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  Das Buch

  



  Jandor, der erste Vampir, scheint bei den Germanen sein Glück gefunden zu haben. Auch wenn er seine einzige und ewige Liebe Tanita nicht vergessen kann. Als sein Sohn entführt wird, macht er sich auf, ihn zu finden und zurückzuholen. Er ahnt, wer hinter dem brutalen Überfall steckt. Seine frühere Geliebte und inzwischen gefährliche Widersacherin Akira. Jandors Suche führt ihn ins große Rom und dann weiter nach Pompeji. Die kultivierte Stadt am Fuße des schlummernden Vulkans empfängt ihn mit einer Überraschung: Er begegnet Tanita wieder! Doch dann bricht der Vesuv aus, und während die Menschen um ihr Leben fürchten, versucht Jandor, seine große Liebe Tanita für sich zu gewinnen.
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    Natascha Kribbeler, geboren 1965 in Hamburg, ist ausgebildete Rechtsanwaltsgehilfin. 2002 zog sie der Liebe wegen vom Norden in den Süden Deutschlands, wo sie mit ihrem Mann und kleinen Sohn lebt. Sie hat schon immer gern geschrieben und fotografiert, liebt Reisen und Musik und liest viel.

  


  Kapitel 1
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  Der Rabe sprach zu mir.


  Er hockte in den im Wind tanzenden Zweigen der Weide und sah aufmerksam zu mir herunter.


  Sein schwarzes Gefieder funkelte wie die Sterne am Nachthimmel, und seine leuchtenden Augen glichen tiefen, unergründlichen Seen.


  »Hüte dich!«, krächzte er. Ungläubig beobachtete ich die Bewegungen seines Schnabels und fragte mich, wieso ich ihn verstehen konnte.


  »Wie kommt es, dass du sprechen …?«


  »Sieh dich vor! Wache über die Deinen!«


  Wie ein Skalde beim Vortrag eines Liedes seine Arme, so hob er seine Schwingen, breitete sie aus, und rasch bedeckten sie das ganze himmelblaue Firmament. Als er sich in die Lüfte erhob, rauschte der Wind in seinem Gefieder.


  Schnell hob ich meine Hand, um ihn aufzuhalten. Ich hatte noch so viele Fragen!


  Doch er war nur noch ein winziger Punkt hoch am Himmel, und ich musste meine Augen gegen die Helligkeit zusammenkneifen.


  »Warte!«, rief ich hilflos. »So warte doch …«


  Etwas patschte sanft an meine Wange. Erschrocken fuhr ich hoch.


  »Vater!«, rief die helle Stimme meines zwei Winter alten Sohnes, und seine blauen Augen sahen mich besorgt an. »Wach auf!«


  Erleichtert umschloss ich seinen kleinen, warmen Körper mit meinen Armen. »Ja, Urs, ich bin gar nicht mehr müde. Ich war nur kurz eingenickt.«


  Zärtlich strich ich über sein weiches, hellblondes Haar, und der Kleine schmiegte sich vertrauensvoll an mich.


  Nachdenklich blickte ich auf das Wasser des Flusses hinaus, das gurgelnd und plätschernd an uns vorüberfloss. Ich war eingeschlafen! Am helllichten Tag! Wie konnte das nur passieren? Seit unendlichen Zeitaltern pflegte ich nicht mehr des Tags zu schlafen, sondern wie alle Menschen in der Nacht, wie es sich gehörte. Mein Herz schlug schneller, und ich wusste, dass irgendetwas nicht stimmte. Immer noch hatte ich das Brausen des Windes im Ohr, als der Rabe sich in die Lüfte schwang. Dann aber ging mir auf, dass es das Rauschen des Flusses war, das ich im Traum vernommen hatte.


  »Es war nicht real«, flüsterte ich, um das unangenehme Gefühl zu vertreiben, das sich in mir ausbreiten wollte.


  Rasch schaute ich mich um. Wir saßen immer noch unter den Weiden direkt am Flussufer, wo wir uns vor einiger Zeit niedergelassen hatten, um auf Astrid zu warten.


  Die junge Frau war die Amme meines Sohnes. Ich konnte sie sehen. Zwanzig Schritte von uns entfernt hockte sie im hohen Gras, um Heilkräuter zu suchen. Um ihr rotbraunes Haar hatte sie ein Tuch gebunden, und ich beobachtete, wie sie sich vorbeugte, um weitere Pflanzen abzuschneiden und in ihren Beutel zu stecken.


  Als hätte sie meine Blicke bemerkt, erhob sie sich und winkte lächelnd zu uns herüber. Glücklich sah sie aus, strahlend und zufrieden.


  Das war nicht immer so gewesen. Schwere Zeiten lagen hinter ihr. Hinter uns allen.


  Hilda, mein Weib, wäre bei der Geburt unseres Sohnes beinahe gestorben. Urs hatte es ihr nicht leicht gemacht, bis er endlich das Licht der Welt erblickte. Sie hatte kaum Milch gehabt, um ihn zu nähren, und lange Zeit lag sie krank und schwach auf Leben und Tod.


  Zur gleichen Zeit wie sie gebar Astrid eine Tochter. Doch wenige Tage nach der Geburt verlor sie ihren Mann an die Römer. Immer weiter stießen diese kriegerischen Menschen in unser Stammesgebiet vor. Astrids Mann setzte sich mit anderen Männern gegen ihr Vordringen zur Wehr und bezahlte seinen Mut mit dem Leben.


  Als wäre das noch nicht schlimm genug, erkrankte kurz darauf ihre neugeborene Tochter. Astrids Trauer schien direkt auf das kleine Mädchen überzugreifen und ein Fieber in ihm zu entfachen. Noch am gleichen Abend starb es.


  Ich holte die untröstlich weinende Mutter in mein Haus.


  Als wir eintraten, lag Hilda schwach in ihrem Bett. Ihr langes blondes Haar, das sonst stets mit der Sonne um die Wette geleuchtet hatte, wirkte strähnig und farblos. Ihre Wangen waren blass und ihre Augen mutlos.


  Urs in ihrem Arm schrie wie am Spieß. Seine winzigen Fäustchen fuhren erbost in der Luft herum, als wollte er gegen den bohrenden Hunger ankämpfen, der seinen winzigen Körper zusehends schwächte. Noch brüllte er. Aber wie lange würde er noch die Kraft dazu haben?


  »Lass mich dir helfen«, flüsterte ich und legte den Säugling erneut an ihre Brust. Vielleicht würde sie ja doch endlich fließen, die lebensrettende Milch.


  Gierig begann der kleine Mund zu saugen. Doch er saugte nur Luft, und erneut begann das Kind zu weinen. Sein leises Klagen ging mir noch mehr ans Herz als seine Schreie, denn es schien, als wüsste der Kleine bereits, dass sein Lebensfaden immer dünner wurde.


  Verzweifelt versuchte ich es noch einmal, und Hilda zuckte vor Schmerz zusammen, als Urs erneut heftig an ihren wunden, geröteten Brustwarzen zu saugen begann.


  »Es hat keinen Sinn«, flüsterte sie. »Ich bin ihm eine schlechte Mutter. So wie ich dir eine schlechte Frau bin. Ich kann ihn nicht ernähren. Und ich kann nicht für dich sorgen.«


  »Rede nicht so einen Unsinn!«, schimpfte ich leise und setzte mich auf die Bettkante.


  Wie hatte das bloß passieren können? Stolz wie eine Königin war sie einst am Grab ihres Mannes gestanden, wunderschön, aufrecht und unnahbar. Stark. Niemanden ließ sie ihre Verzweiflung sehen. Hochschwanger war sie und allein.


  Ich nahm mich ihrer an. War es Liebe? Mein Blick wanderte zu dem winzigen Säugling an ihrer Seite. Erschöpft vom Weinen und vergeblichen Saugen war er eingeschlafen. Nein. Ich liebte Hilda nicht. Ich mochte sie sehr. Liebe hingegen empfand ich diesem Baby gegenüber. Meinem Sohn. Ich hatte Urs als mein eigenes Kind angenommen.


  Denn leibliche eigene Kinder würde ich niemals haben können. Tote Männer zeugten keinen Nachwuchs.


  Denn das war ich. Ein toter Mann, gestorben vor so langer Zeit.


  Und wieder zum Leben erwacht. In mir lebte die Unsterblichkeit. Ich war ein Vampir.


  »Herr!«, wisperte Astrid.


  Ich hatte sie ganz vergessen! Immer noch stand sie unschlüssig in der Tür und wagte es nicht, mein Haus zu betreten. Das Haus ihres Häuptlings.


  Rasch stand ich auf und wandte mich ihr zu. »Komm herein! Und nenne mich nicht Herr!«


  Daran würde ich mich niemals gewöhnen können. Ich fühlte mich nicht als Herrscher über dieses Dorf, als Befehlshaber dieser Männer. Und doch war ich es.


  Lautlos huschte Astrid zu uns. Durch einen raschen Blick verständigte sie sich mit Hilda und nahm Urs auf ihren Arm. Dann suchte sie sich einen Stuhl, setzte sich darauf und entblößte ihre Brust. Sofort saugte der Kleine, und an seinem gierigen Schmatzen konnte ich hören, dass er endlich Erfolg hatte.


  Eine gewaltige Last fiel von meinen Schultern. Welch glückliche Lösung für uns alle!


  So wurde Astrid seine Amme. Und sie blieb es auch, als Hilda sich längst erholt hatte und wieder bei Kräften war.


  Nun erhob sie sich, drückte ihren Rücken einmal durch und kam strahlend auf uns zu.


  »Ich habe Wegerich, Salbei, Sauerampfer und Weidenrinde. Gleich suche ich noch weiter nach Frauenmantel und …«


  Ein rothaariger Reiter auf einem ebenso roten Pferd kam im Galopp herangesprengt. »Gut, dass ich dich hier finde! Volkwin ist soeben eingetroffen. Er wartet in deinem Haus. Es sei dringend.«


  Rasch sprang ich auf die Füße. Wenn Volkwin, der Häuptling des Nachbardorfes, etwas als eilig empfand, musste es schon etwas Ernstes sein. Normalerweise ließ er sich durch nichts aus der Ruhe bringen.


  »Danke, Roland. Ich komme mit.« Schnell wandte ich mich Astrid zu. »Hilda wollte doch die Weidenrinde möglichst schnell haben, damit sie sie einkochen kann. Du kannst mir deinen Beutel geben, ich bringe es ihr gleich vorbei. Am besten kommt ihr beide auch sofort mit.«


  Nun, wo es ihr wieder gut ging, hatte Hilda rasch das Zepter in die Hand genommen. Und ich wusste, dass sie mir solch kleine Botengänge stets sehr liebevoll vergalt. Ich freute mich schon auf sie, sobald ich mit Volkwin gesprochen hatte.


  »Wir kommen gleich nach«, erklärte Astrid und ignorierte meine nach ihr ausgestreckte Hand. Auch sie hatte einen starken Willen. »Ich schneide nur noch etwas Frauenmantel.«


  Unentschlossen zögerte ich. Ganz dunkel erinnerte ich mich an eine warnende Stimme in meinem Inneren. War da nicht ein Rabe gewesen? »Aber Urs nehme ich mit. Dann brauchst du nicht auf ihn zu achten, während du deine Kräuter suchst.«


  »Aber nein, belaste dich nicht mit ihm. Er macht mir keine Arbeit. Sieh, er spielt ganz brav im Gras.«


  Eine gewaltige Zärtlichkeit überspülte mich, als ich meinen kleinen Sohn beobachtete. Das Gras war so hoch, dass nur sein hellblonder Haarschopf herausschaute. Er war ganz in sein Spiel vertieft. »Nun gut, lassen wir ihn noch eine Weile spielen. Aber sieh zu, dass du dich beeilst. Du weißt ja, wir können nicht sicher sein …«


  Natürlich brauchte ich ihr nicht zu erklären, wie gefährlich die Situation seit dem Eindringen der Römer war. Gerade sie hatte die schlimmsten Erfahrungen bereits persönlich gemacht. Allerdings waren die vergangenen Monde sehr ruhig verlaufen. Wir hatten schon lange keine Römer mehr gesehen. Wer konnte wissen, was sie vorhatten. Vielleicht hatten sie sich auch längst zurückgezogen.


  »Nur wenige Augenblicke noch. Wir kommen sofort.«


  »Also gut.« Widerstrebend gab ich nach und sah noch einmal nach meinem Sohn.


  »Schau mal!«, piepste Urs aufgeregt. Er kniete im hohen Gras und beobachtete einen großen schwarzen Hirschkäfer, der sich krabbelnd seinen Weg über turmhohe Halme und felsbrockengleiche Kiesel bahnte. Hingerissen stupste Urs das Insekt am Hinterteil, als diesem ein Zweig als unüberwindliches Hindernis erschien. Nachdem der Käfer es mit seiner Hilfe überwunden und auf der anderen Seite des Astes wieder den Boden erreicht hatte, jauchzte der Kleine auf.


  »Das hast du gut gemacht«, lobte ich ihn und strich ihm noch einmal über den Kopf. Dann wandte ich mich um und machte mich auf den Weg. Wie meist lief ich sehr schnell, überholte sogar Roland auf seinem Pferd und war bald verschwunden.


  Eifrig half Urs dem Käfer über ein weiteres Hindernis und sah sich dabei lachend nach Astrid um.


  Sie beachtete ihn jedoch nicht, und das Lachen des Jungen erstarb. Er folgte ihrem Blick und sah neugierig auf die Reiter, die sich im raschen Trab näherten. Das Entsetzen in den Augen seiner Amme registrierte er nicht. Das kindliche Gemüt des kaum Zweijährigen bewunderte lediglich die blitzenden Helme, die ledernen Rüstungen der Männer und die großen Pferde mit den dampfenden Mäulern.


  Astrid sprang mit einem Schrei auf und stellte sich den Männern in den Weg, obgleich sie wusste, dass sie dann keine Chance mehr hätte, ihnen zu entkommen. Wieso war sie nicht mit ins Dorf zurückgegangen? Der Frauenmantel lief nicht weg, sie hätte ihn später immer noch holen können. Sie schimpfte sich selbst eine dumme Henne. Aber wo kamen diese elenden Römer auch so plötzlich her? Seit dem Tod ihres Mannes hatten sie keinen mehr von ihnen gesehen und Hoffnung geschöpft, sie wären vertrieben worden. Dann hätte sein Verlust wenigstens einen Sinn gehabt.


  Aber nun ritten diese Bastarde genau auf sie zu, als hätte die Unterwelt sie eben ausgespuckt, und weit und breit war niemand zu sehen, der ihr zu Hilfe kommen könnte. Der Häuptling war längst fort. Er lief immer sehr schnell. Und auch von Roland war nichts mehr zu sehen, er war im wilden Galopp davongejagt.


  Ihr panisch umherschweifender Blick fiel auf Urs, der sich auf seine stämmigen Beinchen gestellt hatte und sie ernst beobachtete.


  »Rasch! Hinter den Baum!«, raunte sie ihm zu. Sie atmete auf, als sie sah, wie der Kleine sich hinter den herabhängenden Zweigen der Weide duckte. Er erinnerte sie an ein Rehkitz, das sich vor dem Fuchs verbarg.


  Um ihn nicht zu verraten, drehte sie sich sofort wieder um. Sie blickte in Richtung der herangekommenen Reiter und wusste, dass sie ihrem Schicksal nun nicht mehr entrinnen konnte.


  »Sieh an! Wer erwartet uns denn da? Ein leckeres Weib! Das nenne ich mal Gastfreundschaft!« Einer der römischen Soldaten schnalzte mit der Zunge und warf einen tiefen Blick in Astrids Ausschnitt.


  Sie raffte ihr Kleid zusammen und warf ihm trotz ihrer Furcht einen bösen Blick entgegen. »Was habt ihr hier zu suchen? Römisches Pack! Verschwindet!« Sie wunderte sich selbst über ihren Mut. Sie wusste, dass sie ihre Lage mit jedem ihrer Worte nur noch verschlimmerte. Aber momentan galt all ihre Sorge dem Jungen, dessen Wohlergehen ihr von seinem Vater aufgetragen worden war. Sie liebte den Kleinen wie ihren eigenen Sohn und würde ihn mit ihrem Blut und ihrem Leben verteidigen.


  Aus dem Augenwinkel sah sie sein blondes Haar hinter den langen, schwertähnlichen Blättern der Trauerweide blitzen und wandte sich wieder voll den Angreifern zu, um sie von ihm abzulenken.


  »Was habt ihr hier zu suchen? Was wollt ihr im Land der Chauken? Ist euer Reich nicht schon groß genug?« Ihr Leben war sowieso verwirkt, da konnte sie ihnen ebenso gut ihre Meinung entgegen schreien.


  Die Legionäre lachten, und zwei von ihnen sprangen von ihren Pferden und kamen auf sie zu. »Was für ein freches Mundwerk ihr germanischen Frauen habt. Wie ich das liebe! Es macht mich so richtig an!« Einer der Männer fasste sich in den Schritt, und es wurde Astrid übel. Sie konzentrierte sich darauf, ihren Geist von ihrem Körper abzutrennen, denn sie wusste, was ihr nun bevorstand. Sie schloss die Augen und schickte ein Stoßgebet an Wodan, ihr beizustehen und ein rasches Ende zu bereiten. Die beiden Soldaten waren bereits so nah, dass sie ihren sauren Schweiß riechen konnte. Und auch in den Augen der Übrigen glitzerte es verräterisch. Ganz tief holte sie Luft.


  »Halt!« Die Stimme des Zenturio klang befehlsgewohnt, und sofort blieben die Legionäre stehen. Ihre stummen Verwünschungen konnte er glücklicherweise nicht hören, aber sie wussten, dass sie nun wohl erst zum Zug kommen würden, wenn die Frau bereits tot war.


  Astrid wagte es, ihre Augen wieder zu öffnen. Der Anführer dieser Bande stieg gerade vom Pferd. Anscheinend wollte er ebenfalls sein Stück vom Braten abbekommen. Seinen glänzenden Helm zierte ein quer getragener Busch, und seine Unterschenkel wurden von Beinschienen geschützt. Während er auf sie zukam, nahm er seinen Helm ab und gab ihm einen Legionär in die Hand.


  Im Stillen bereitete Astrid sich auf ihren baldigen Tod vor. Trotzig blickte sie ihm ins Gesicht, als er vor ihr stehen blieb.


  »Du hast Mut«, stellte der Zenturio fest. »Eure Männer können stolz auf euch Weiber sein. Ihr seid tapferer als sie.« Mit einem Ruck fasste er den Ausschnitt ihres Kleides und riss ihn bis zum Nabel auf. Ihre milchgefüllten Brüste sprangen ihm entgegen, und einige Augenblicke lang betrachtete er sie genüsslich.


  Verzweifelt bemühte sich Astrid, die zerfetzten Teile ihres Kleides über ihrem Busen zusammenzuraffen. Aus den Augenwinkeln beobachtete sie die Legionäre, die sie gierig begafften, und ihr angsterfüllter Blick richtete sich wieder auf deren Anführer. Als dieser nach ihr griff, wich sie mit einem Wimmern vor ihm zurück, stieß aber mit dem Rücken an einen Weidenstamm und verfluchte sich abermals für ihre Dummheit und ihren Leichtsinn. Sie konnte nun nur noch beten, dass die Männer ihren kleinen Schützling nicht finden würden. Sie wagte gar nicht, sich auszumalen, was sie mit ihm anstellen würden. Erneut griff der Zenturio nach ihr, und sie stieß panisch einen kleinen Schrei aus.


  »Sei still!«, befahl er ihr. Noch energischer fasste er die Fetzen ihres Kleides, zerrte sie nah an sich heran und blickte ihr hart in die Augen. »Ich persönlich nenne euren Mut Dummheit. Ich werde dir zeigen, wer die Herren dieses Landes sind!« Grob stieß er sie zu Boden.


  Zitternd blickte sie zu ihm auf. Nur verschwommen sah sie ihn, da ihre Tränen ihre Sicht behinderten. Als er sich auf sie warf und brutal in sie eindrang, galten ihre einzigen Gedanken dem kleinen Urs, der sich bestimmt zitternd vor Angst im hohen Gras unter der Weide versteckte. Wenn sie nur ihn nicht fänden, würde sie über ihr Schicksal nicht klagen.


  Nach wenigen harten Stößen keuchte der Zenturio auf, sodass ihr sein Speichel ins tränennasse Gesicht tropfte. In diesem Moment wurde ihr Geist ganz klar, und tief prägte sie sich jede Einzelheit seines verzerrten Gesichtes ein. Seine große, hakenförmige Nase. Den fehlenden Schneidezahn in seinem Mund. Seine dunkelbraunen, harten Augen. Die lange Narbe auf der linken Wange. Und sein kurz geschnittenes schwarzes Haar. Sollte sie wider Erwarten am Ende dieses Tages noch sprechen können, würde jeder diesen Mann erkennen sollen.


  Befriedigt richtete der Zenturio sich auf und gab seinen Männern einen Wink. Sie ließen sich nicht zweimal bitten, und ehe Astrid richtig Luft holen konnte, lag der nächste stinkende Körper auf ihr und schändete sie.


  »Wodan, töte diese Männer!«, betete sie stumm zum einäugigen Gott. »Und schütze den kleinen Urs! Lass sie ihn nicht finden!« Die Tränen rannen aus ihren Augenwinkeln in ihr zerzaustes Haar.


  Doch zumindest einen Wunsch erfüllte Wodan ihr nicht. Der Junge hatte sich, solange er konnte, zusammengerissen und bewegungslos im Gras gekauert. Vor lauter Angst wagte er kaum zu atmen und starrte fassungslos auf das schreckliche Geschehen vor seinen Augen. Natürlich hatte er keine Ahnung, was die fremden Männer da mit seiner Astrid taten, aber er sah sie weinen, und als erneut ein Mann über sie herfiel, hielt er es nicht mehr aus und sprang aus seinem Versteck hervor. Neben ihr fiel er auf die Knie und streichelte weinend ihr Gesicht.


  Astrid erstarrte. Nun war alles vorbei. Die Männer würden den Kleinen töten, ebenso wie sie. Jegliche Hoffnung in ihr erstarb.


  »Wen haben wir denn hier?« Sie sah die Füße und die Beinschienen des Zenturios neben ihrem Gesicht, und dann wurde Urs aus ihrem Blickfeld gehoben.


  Entsetzt versuchte sie, sich aufzurichten und nach dem Jungen zu greifen. »Bitte, nein! Lass ihn mir!«


  Mit dem sich heftig wehrenden Urs auf dem Arm hockte der Zenturio sich neben sie. »Meine Männer sind gerade dabei, dir ein neues zu machen. Da kannst du doch gut auf dieses hier verzichten, oder?«


  »Bitte! Er ist doch noch so klein! Er braucht seine Mutter!« Die Tränen rannen in Strömen ihre Wangen hinunter und benetzten den trockenen Erdboden unter ihr.


  Der Zenturio richtete sich wieder auf und gab dem nächsten seiner Männer einen Wink. Der verlor keine Zeit, sondern warf sich auf die Frau und drang brutal in sie ein.


  Brennender Schmerz breitete sich erneut in Astrids Unterleib aus, und mit dem Mut der Verzweiflung schrie sie: »Sein Vater wird dich töten! Er wird kommen und den Jungen rächen, und du wirst dir wünschen, niemals hergekommen zu sein!«


  Noch einmal beugte sich der Zenturio über Astrid und blickte ihr in die Augen. Sie bemerkte, wie seine stolze, gleichmütige Fassade bröckelte, wie die Wut die Oberhand gewann.


  »Hüte deine Zunge, Weib! Sonst lasse ich dich dabei zusehen, wie der Junge stirbt!«


  »Du tötest uns doch sowieso!«, schrie sie, krallte ihre Hände in den Erdboden und schleuderte dem Zenturio den Dreck ins Gesicht.


  Er schrie auf und hielt eine Hand vor die Augen, schien sich jedoch blitzschnell zu erholen. Immer noch Urs im Arm haltend, holte er mit seiner anderen Hand aus.


  Astrid sah die Faust auf ihr Gesicht zurasen und wusste, dass ihr Tod nahe war.


  »Bitte, Donar, Gott des Donners, schleudere deinen


  Hammer!« Ganz still sagte Astrid diese Worte in ihren Gedanken, bevor die Faust ihr mitten ins Gesicht krachte und ihr Bewusstsein erlosch.


  Wie lange war sie fort gewesen? Etwas klatschte an ihre Wange, und dann sah sie für einen Augenblick ganz klar das Gesicht des Zenturios vor sich. Verfolgte er sie bis über den Tod hinaus?


  »Hör mir gut zu!«, sagte er. »Dein Sohn ist kräftig und stark. Aber wir werden ihn nicht töten, obwohl er zu einem Feind heranwächst. Wir machen etwas Besseres aus ihm, nämlich einen Römer. Aber du hast Glück. Noch ist er zu klein, noch braucht er deine Milch.« Grob knetete er eine von Astrids Brüsten, aber trotz ihrer Schmerzen vermochte sie nicht einmal mehr zu stöhnen. »Richte seinem Vater einen schönen Gruß von mir aus. Bald werden wir kommen und ihn holen.«


  Urs war gar nicht tot? »Er …« Ihr Mund war völlig ausgetrocknet, ihr ganzes Gesicht schmerzte, und sie konnte kaum sprechen. »Er lebt?« Sie wagte kaum, es auszusprechen.


  Der Zenturio lachte laut auf. »Natürlich lebt er. Was, glaubst du, haben wir mit ihm gemacht? Wir töten doch keine wehrlosen kleinen Kinder, die uns noch nützlich sein könnten.«


  Erschöpft schloss sie ihre Augen und ließ sich zurück in die Dunkelheit fallen. Sie bekam nicht mit, dass der Römertrupp fortritt. Sie hatten sie am Leben gelassen! Was hatte sie nur dazu bewogen?


  Irgendwann fühlte sie am Rande ihres Bewusstseins, wie sie hochgehoben und fortgetragen wurde.


  Zutiefst besorgt saß ich neben ihr und wartete. Das flackernde Feuer meiner Herdstelle warf Schatten auf ihr Gesicht. Würde sie wieder erwachen? Oder würde sie ganz unbemerkt in einen Dämmerschlaf hinübergleiten, der sie unabwendbar zu den Sternen bringen würde?


  Leise begann sie sich zu regen und im Schlaf zu stöhnen. Und ganz unerwartet schlug sie die Augen auf. Sobald sie mich erkannte, begann sie zu zittern und stammelte: »Es tut mir so leid. Ich … ich konnte es nicht verhindern! Urs … sie haben ihn … er hat ihn …«


  »Du bist wieder wach! Den Göttern sei Dank!«


  »Wo ist Urs?«, fragte sie mich.


  Was für eine Frau! Sie war vielfach geschändet und geschlagen worden, ihr ganzer Körper war eine einzige Wunde, und ihre Sorge galt allein dem Kind!


  Ich hob meine Hand, um ihr übers Haar zu streichen. Hilda hatte es vorsichtig gereinigt und entwirrt, aber sobald Astrid wieder bei Kräften war, würde es ein ordentliches Bad benötigen.


  »Es geht ihm gut. Er schläft.«


  Zögernd blickte mir die junge Amme in die Augen. Tiefe Sorge konnte sie darin lesen – und Wut.


  »Bitte verzeih mir, Jandor!«, flüsterte sie.


  »Es gibt nichts zu verzeihen. Aber erzähle mir genau, was geschehen ist. Ich muss alles wissen.«


  So berichtete sie mir stockend von ihren furchtbaren Erlebnissen, während die Tränen in Strömen über ihr Gesicht liefen. Hilda weinte voller Mitleid mit und drückte ihre Hand.


  Astrid erzählte, bis sie erneut in tiefen Schlaf fiel.


  Langsam zog ich meine Hand von ihrem Haar zurück. Es war wahrlich eine gute Wahl gewesen, sie zu Urs’ Amme zu machen. Sie war eine tapfere und starke Frau und hatte für ihn getan, was in ihrer Macht stand. Um ein Haar hätte sie ihr Leben für ihn gegeben. Ich zürnte ihr nicht. Sie hätte das Geschehene nicht verhindern können.


  Aber ich verstand es auch nicht. Woher waren diese Männer so plötzlich gekommen? Wieso hatte ich nichts mitgekriegt? Meine Ohren waren schärfer als die eines Luchses. Sie mussten sich samt ihren Pferden mucksmäuschenstill im Dickicht verborgen und erst genähert haben, als ich fort war.


  Und noch etwas beunruhigte mich. Die Römer nahmen oft Kindergeiseln und erzogen sie in ihrem Sinne, um ihre Väter zu erpressen, nicht gegen sie zu kämpfen, da sonst deren Söhne getötet würden. Jedoch geschahen diese Entführungen ganz offiziell, sozusagen in gegenseitiger Absprache. Urs jedoch wäre heimlich geraubt worden, wäre er nur ein wenig älter gewesen. Aber warum? Wer steckte dahinter?


  Irgendetwas stimmte nicht, und ich spürte, wie ein Schauder mich überlief.


  In dieser Nacht bewies Hilda ihre neu erwachte Kraft, als sie viele Stunden lang um Astrids Leben kämpfte. Sie wusch ihre Wunden aus, legte ihr Verbände an und befühlte immer wieder ihre Stirn, ob Astrid auch kein Fieber bekam.


  Als ich mit der Amme und dem Jungen in den Armen ins Haus gelaufen kam, war jede Farbe aus Hildas Gesicht gewichen. Wir hatten uns Sorgen gemacht, weil sie und Urs schon so lange aus waren, und ich war losgegangen, um sie zu suchen.


  »Bei Wodan! Was ist geschehen?«


  Ich zuckte nur kurz mit den Schultern und legte Astrid behutsam auf das Lager.


  »Was ist mit ihr? Wer hat ihr das angetan?« Beschützend drückte sie Urs an sich und konnte nicht aufhören, über sein weiches Haar zu streicheln. Danach hatte er stundenlang geweint und ein ganz heißes Köpfchen bekommen.


  »Das werden wir gleich herausfinden!«, knurrte ich böse. Zugleich spürte ich besorgt, wie etwas in mir erwachte. Etwas Dunkles, das ich lange Zeit hatte bekämpfen können. Etwas, das, wenn es erst einmal ausgebrochen war, nur schwer wieder zu bezwingen war. Der brüllende Durst nach Blut!


  Rasend vor Wut zogen wir los, meine Männer und ich. Rasch fanden wir ihre Spuren, direkt bei den Weiden.


  »Hier haben sie sie niedergeworfen. Oh ihr Götter! Seht, wie aufgewühlt der Boden ist! Es muss mindestens eine Handvoll Männer gewesen sein, wenn nicht mehr. Diese Bestien!«


  »Hier sind Fußspuren des Jungen. Und an dieser Stelle hören sie plötzlich auf.«


  »Sie haben ihn hochgehoben! Einer dieser Verbrecher hatte meinen Sohn auf dem Arm!«


  Hatte er ihm etwas angetan? Etwas, das nicht sofort zu bemerken war? Aber nein, der Leib des Jungen war unversehrt. Unter Schock stand er, und allein dafür verdiente dieser Kerl, der es gewagt hatte, ihn zu berühren, den Tod!


  »Hier hat er ihn wieder heruntergelassen. Seht diese kleinen Abdrücke seiner Knie direkt neben den Spuren von Astrids Körper! Sie haben ihn alles mit ansehen lassen!«


  »Sie werden sterben!«, knurrte ich. Wie eine gewaltige Woge schlug der Hass leuchtend rot über mir zusammen. Ich würde sie finden. Und ich würde sie töten. Jeden Einzelnen von ihnen!


  Der Überfall auf Astrid löste große Bestürzung und Angst bei den Dorfbewohnern aus. Wir alle hatten gehofft, dass der Vorstoß der Römer in unser Gebiet beendet war. Die letzten Monde waren so ruhig gewesen wie vor ihrem Eindringen. Und nun dies!


  »Lasst sie uns angreifen und hinwegfegen! Dies ist unser Land, die Götter stehen auf unserer Seite! Es ist ein Leichtes, sie zu besiegen!«, rief Roland, der Rothaarige, aufgebracht. Das schlechte Gewissen trieb ihn, denn auch er hatte nichts mitbekommen, obwohl sich zu dem Zeitpunkt, als er am Fluss war, die Römer bereits ganz in der Nähe aufgehalten haben mussten.


  »Ja! Vertreiben wir sie ein für alle Mal!«


  Ein Tumult entstand, und die ersten jungen Männer griffen impulsiv zu ihren Waffen.


  »Und was, meint ihr, geschieht dann?«, fragte ich ruhig. Die erste Wut war abgeflaut, und ich hatte nachgedacht. »Glaubt ihr, die Römer würden das einfach so hinnehmen? Selbst wenn wir alle umbringen, werden sie neue Krieger schicken, zehnmal mehr, hundertmal mehr als jetzt, und sie werden euch aufreiben. Sie werden euch alle töten, eure Frauen, eure Kinder. Wollt ihr das verantworten?«


  Zornerfüllte Blicke trafen mich. Sie wollten sich nicht aufhalten lassen, sie wollten Römer töten. Schon einmal hatten sie zugelassen, dass die Fremden sich hier ausbreiteten, und bitter dafür zahlen müssen. Damit war es nun genug!


  Ich konnte sie verstehen, aber ich wusste auch, welche Konsequenzen das nach sich ziehen würde. Geschichten wie diese hatten sich schon allzu oft in meinem langen Leben abgespielt, und es endete immer gleich.


  »Was würdest du denn tun, hä?« Herausfordernd sah Roland mich an. Die Wut in ihm war größer als sein Respekt seinem Häuptling gegenüber. »Würdest du vor ihnen kuschen? Es war eine Frau deines eigenen Haushalts, die angegriffen und geschändet wurde! Du müsstest doch an vorderster Stelle stehen, um die Römer von hier zu vertreiben und zu rächen, was sie Astrid angetan haben!«


  »Glaub mir, das ist mein größter Wunsch! Aber eine unüberlegte Racheaktion könnte die Sicherheit des ganzen Dorfes, ja des gesamten Stammes gefährden. Wir müssen gut überlegen, was zu tun ist.«


  »Pah! Du hast Angst, das ist alles! Bleib du nur zu Hause sitzen. Wir aber werden nicht wie Weiber daheim bleiben und hinnehmen, was sie uns antun! Wir greifen sie an!« Den letzten Satz schrie er und reckte seine Fäuste in die Luft, und begeisterte Rufe von allen Seiten jubelten ihm zu.


  Ich war überstimmt. Sie würden tun, was sie für richtig hielten. Ich konnte nur noch versuchen, den Schaden in Grenzen zu halten.


  Axtschläge hallten durch den Nebel des frühen Morgens, zerhackten brutal die andächtige Stille. Erschrocken hielt ein Specht im Hämmern inne.


  Der Lärm zeigte uns den Weg. Krachend hörten wir einen Baum fallen, Staub und Zweige stoben auf. Und dann entdeckten wir sie.


  Die Legionäre hieben jeweils zu zweit auf einen Baum ein. Gerade unterlag ein weiterer Riese, begann zu stürzen, versuchte auf halber Strecke, Halt an einem hölzernen Kameraden zu finden, aber sein eigenes Gewicht warf ihn schließlich doch zu Boden, wo er besiegt liegen blieb.


  »Sie fällen unsere heiligen Eichen für ihre Palisaden!«, knurrte Arne, ein kräftiger blonder Kerl.


  »Sie respektieren nichts! Nicht unsere Frauen, nicht unser Land! Sie haben hier nichts zu suchen!« Landolf packte seinen Ger, den langen Speer, fester.


  Ich konnte sie ja so gut verstehen. Hätte ich nicht bereits allzu viele bittere Erfahrungen gemacht, hätte ich mich mit ihnen in Rage geredet. Sie waren jung und ungestüm, voller Vertrauen in die eigene Kraft. In ihre Unversehrtheit. Aber gerade die besaßen sie nicht! Sie waren Menschen, nur allzu verletzlich. Und so schwieg ich lieber.


  Wir verbargen uns im dichten Unterholz, verschmolzen mit den Schatten.


  Die arbeitenden Legionäre bemerkten nicht die Schemen, die sich lautlos an sie heranpirschten. Emsig hackten sie auf die gefällten Bäume ein, entfernten die Rinde, bis das Holz entblößt vor ihnen lag. Schamhaft wandten einige von uns den Blick ab. Ein weiterer Baum stürzte, ergab sich dem Tod.


  Als die ersten Speere flogen und die ersten Römer aufschrien, brach ein Tumult aus. Unsere Männer stürzten aus dem Wald und rannten auf die völlig überrumpelten Legionäre zu. Weitere Speere fanden ihr Ziel, und Blut spritzte durch die Morgenluft. Auch ich rannte mit vorwärts, wollte als Beobachter fungieren, aber der Anblick und der Duft des Blutes weckten noch etwas anderes in mir.


  Ich liebte die Menschen und tötete sie deshalb nur sehr selten. Wenn es nötig war, um Kraft zu erhalten oder Wunden rasch heilen zu lassen, nahm ich, wann immer es ging, nur die Leben von Verbrechern oder sowieso dem Tode geweihten Menschen. Meist ernährte ich mich jedoch von Tierblut, das mich ebenfalls am Leben erhielt, aber keine der in mir ruhenden Kräfte erweckte. Das vermochte nur das viel stärkere Menschenblut.


  Als ich es nun vor mir sprudeln sah und mir sein unvergleichlicher Duft in die Nase stieg, vermischte sich seine Anziehungskraft mit den Bildern, die Astrids Schilderung ihrer vielfachen Vergewaltigung in meinem Geist heraufbeschworen hatte. Ich spürte, wie sich auch in mir Raserei auszubreiten begann, und ich wusste, dass einige der Legionäre, die nun rasch zu ihren Waffen griffen, dabei gewesen waren. Ronald, der rothaarige Anführer unseres Angriffs, hatte recht. Es geschah den Römern ganz recht. Vernunftsgründe zählten hier nicht mehr. Sie hatten es sich selbst zuzuschreiben, und es wurde Zeit, dass wir ihnen ihre Grenzen aufzeigten.


  Dann wurde mein Sichtfeld in Rot getaucht, und ich schlug mit meiner Langaxt zu, wieder und wieder, traf Schultern, Arme, Köpfe oder auch nur Holz oder Erde. Um mich herum fielen Männer, meistens Römer, aber auch ein oder zwei Chauken, und ihr Blut tränkte die Erde. Rasch hatten wir die hier arbeitenden Legionäre aufgerieben. Doch es blieb keine Zeit, um Luft zu holen, denn schon nahte ihre Verstärkung, und nun entbrannte ein wilder Kampf Mann gegen Mann. Es war mir im Tumult unbemerkt gelungen, rasch das Blut eines tödlich Verwundeten zu trinken, und ich fühlte neue Kraft in mir erwachen. Während um mich herum der Kampf tobte und Männer starben, ließ mich plötzlich ein unbestimmtes Gefühl zum Rande des Schlachtfelds blicken.


  Dort saß der Zenturio ruhig auf seinem Pferd und blickte unbeeindruckt auf das Kampfgetümmel. Ich erkannte ihn sofort, Astrid hatte ihn sehr gut beschrieben. Er gehörte mir! Ich wollte ihn eigenhändig töten!


  Doch dann geschah etwas Seltsames. Als hätte er meine Aufmerksamkeit gespürt, sah er zu mir herüber, und unsere Blicke trafen sich. In diesem Moment wusste ich es: Der Zenturio war ein Bluttrinker wie ich!


  Ich ging auf ihn zu, und er lenkte sein Pferd zu mir. Wir trafen uns in der Mitte, am Rande des Kampftumults.


  »Warum hast du das getan?«, fragte ich ihn.


  »Ah, der junge Vater. Es ist mir eine große Freude, dich kennenzulernen.« Er wusste, was ich meinte, auch ohne nachzufragen.


  »Warum?«, wiederholte ich. Meine Stimme war kalt wie Eis.


  »Was glaubst du? Es erschien mir die beste Gelegenheit, an dich heranzukommen, und zugleich hat es Spaß gemacht.« Er lachte, und bei diesem Geräusch lief es mir eiskalt den Rücken herunter.


  »Wieso wolltest du an mich herankommen? Ich bin nur ein junger chaukischer Krieger, völlig unbedeutend.«


  »Du brauchst mir nichts vorzumachen, Jandor. Ich weiß, wer du bist, ich weiß alles über dich.« Wieder lachte er.


  Es gelang mir nicht, meine Überraschung völlig zu verbergen. Wie konnte das sein? Woher kannte er meinen Namen? Wer war er?


  Natürlich sah er mir meine Gedanken an, und sein Stolz ließ es nicht zu, noch länger mit seiner Botschaft zu warten. Er genoss meine Überrumpelung und wollte den Genuss noch vergrößern, als er fortfuhr:


  »Ich bin Brantus, und meine Gemahlin Akira schickt mich.«


  Ich war so verblüfft, dass ich meine Gesichtszüge für einen Moment nicht mehr unter Kontrolle hatte, was ihn wiederum zum Lachen brachte. Ein fröhlicher Mann, wie es schien!


  Immer noch lachend, stieg er vom Pferd und kam auf mich zu. Ich packte meine Axt fester, aber er winkte lächelnd ab. »Ich bin nicht gekommen, um dich zu töten, Jandor. Akira war lediglich neugierig, wie es dir in der Zwischenzeit ergangen ist, und schickte mich in das Land der Germanen, um dich zu suchen. Es war gar nicht so einfach, dich zu finden, weißt du!«


  Während seiner kleinen Rede war es mir gelungen, meine Fassung zurückzugewinnen. Grimmig kam ich auf den Anlass dieses Kampfes zu sprechen: »Aber ich bin gekommen, um dich zu töten! Was du getan hast, ist ein Verbrechen! Astrid ist eine Frau meines Haushalts, und deshalb bin ich gezwungen, dich zu bestrafen.« Ich holte mit meiner Axt aus.


  Er wich einen Schritt zurück und hob beschwichtigend seine Hand. »Wir hätten sie leicht töten können, aber wir haben es nicht getan. Es tut mir leid, was meine Männer ihr angetan haben. Aber ich hätte sie nicht davon abhalten können, und ich musste es ebenfalls tun, wollte ich nicht ihr Vertrauen und ihren Respekt verlieren. Und was ihren Sohn betrifft, nun, wir haben ihn laufen lassen, nicht wahr? Er ist völlig unversehrt. Ich suchte lediglich einen Anlass, dich kennenzulernen, um mit dir reden zu können.«


  »Wieso bist du dann nicht einfach zu mir gekommen? So macht man das eigentlich, wenn man mit jemandem sprechen will.« Vor Wut erzitterte die Axt in meinen Händen, und ich konnte mich kaum noch zurückhalten, sie ihm ins Gesicht zu donnern!


  Er grinste, und sein Grinsen gefiel mir gar nicht. »Akira wollte wissen, wie du reagierst, wenn du wütend bist.«


  Das passt zu ihr, dachte ich.


  »Sie erzählte mir sehr viel von dir. Von deiner Besonnenheit, deiner Liebe zu den Menschen. Sie hat mir vorausgesagt, wie du dich verhalten würdest.«


  »Tatsächlich?«


  »Ja. Sie war sich ganz sicher, dass du mich nicht tötest. Dass du lieber in Ruhe über alles reden willst.«


  Ich zuckte zusammen. War ich tatsächlich so durchschaubar? Das war nicht gut. Wenn die Feinde begannen, meine Reaktionen vorherzusehen, würden sie uns leicht besiegen können. Ich würde dringend an meiner Taktik arbeiten müssen!


  Der Kampf kam langsam zum Erliegen. Viele der römischen Legionäre waren tot, und auch wir hatten eine Handvoll Krieger zu beklagen. Die meisten unserer Männer hatten jedoch überlebt, wenn auch einige mit schweren Verletzungen.


  Und dann geschah etwas Unerwartetes. Während mein Blick noch auf den gefallenen römischen Legionären ruhte, begannen sich einige von ihnen plötzlich zu regen. Sie setzten sich langsam auf und erhoben sich noch etwas schwerfällig, strichen über die Wunden an ihren Körpern … die nicht mehr da waren!


  Brantus folgte meinem Blick und lächelte. »Ach, hatte ich es gar noch nicht erwähnt? Entschuldige! Ich fühlte mich so einsam hier in diesem fremden Land. Deshalb habe ich dafür gesorgt, dass sich daran etwas ändert und mir einige Gefährten unserer Art an meine Seite geholt.«


  Nun war mir klar, warum ich nichts von dem Verbrechen bemerkt hatte, das an Astrid begangen worden war, obwohl ich ganz in der Nähe gewesen war. Bluttrinker vermochten es, ihre Taten zu verschleiern, sodass sie beinahe unhörbar wurden. Bisher dachte ich, dass das nur für menschliche Ohren galt. Aber dies war Akiras Brut. Sie hatte schon immer ein Talent dafür, sich Männer mit ganz besonderen Kräften zu suchen.


  Akira. Mit einem Mal stand ihr Bild ganz deutlich vor mir. Ihr stolzer Blick aus grünen Augen, und ihre langen roten Locken, die sie umflossen wie flüssiges Feuer. Ich hatte sie einst geliebt, oh ja! Wenn auch nicht so stark wie … Tanita. Warum musste ich gerade jetzt an sie denken?


  Tanita! Meine einzige wahre, riesengroße Liebe, war mir schon zweimal auf grausame Weise entrissen worden. Ich sah ihr Haar vor mir, so schwarz wie Rabenflügel. Und ich fröstelte, als ich plötzlich an den Raben in meinem Traum denken musste. Denn nun wusste ich, was er gemeint hatte.


  Die römischen Vampire bemerkten meinen Blick und starrten zu mir herüber. Unverhohlener Hass stand in ihren Augen.


  Brantus wandte sich wieder mir zu. »Dir ist klar, dass wir euren Angriff nicht so einfach hinnehmen können!« Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.


  »Klar!«, antwortete ich grimmig. »Rom, der große Unterdrücker, muss seine unartigen Kinder strafen. Etwas anderes hatte ich auch nicht erwartet. Aber du solltest für einen gerechten Kampf sorgen! Andernfalls würdet ihr eure Feigheit beweisen! Du weißt, dass die Menschen bei einem Angriff von Bluttrinkern keine Chance haben.«


  Er antwortete nicht sofort darauf, sondern bestieg sein Pferd. »Was ist im Leben schon gerecht, Jandor? Ich habe wirklich nichts gegen dich. Aber du solltest dir gut überlegen, wohin du deine Männer führst. Beim nächsten Mal werde ich keine Gnade mehr walten lassen!«


  Ich zuckte mit den Schultern. Wer hat hier wohl Gnade walten lassen, dachte ich. Akira schien eine Schwäche für großmäulige Männer zu haben.


  Akira … »Eine Frage habe ich noch!«, rief ich, während er sein Pferd bereits wendete.


  »Frisst du Akira auch so aus der Hand wie deine Vorgänger?«


  Sein Gesicht zuckte kurz zusammen, aber er beherrschte sich auch diesmal. »Akira ist nichts ohne mich. Wir Römer lassen uns nicht von unseren Frauen auf der Nase herumtanzen, so wie die euren das mit euch machen. Wir sind die Herren über unsere Frauen, genauso wie über euer Land.« Der Blick, den er mir nun zuwarf, war bösartig und ließ zum ersten Mal seine wahre Natur erkennen.


  »Was ist mit ihren Söhnen?«, rief ich. »Bist du auch ihr Herr?« Ich wollte lediglich erfahren, ob sie noch am Leben waren. Tanitas Söhne. Nicht Akiras. Denn sie hatte sie ihr gestohlen. Uns gestohlen!


  Er tappte in meine kleine Falle. »Sie sind bessere Kämpfer, als du je sein wirst, Jandor.«


  Sie lebten! Akira hatte Bluttrinker aus ihnen gemacht, aber sie waren noch am Leben! Das allein zählte in diesem Moment für mich. Denn damit existierte noch immer ein Teil von Tanita, der Frau, die ich in Tausenden von Jahren nicht hatte vergessen können und die ich schon zweimal verloren hatte.


  Natürlich hatten auch einige unserer Krieger bemerkt, wie manche Legionäre nach dem Kampf wieder aufgestanden waren, obwohl es zuvor so gewirkt hatte, als wären sie tödlich verwundet gewesen. Unser Geheimnis, seit Tausenden von Jahren sicher verwahrt, drohte hier und jetzt aufzufliegen.


  »Wie kann das nur sein? Ich habe genau gesehen, wie tief seine Wunden waren! Aber dann erhob er sich einfach wieder, und nicht nur das! Seine Wunden waren fort! Seine Haut war unversehrt!«


  »Sie müssen mit bösen Mächten im Bunde sein!«


  »Wie können wir sie besiegen, wenn sie unverwundbar sind?«


  Nein, es war noch nicht an der Zeit, sie aufzuklären. Vielleicht aber würde ihre Furcht erst einmal dafür sorgen, dass sie keine weiteren Angriffe mehr starteten, die das ganze Dorf gefährdeten.


  Kapitel 2
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  Ich küsste Hilda zum Abschied. »Mach dir keine Sorgen, ich bin in wenigen Tagen wieder hier.«


  Hilda, meine wunderschöne Gemahlin, sah mich besorgt an. Ihr blondes Haar reichte ihr bis weit über die Hüften, und heute hatte sie es anlässlich meines Abschieds offen gelassen. Sie wusste, dass ich es liebte, wenn es wie ein Umhang ihren zierlichen Körper umfloss. Bis zur Geburt ihres Sohnes war sie eine starke Frau gewesen, aber die Geburt und der große Blutverlust hatten sie derart geschwächt, dass es lange dauerte, sie bis ihre alte Kraft wiedererlangt hatte. Gerade diese Schwäche war es, die mich schwören ließ, sie vor allem zu beschützen. Ich hatte sie einst aus Mitleid geheiratet. Sie war schwanger und allein, eine Witwe, hilflos. Und sie war schön. Ich mochte sie sehr, wir führten oft stundenlange, sehr anregende Gespräche. Ich konnte nicht sagen, warum ich es nicht schaffte, sie zu lieben. Aber doch, tief im Herzen wusste ich es.


  Meine Liebe war bereits vergeben. Tanita war die Liebe meines Lebens. Meines unendlichen Lebens. Mein Herz war besetzt, bis in den allerletzten Winkel. Überall gab es nur sie.


  Wir waren noch so jung, blutjung, als unsere Seelen sich fanden und so stark ineinander verschlangen, dass wir niemals wieder ohne einander sein konnten. Sie war das Licht meiner Tage, die Luft in meinen Lungen.


  Und als ich sie verlor, war es mir, als würde mir das Herz bei lebendigem Leib herausgerissen. Ihr Tod fügte mir eine Wunde bei, die nicht mehr aufhörte zu bluten und zu schmerzen. Schließlich vernarbte sie – verschwand aber nicht.


  Im Stillen seufzte ich.


  Ich winkte Astrid und dem Rest meines Hausstandes zu und bestieg mein Pferd. Einst hatte ich in den weiten Steppen Asiens reiten gelernt, aber danach war ich trotzdem noch lange Zeit zu Fuß unterwegs gewesen. Sein einiger Zeit jedoch lernte ich die angenehme Art der Fortbewegung zu Pferd erneut zu schätzen. Es schonte die Kräfte, und es war ein Genuss, wie der Wind dahinzufliegen und mit dem Pferd eine Einheit zu bilden. Deshalb hatte ich meinem Tier, einem wunderbaren Grauschimmel, auch den Namen Schattenwind gegeben.


  Astrid blickte mir hinterher, und ich las tiefe Bewunderung in ihrem Blick. Schon immer hatte sie mir große Achtung und liebevollen Respekt entgegengebracht. Sie war eine hübsche und kräftige junge Frau mit langem rotbraunem Haar und hellblauen Augen, die meist wie der Frühlingshimmel strahlten. Sie war keine Schönheit, aber sie verströmte Jugend und Gesundheit und war sehr anziehend. Bis sie von den Römern zerstört worden war. Den Frühlingshimmel in ihren Augen hatten schwarze Gewitterwolken verfinstert.


  Als ich sie nach dem Tod ihrer Familie bei mir aufgenommen und mit der Pflege meines Sohnes beauftragt hatte, wusste ich sofort, dass ich ihr vertrauen konnte, und so erzählte ich ihr, wer und was ich war. Statt schockiert zu sein, was eine natürliche Reaktion gewesen wäre, war sie stattdessen fasziniert und bot mir an, von ihr zu trinken, sollte es mich nach Blut verlangen. Ich machte nicht oft von ihrem Angebot Gebrauch, aber in strengen Wintern, wenn gerade kein Tier zu finden war, kam ich darauf zurück, und wir wurden sehr enge Vertraute. Deshalb wollte ich auch nicht eher ruhen, bis der letzte ihrer Vergewaltiger tot war.


  Hilda wusste von unserem engen Verhältnis, und auch ihr hatte ich anvertraut, wer ich war. Anfangs war sie zu schwach, um darüber zu schimpfen oder sich aufzuregen, und später hatte sie sich damit arrangiert, mehr noch, sie und Astrid wurden enge Freundinnen und zogen Urs gemeinsam auf.


  Nun schnalzte ich mit der Zunge, und Schattenwind fiel in einen leichten Galopp, den er über viele Stunden durchhalten konnte.


  Ich ritt in den Wald hinein, die Bäume schlossen sich hinter mir, als wollten sie einen alten Freund in ihrer Mitte begrüßen, und nun erst ging mir auf, wie sehr ich es in den letzten Jahren vermisst hatte, alleine unterwegs zu sein. Ich ließ meinen Blick an den hohen, uralten Bäumen emporwandern, hinauf zu ihrem dichten Blätterdach, das alles grelle Sonnenlicht abfing und mich abschirmte vor der Hitze und der Helligkeit. Seit langer Zeit war es mir möglich, mich auch bei Tageslicht draußen zu bewegen, aber immer noch vertrug ich direktes Sonnenlicht nicht besonders gut; es brannte in meinen Augen und auf meiner Haut. Es fügte mir zwar keinen Schaden zu, aber weit angenehmer war doch die dämmrige Atmosphäre hier im dichten Wald.


  Schattenwind bewegte sich kraftvoll unter mir, er schien diesen Ausflug ebenso sehr zu genießen wie ich. Wir scheuchten eine kleine Herde Rotwild auf, die an einem Bachlauf trank, und hörten das Schimpfen der Waldvögel über unsere Ruhestörung. Ich besann mich auf meine geschärften Sinne und hörte das Scharren einer Wühlmaus unter dem toten Laub auf dem Boden, und ich roch das Leben Tausender Tiere zwischen den alten Bäumen und im dichten Unterholz.


  Von Zeit zu Zeit witterte ich Menschen. Ich machte einen großen Bogen um sie und ritt immer tiefer in den Wald, hinein in die Stille und Urtümlichkeit der gewaltigen Baumriesen. Mitten im Herzen des Urwalds verborgen lag unser gemeinsamer Treffpunkt, unser geheimer Versammlungsort. Rings um die uralte Eiche wob sich dichtes Unterholz, knorrige Äste streckten sich wie dürre Finger in das diffuse Licht, und flüsternde Stimmen schienen von überall her zu wispern. Es war seit jeher ein verwunschener Ort.


  Von dort aus sandte ich Rufe in alle Himmelsrichtungen, Rufe, die nur von unserer eigenen Art verstanden werden konnten.


  Als ich nach einigen Tagen in mein Dorf zurückkam, erwartete mich eine Überraschung.


  Vor meinem Langhaus sprang ich aus dem Sattel und wurde bereits von Hilda, Astrid und den anderen erwartet. Mir fiel ihr heimliches schelmisches Gelächter und Getuschel auf, selbst Hilda konnte wieder herzhaft lachen, und auch Astrid hatte sich gut erholt, zumindest körperlich.


  Ahnungslos betrat ich mein Haus und wurde so hart von einer Hand auf die Schulter geschlagen, dass ich beinahe zu Boden ging. Reflexartig drehte ich mich um, um meinen Angreifer zu packen, und erstarrte mitten in der Bewegung.


  Ich blickte in ein breit grinsendes Gesicht mit sorgfältig geflochtenem Kinnbart, umrahmt von langen blonden Haaren, und die gletscherblauen Augen leuchteten vor Freude.


  »Olvur! Wie kommst du …? Ich meine, woher …? Was machst du denn hier?«


  Einem Bären gleich umarmte er mich und erdrückte mich fast vor lauter Freude. »Hast du in all den Jahren immer noch nicht sprechen gelernt?«


  Das war Olvur, wie ich ihn kannte. Wie ich ihn schon seit so ewig langer Zeit liebte. Einst hatte er geholfen, mein Leben zu retten. Dann hatten wir uns lange, sehr lange nicht mehr gesehen, und doch war er mir all die Jahre nahe gewesen.


  Erstickt, so gut es eben mit abgedrückten Lungen ging, japste ich: »Und du? Konntest du die Kälte in deiner nordischen Heimat nicht mehr ertragen? Oder haben sie es da mit dir nicht mehr ausgehalten und dich davongejagt?«


  Olvur befreite mich aus seiner Umarmung und hielt mich auf Armeslänge von sich. »Was für eine herzliche Begrüßung! Und die Hitze hier ist wirklich unerträglich. Ich glaube, ich werde morgen wieder abreisen.« Er machte ein beleidigtes Gesicht.


  Ich zog an seinem Bart und lächelte.


  Da lachte er, und es hörte sich an, als würde Donar seinen Hammer schleudern.


  Die ganze Nacht redeten wir. Die Kunde der einfallenden und das Land besetzenden Römer hatte sich bis weit in Olvurs nordische Heimat herumgesprochen. Dort war das Leben ruhig und eintönig und wurde Olvur zu langweilig, und da beschloss er gemeinsam mit einigen Freunden, mich zu besuchen. Als ich meinen Ruf aussandte, befanden sie sich bereits in der Nähe unseres Dorfes.


  Nun stellte er sie mir nacheinander vor:


  »Dies ist Hervir. Sein Name bedeutet ‚Krieger’, und das ist er auch. Ich habe selten jemanden gesehen, der besser kämpfen kann als er.«


  In Hervirs grauen Augen las ich Ehrlichkeit, Treue und Mut. Er war ein äußerst attraktiver Mann mit langem dunkelblondem Haar und gleichfarbigem kurz geschnittenem Bart. Ich mochte ihn sofort.


  »Es ist nicht allzu schwer, ein besserer Kämpfer zu sein als unser Olvur hier«, erklärte er mit Schalk in seinem Blick.


  Jener wurde rot und sah seinen Freund düster an, fuhr dann aber mit seiner Vorstellung fort.


  »Skjöldur hier ist etwas Besonderes. Als ich ihn wandeln wollte, lief irgendetwas anders als sonst. Jetzt ist er halb Mensch, halb Vampir. Er altert und stirbt nicht, so wie wir, aber wenn er verletzt wird, braucht sein Körper die normale menschliche Zeit, um zu heilen. Selbst wenn er menschliches Blut trinkt, geht es nicht schneller. Und außerdem verträgt er menschliche Nahrung! Sie gibt ihm zwar nur wenig Kraft, aber er kann sie essen und genießen. Sieh zu, dass du mit ihm kein Gespräch über Essen beginnst! Er hört nicht mehr auf, dir vorzuschwärmen, wie gut das alles schmeckt!« Ein böser Blick traf den Halbvampir.


  Skjöldur jedoch lachte bloß. Es hörte sich an wie ein sich näherndes Donnergrollen. Auch er gefiel mir auf Anhieb. Im Inneren war er so sanft und empfindsam wie ich, und er besaß die Gabe, menschliches Unglück oder drohende Gefahren weit im Voraus zu erkennen. Äußerlich glichen sich Skjöldur und Olvur wie ein Ei dem anderen, mit dem winzigen Unterschied, dass Ersterer seinen Bart sorgsam gekämmt offen trug. Auch er war ein äußerst gut aussehender Mann.


  »Hier haben wir noch Grindill«, fuhr Olvur mit seiner Vorstellung fort, ehe Skjöldur sich zum Essen äußern konnte, dessen Duft bereits durch das ganze Langhaus zog. »Sein Name bedeutet ‚Sturm’, und so benimmt er sich auch öfters. Er ist sehr aufbrausend, aber das wirst du sicher bald selbst feststellen.« Olvur lachte laut.


  Grindill vermochte ich nicht sofort einzuschätzen. Er war sehr groß, braunhaarig und hatte ernste graue Augen. Ich hatte das Gefühl, als wartete er erst einmal ab, ob man sich seiner Freundschaft als würdig erwies, bevor er aus sich herauskam.


  Mir fiel etwas ein, und ich fragte Skjöldur: »Und was bedeutet dein Name?«


  Olvur fasste sich an den Kopf und jammerte: »Oh nein! Diese Frage hab ich befürchtet. Dir entgeht auch nie etwas! Ich habe extra die Bedeutung seines Namens nicht weiter ausgeführt, weil er sich dann wieder etwas darauf einbildet.« Resigniert schüttelte er den Kopf.


  Skjöldur richtete sich stolz zu voller Größe auf und überragte damit uns alle. »Wie schön, dass du fragst. Mein Name bedeutet ‚Schild’. Ich finde, er passt zu mir, denn nicht nur einmal musste ich diese Männer hier …« – er wies bedeutungsvoll auf seine Gefährten – »… vor großen Gefahren schützen.«


  Seine Freunde stöhnten auf, als erwarteten sie eine stundenlange Ausführung seiner heldenhaften Taten, aber schnell beendete Olvur die Darbietung, indem er mir den letzten seiner Kameraden vorstellte.


  »Und hier haben wir noch Tralli. Über seinen Namen redet er nicht gern, aber er macht ihm alle Ehre.« Tralli war ein fröhlicher rothaariger Mann, der gern lachte, und bald fand ich auch die Bedeutung seines Namens heraus: »Der Leichtsinnige«.


  »Namen sind Schall und Rauch!«, meinte er. »Man sieht es ja an Skjöldur. ‚Schild’, haha! Das Einzige, was er beschirmt, sind schöne Mädchen. Er sollte besser ‚Frauenheld’ oder ‚Ehemännerschreck’ genannt werden!«


  Mir schwante, dass uns kurzweilige Zeiten bevorstanden, und ich freute mich sehr über diesen Besuch und hatte nun angesichts des bestimmt nicht lange auf sich wartenden Ärgers mit den Römern schon ein viel besseres Gefühl.


  »Ihr seid mir alle herzlich willkommen! Ich bin stolz, euch unter meinem Dach beherbergen zu dürfen!«


  Am nächsten Tag gab es eine weitere Überraschung. Ularo und seine Gefährtin Fanna kehrten aus Rom zurück. Auch sie waren alte Freunde, die ich bereits seit einer Ewigkeit kannte.


  Nein, das war nicht ganz richtig. Sie waren sogar weit mehr als das. Sie waren wie Bruder und Schwester für mich. Denn von allen Unsterblichen, die ich gewandelt hatte, kannte ich sie mit Ausnahme von Akira am längsten. Wir waren eine Familie, waren wie Kinder einer Mutter. Auch sie waren einst dabei gewesen, als es nötig geworden war, mein Leben zu retten, und wäre es notwendig, würde ich jederzeit mein Leben für sie geben. Ularo war der treueste Bruder, den ein Mann sich wünschen konnte. Und Fanna, seine Gefährtin, war die sanftmütigste Frau, die ich jemals kennengelernt hatte. Oft fragte ich mich, wie sie es schaffte, als Bluttrinkerin am Leben zu bleiben.


  Diese beiden waren mir so vertraut wie sonst kaum jemand. Ich war glücklich, sie wieder bei mir zu wissen.


  Heimlich und unerkannt waren sie in die ewige Stadt gereist, um sich dort ein wenig umzusehen. Was sie berichteten, ließ nicht gerade auf friedliche Zeiten hoffen.


  »Wir sahen, wie die Römer einen gefangenen gallischen Häuptling im Triumphzug durch die Stadt führten. Inzwischen haben sie ihn umgebracht. Aber was der Gallier davor erleben musste, Jandor, war grauenhaft.«


  Gespannt blickten wir alle auf Ularo. Ernst fuhr er fort. »Er hatte sich jahrelang den Römern widersetzt und viele Schlachten gewonnen. Schließlich unterlag er aber dennoch und zog sich mit seinem Stamm in eine Stadt zurück. Die Römer errichteten Barrikaden um die Stadt, um einen Ausfall der Gallier zu verhindern, und hungerten sie aus. Schließlich starb einer nach dem anderen den Hungertod, und um wenigstens die Frauen und Kinder zu retten, schickte der Häuptling sie aus der Stadt hinaus den Römern entgegen.« Ularo stockte und rieb sich die Augen.


  Tonlos setzte Fanna die Geschichte fort. »Die Römer weigerten sich jedoch, sich der Frauen und Kinder anzunehmen, und schickten sie den Galliern zurück. Diese hatten sich erneut hinter ihre Palisaden zurückgezogen und trauten sich nicht, sie zu öffnen, um ihre Familien hineinzulassen, weil sie Angst hatten, dass die Römer sie dann überwältigen würden. Außerdem hatten sie ja selbst nichts mehr zu essen. Und dann …« Fannas Stimme versagte.


  Ularo erzählte das grausige Ende. »Jandor, sie alle sind verhungert. Sie verhungerten und verdursteten vor den verschlossenen Toren der Stadt, und ihre Männer, Brüder, Söhne und Väter sahen alles mit an, genauso wie die Römer. Die kleinen Kinder … sie bettelten um Nahrung, bis sie schließlich nur noch kraftlos wimmern konnten …«


  Ich hörte Hilda, Astrid und weitere Frauen schluchzen. »Die Frauen flehten ihre Männer an, das Tor zu öffnen, um sie hineinzulassen. Doch das konnten sie nicht, und selbst wenn sie es getan hätten, so hätten sie ihren Familien doch nicht helfen können, denn sie hatten ja selbst nichts mehr und waren dem Tode durch Hunger und Durst nahe.«


  Hervir, der Krieger, mischte sich ein. Er war genauso zornig wie wir alle. »Wie konnten sie es so weit kommen lassen? Sie hätten längst zum Angriff übergehen müssen, als sie noch Kraft dazu hatten. Lieber im Kampf sterben, als mit ansehen zu müssen, wie die eigene Familie einen so erbärmlichen Tod sterben muss!«


  »Er weiß, wovon er spricht!«, sagte Olvur leise und sah Hervir an.


  Der nickte und begann selbst zu erzählen: »Dieser Winter war der kälteste, seit ich denken konnte. Dort im Norden wird es monatelang nicht mehr richtig hell, und an den wenigen Stunden am Tag, an denen man die Sonne sehen kann, hat sie keine Kraft, um zu wärmen. Das ganze Jahr war schlecht gewesen, und die Nahrung ging uns aus. Unser bisschen Vieh starb, das Meer und alle Flüsse froren zu, und der Schnee erstickte alles. Wir konnten weder jagen noch fischen und hatten keine Vorräte mehr. Zuerst starben die ganz kleinen Kinder und die Alten. Sie starben still, standen einfach nicht mehr auf und hörten auf zu atmen. Dann kamen die größeren Kinder an die Reihe. Sie weinten tagelang, schrien vor Hunger und flehten um etwas zu essen, um wenigstens die bohrendsten Schmerzen in ihren Eingeweiden beruhigen zu können. Aber es gab nichts. Nacheinander sah ich meine jüngeren Geschwister sterben, meinen kleinsten Bruder, der noch ein Säugling war, dann meinen drei Winter alten Bruder, danach meine sieben Winter zählende Schwester. Sie war so zart und schön …« Hervirs Blick war nach innen gerichtet, er war ganz weit fort.


  In der Halle meines Langhauses war es so still, dass das Prasseln des Feuers uns überlaut vorkam. Leise fuhr Hervir fort. »Meine Mutter hatte keine Tränen mehr. Mein Vater saß nur noch stumm da und schien gar nicht mehr auf dieser Welt zu sein. Schließlich starben auch die beiden, ganz still, und ich wartete auf meinen eigenen Tod. Niemand von meinem Stamm lebte mehr, ich war der Letzte. Ich legte mich zu meinen toten Eltern und Geschwistern aufs Lager und wartete, während die Kälte in mir hochkroch.« Erneut verstummte Hervir.


  Olvur sprach weiter. »Als wir ihn fanden, war das Leben bereits aus ihm gewichen. Ich hätte ihn niemals entdeckt, aber Skjöldur hatte so ein Gefühl, und so kamen wir hin und stießen auf Hervir. Als ich ihn anfasste, war sein Körper noch warm, er musste gerade erst gestorben sein. Ich konnte nicht anders, als ihn zu wandeln. Und hier ist er nun. Seinen Namen trägt er zu Recht. Nicht nur in der Schlacht ist er ein starker Krieger, sondern sogar noch im Tod.«


  Hervir hielt seinen Kopf gesenkt, und sein langes Haar verbarg sein Gesicht. Als er weitersprach, war seine Stimme ganz leise. »Niemals wieder würde ich so etwas mit ansehen wollen. Ich kann den Freiheitsdrang dieser Gallier gut verstehen, aber nicht zu diesem Preis! Der Todeskampf ihrer Frauen und Kinder muss viele Tage gedauert haben, und sie werden geweint und gefleht haben. Noch schlimmer aber waren die Römer. Die Gallier hatten immerhin einen Grund, die Tore geschlossen zu halten, und außerdem hatten sie selbst nichts mehr zu essen. Aber die Römer? Sie haben keinen Finger gerührt! Es wäre ein Leichtes gewesen, diese hilflosen Kinder und Frauen zu retten, ihnen etwas zu essen zu geben oder sie wenigstens einfach gehen zu lassen. Aber sie haben sie in der Falle sitzen lassen und ruhig dabei zugesehen, wie sie krepierten! Sie kennen kein Mitleid. Wenn sie kommen, werde auch ich keines für sie haben!«


  Als er aufsah, war der Schmerz aus seinem Gesicht gewichen und hatte einer gewaltigen Wut Platz gemacht. Wir alle teilten seine Gefühle. Es war höchste Zeit, dieses brutale, gefühllose und anmaßende Volk aus dem Süden in die Schranken zu weisen.


  Auch von Akira hatten Fanna und Ularo zu berichten.


  »Sie lässt dir Grüße ausrichten«, erzählte Fanna.


  Ich war erstaunt. Mit kratzbürstigen Kampfansagen hatte ich gerechnet, das hätte zu ihr gepasst. Aber sicher steckte mehr dahinter.


  »Wie geht es … ihren Söhnen?« Ich hatte »meinen Söhnen« sagen wollen, aber ich hatte sie so lange nicht bei mir gehabt, dass ich es nicht über mich brachte.


  »Du kannst stolz auf sie sein.« Fanna wusste natürlich um meine Gefühle. »Beide sind wunderschöne junge Männer. Yagor, der Ältere, hat glattes schwarzes Haar, das in der Sonne glänzt wie Rabenflügel.« Sofort sah ich Tanita vor mir. Seine Mutter. Meine verlorene Liebe. Auch sie hatte dieses Haar besessen, er hatte es von ihr geerbt.


  »Er ist hochmütig und arrogant. Akira hat ihn ganz im Stile eines Herrschers aufgezogen. Pheos hingegen ist ein fröhlicher junger Mann. Bei ihm scheinen Akiras Erziehungsversuche fehlgeschlagen zu sein.«


  Ich musste lächeln. Das passte zu ihm. Er schien sich nicht verändert zu haben. Er war bei mir gewesen, bis Akira und Zalar, der Erzeuger von Pheos und Yagor, ihn mir geraubt hatten; damals war er noch ein Kleinkind gewesen. Ich sah ihn vor mir, wie er wackelig auf mich zugelaufen kam, sodass seine schwarzen Locken wippten. »Ist sein Haar immer noch so lockig?«


  Auch Fanna lächelte. »Oh ja! Unzählige Frauen sind in ihn verliebt. Sein Ziehvater Brantus will, dass er sein Haar der Mode entsprechend kurz schneidet. Er aber weigert sich. Er meint, ein Gefühl sage ihm, er solle sein Haar lang tragen.«


  Ich freute mich. Ohne es zu wissen, erinnerte er sich an mich. Auch ich trug mein Haar seit jeher lang. Dann wechselte ich das Thema. »Und Akira? Was treibt sie so?«


  »Sie unterhält rege freundschaftliche Beziehungen zu allen Frauen hochrangiger Persönlichkeiten der Stadt. Als Frau in Rom kann sie nicht einfach den Ton angeben, wie sie es gewöhnt ist. Das würde sofort auffallen, und anscheinend ist auch sie vorsichtiger geworden, was unser Geheimnis angeht. Aber mit Brantus als Werkzeug mischt sie überall mit und weiß über alles Bescheid.«


  Das passte zu ihr. Fanna und Ularo erzählten noch die ganze Nacht lang vom Leben in Rom, und am nächsten Tag schliefen wir alle länger als sonst.


  »Wo sind sie alle hin?«


  »Als ob sie sich in Luft aufgelöst hätten!«


  Verwirrt standen wir am Waldrand und blickten auf die gerodete Fläche hinaus, auf der wenige Tage zuvor der erbitterte Kampf stattgefunden hatte. Wir wollten nachsehen, was die Legionäre inzwischen trieben.


  Die gefällten Bäume lagen noch immer so, wie sie gefallen waren. Einige waren bereits entrindet worden, andere ließen selbst im Tod noch ihre alte Pracht erkennen, und ihr volles grünes Laub wies anklagend in den Himmel.


  Die bereits für die Palisaden geschälten Stämme waren zu Kleinholz verarbeitet worden. Von dem im Bau befindlichen Lager war nichts mehr zu erkennen.


  Und die Römer waren fort! Alle!


  »Das verstehe ich nicht!« Roland kratzte sich am Kopf. »Ich bin davon ausgegangen, dass sie sich rüsten und uns angreifen! Sie wollten uns doch eine Lektion erteilen. Wo sind sie dann jetzt?«


  Nachdenklich starrte ich auf die ihrer Bäume beraubte Fläche hinaus. Wie eine frische Wunde wirkte sie. »Sie werden etwas ausbrüten. Sie haben sich zurückgezogen, um in Ruhe neue Pläne zu schmieden.«


  »Ach was!«, rief Arne unbekümmert. »Wir haben sie in die Flucht geschlagen!«


  »Ja! Wir haben sie besiegt!«, schrie Landolf begeistert.


  »Die trauen sich nicht mehr her«, stellte Roland fest.


  In der Tat sah es allem Anschein nach so aus. Aber ich glaubte es nicht. Sie wollten uns in Sicherheit wiegen. Bestimmt arbeiteten sie bereits an einem neuen Plan.


  »Jetzt sind wir extra den weiten Weg hergekommen, und die Memmen sind alle weg?« Olvur hatte ein ganz rotes Gesicht und wischte sich mit dem Ärmel über seine schweißnasse Stirn.


  Hervir sagte nichts, aber ich konnte in seinen Augen lesen. Zu gern hätte er diese Männer eines Volkes bekämpft, das Frauen und Kinder vor seinen Augen verhungern ließ.


  »Gehen wir zurück ins Dorf«, meinte Skjöldur in aller Seelenruhe. »Ich habe Hunger! Die Frauen haben vorhin ein Ferkel aufgespießt. Sicher wird es bald gar sein!« Man sah ihm an, dass ihm das Wasser schon im Munde zusammenlief.


  Die bösen Blicke seiner Kameraden entlockten ihm nur ein fröhliches Lachen.


  Kapitel 3
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  Bei einem unserer Stämme weiter im Süden bahnte sich inzwischen eine Tragödie an. Dort hatte der Winter für einige Todesfälle gesorgt. Die Schneeschmelze im Frühling überschwemmte weite Teile des Landes, und heftige Regengüsse sorgten für noch mehr Wasser. Urplötzlich legte sich dann eine Hitzewelle über das Land, und das überall stehende Wasser verdarb schneller, als es verdunsten konnte. Die ersten Krankheitsfälle traten auf, und mitten in diesem Chaos kam eine junge Frau mit ihrem Baby nieder.


  »Es ist ein Mädchen«, sagte die Mutter der jungen Frau ernst und legte ihr den Säugling an die Brust.


  Sigrid schluchzte auf. Ihr dunkelbraunes Haar war verschwitzt und klebte an ihrem Kopf. Erschöpft streckte sie ihre Arme aus und nahm das kleine Wesen entgegen. Sie drückte es an ihr Herz, und Tränen benetzten seinen winzigen Kopf.


  Als die Tür aufflog, zuckte sie zusammen.


  Ludowig, ihr Gemahl, trat an ihr Geburtslager. »Gib mir das Kind!« Noch zeichnete sich Hoffnung auf seinem Gesicht ab. Als er aber sah, dass es ein Mädchen war, gefror seine Miene.


  »Nein!«, flehte Sigrid und wollte nach dem winzigen Wesen greifen. Aber sie war zu erschöpft und fiel schwach aufs Lager zurück.


  Etwas wie Mitleid zeigte sich in Ludowigs Gesicht. »Es geht nicht anders, das weißt du. Wäre es ein Sohn, hätten sich die Mühen gelohnt, ihn aufzuziehen, denn er wäre ein Krieger geworden. Ein Mädchen aber ist nur ein weiterer nutzloser Esser, und wir haben nichts zu essen. Es muss sein!«


  Entschlossen wandte er sich mit dem Säugling auf dem Arm zur Tür und trat hinaus in die Sonnenglut. Was er tun musste, fiel ihm schwer, unsagbar schwer, aber ihm blieb keine andere Wahl. Das Kind würde so oder so sterben. So ging er mit dem kleinen Bündel in den Wald hinein und verschloss seine Ohren und sein Herz vor dem Weinen und Flehen, das noch lange hinter ihm erklang.


  Auf einer kleinen Lichtung legte er das Baby ins weiche Gras. Als es noch Wild gab, also bevor die Römer mit ihren Heeren hergekommen waren und alle jagdbaren Tiere erlegt hatten, war hier ein Wildwechsel gewesen, und so würde das Kind nicht lange leiden und rasch von einem Bären oder einem Wolf gefunden werden. Es war so auf jeden Fall besser für es, als tage- oder gar wochenlang Hunger zu leiden und schließlich doch zu sterben. Und auch für Sigrid war ein rascher Abschied besser, als wenn sie sich erst an das Kleine gewöhnt hätte.


  Behutsam strich er seiner Tochter noch einmal über den zarten Kopf. Das Kind hatte die Augen geöffnet und sah ihn aus blauen Augen ernst an, als begriffe es seine Beweggründe. Auch als er sich zum Gehen wandte, weinte es nicht. Er warf keinen Blick mehr zurück und versuchte, die Erinnerung an diese blauen Augen so schnell wie möglich aus seinem Gedächtnis zu verbannen.


  So versunken war er, dass er den Schatten nicht bemerkte, der sich hinter seinem Rücken vorsichtig dem Baby näherte.


  Ulwi, die Sklavin, wartete, bis sich die Bäume hinter ihrem Herrn geschlossen hatten und sie sicher sein konnte, dass er nicht zurückkommen würde. Dann trat sie vorsichtig an das Kind heran, das immer noch aus wachen blauen Augen um sich schaute, nahm es behutsam auf den Arm und legte es an ihre Brust. Ihr kleiner Sohn war einen Winter alt, und sie hatte noch so viel Milch, dass sie auch für dieses kleine verlassene Mädchen hier reichen würde.


  »Die Herrin sagt, dein Name sei Gudrun«, flüsterte sie dem winzigen Wesen zu. Als es sich satt getrunken hatte, nahm sie es mit und versteckte es in einer kleinen, verlassenen Bauernkate im Wald. Dann beeilte sie sich, ins Dorf zurückzukommen. Dort sah sie nach ihrer Herrin, die wach und mit starrem Blick auf ihrem Lager lag.


  Sigrids Mutter sah sie fragend an, und Ulwi nickte. Da trat ihre Mutter lächelnd an Sigrids Lager und strich ihrer Tochter über das verschwitzte Haar. Sie beugte sich hinab zu ihrem Ohr und flüsterte: »Deine Gudrun ist in Sicherheit!«


  Ein schwaches Lächeln zog über Sigrids erstarrtes Gesicht, aber sofort wich es wieder. Für diesen Moment schien die Kleine gerettet zu sein. Aber für wie lange? Früher oder später würde Ludowig oder ein anderer das Kind oder die Sklavin entdecken, und was dann? Vorerst reichte diese Mitteilung jedoch, um ihr endlich ein wenig erholsamen Schlaf zu schenken.


  Im Traum erschien ihr ein Gesicht. Ein Mann, groß, blond und bärtig. Sie kannte ihn nicht, hatte ihn niemals zuvor gesehen. Ludowig hatte dunkles Haar, und auch den anderen Männern ihres Stammes ähnelte er nicht. Er lächelte sie an, und sie fühlte sich stark zu ihm hingezogen. Sie wollte zu ihm, aber etwas hielt sie fest, und es gelang ihr nicht, sich von der Stelle zu bewegen. Während sie noch verzweifelt versuchte, näher zu ihm zu gelangen, bemerkte sie die vielen schwarzen Schatten, die sich aus den Bäumen lösten und sich ihr näherten. Manche der Schatten leuchteten auf, als wären sie aus von der Sonne bestrahltem Metall, andere hingegen blieben dunkel, und ein starker Gestank ging von ihnen aus. Sie hörte Schreie und Wimmern, und sie roch den Tod. Stärker noch als zuvor versuchte sie, den blonden Mann zu erreichen, und keuchend vor Anstrengung erwachte sie und setzte sich auf. Sie presste ihre Hand auf ihre Brust und versuchte, ihr wild klopfendes Herz zu beruhigen. Rasch sah sie sich um. Niemand hatte etwas bemerkt, alle schliefen.


  Doch, jemand kam. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, als sie angestrengt in die Dunkelheit starrte. Doch es war nur Ulwi, die den Albtraum ihrer Herrin bemerkt hatte und sich nun besorgt zu ihr hockte.


  »Du spürst es auch, nicht wahr?«, fragte sie.


  Sigrid war immer noch gefangen in ihren Traumbildern und nickte mechanisch. »Ich weiß nicht, was es bedeutet. Ist Gudrun in Gefahr? Oder wir alle? Und dieser … dieser blonde Mann. Wer ist er?«


  Verständnislos sah Ulwi Sigrid an. »Welcher blonde Mann?«


  Sigrid schüttelte den Kopf. »Es hat wahrscheinlich gar nichts zu bedeuten. Wir haben nichts mehr zu essen, und meine Tochter wurde ausgesetzt. Kein Wunder, dass ich wirres Zeug träume.«


  Ulwi war davon nicht überzeugt. »Letzte Nacht starben drei Kinder aus dem Dorf an der Seuche. Sie glühten vor Hitze und hatten starken Durchfall. Nach kurzer Zeit waren sie tot. Auch andere leiden an dieser Krankheit. Wir sind in großer Gefahr!«


  »Aber was sollen wir tun? Unsere Heilerin ist unterwegs, um neue Kräuter zu sammeln, denn ihre sind inzwischen aufgebraucht. Und wir haben keinen Stier mehr, ja nicht einmal einen Ziegenbock, den wir Wodan opfern können.«


  Auch Ulwi war ratlos. So vergingen drei weitere Tage, in denen Sigrid sich etwas von der Geburt erholen konnte, aber alle aufgrund des Hungers immer schwächer wurden, sodass es bald weitere Tote im Dorf zu beklagen gab, die der Seuche zum Opfer gefallen waren.


  Am vierten Morgen hatte die Seuche auch Ludowigs Haus erreicht. Er selbst glühte vor Fieber und musste immer wieder in den Wald, um sich zu erleichtern. Als er gerade wieder auf seinem Lager eingeschlafen war, kam ein etwa zwölf Winter zählender Junge ins Dorf gelaufen. »Sie kommen! Die Römer kommen! Sie brennen alles nieder!«


  Sofort rafften Sigrid und Ulwi an sich, was sie tragen konnten, und versuchten, Ludowig zu wecken. Auch Sigrids Mutter schien noch zu schlafen, aber als Sigrid sie schüttelte, um sie aufzuwecken, bemerkte sie, dass sie gestorben war. Kurz schluchzte sie auf, aber zum Trauern war jetzt keine Zeit.


  »Ludowig, wach auf!« Sie schlug ihm sanft auf die Wangen, aber ihr Mann schlief so tief, dass sie ihn nicht zu wecken vermochte. »Fass mit an!«, wies sie Ulwi an, und die beiden Frauen trugen ihn, so schnell sie konnten, aus dem Haus hinaus und hinüber zum Waldrand. Sie konnten nur hoffen, dass er dort dem Feuer entkommen würde, das die Römer zweifellos auch in ihrem Dorf legen würden.


  »Warum tun sie das? Wir haben uns doch schon ergeben!«, fragte Ulwi fassungslos.


  Sigrid hatte keine Ahnung, woher sie es wusste, aber sie antwortete: »Sie wollen die Krankheit eindämmen. Sie hoffen, sie mit dem Feuer zu vernichten.«


  »Wie kann Feuer eine Krankheit vernichten?«


  Das konnte auch Sigrid nicht erklären. Mit Ulwis kleinem Sohn liefen sie nun, so schnell sie konnten, in den Wald hinein und zu der kleinen Hütte, in der sich Gudrun befand.


  Zum ersten Mal, seit sie ihr weggenommen worden war, sah Sigrid ihre kleine Tochter. Sie schlief friedlich, und behutsam nahm Sigrid sie hoch. Während sie in ihr kleines Gesicht schaute, entstand plötzlich das Bild eines weiteren Gesichts vor ihren Augen. Blaue Augen drängten sie zur Eile, ein Mund, umrahmt von einem blonden Bart, sprach tonlose Worte.


  »Was hast du?«, fragte Ulwi unbehaglich. Sigrid stand ganz starr und schien einer inneren Stimme zu lauschen.


  Da lächelte Sigrid. »Ich weiß, wo wir hinmüssen. Komm!«


  Und so machten sich die beiden Frauen mit ihren Kindern auf den Weg in den Norden.


  So schnell sie es vermochten, wanderten Sigrid und Ulwi durch den Wald, immer nordwärts. Sie hielten sich stets in der Deckung der Bäume und waren ständig auf der Hut, wie Hirschkühe, die auf Raubtiere achten. Sie reisten weit abseits der Siedlungen und fanden im Dickicht des Waldes genug Beeren, Pilze und Wurzeln, um zu überleben.


  Aber die Reise barg selbst ohne Römer große Gefahren. Einmal entkamen sie nur mit knapper Not einer Bärin mit zwei Jungen, die sie beim Pflücken reifer Beeren aufgescheucht hatten. Auf ihrer wilden Flucht vor dem wütenden Tier hörten sie mit einem Mal von der Seite her ein lautes Brummen und entdeckten einen weiteren Bären. Erstarrt vor Angst blieben sie stehen, in der sicheren Gewissheit, ihr Schicksal sei damit besiegelt. Aber der andere Bär, ein großes Männchen, rettete ihnen ungewollt das Leben, denn er hatte nur Augen für die Bärin, und diese stürzte sich sofort auf ihn, um ihre Jungen vor ihm zu beschützen. So konnten Sigrid und Ulwi gerade noch entkommen.


  Dann, als sie ihr Ziel schon fast erreicht hatten, schien es doch noch um sie geschehen zu sein.


  Mehrere große Hunde eines vor einigen Jahren von den Römern geplünderten Gehöfts, hatten all ihre Erziehung längst vergessen und zogen verwildert durch den Wald. Sie erinnerten sich weder an ihre Herren noch an ihren einstigen Gehorsam den Menschen gegenüber, gehorchten nur noch ihren Instinkten und ihrer Fressgier. Doch als sich die Siedlungen der Menschen immer weiter ausbreiteten, wurde das Wild immer rarer, und so waren die Tiere ständig hungrig.


  Gedankenverloren bog Sigrid den Zweig eines Busches zur Seite, um daran vorbeigehen zu können, als sie ein lautes Knurren aus ihren Gedanken riss. Erstarrt blieb sie stehen, und Ulwi lief von hinten in sie hinein.


  »Was ist?«, fragte die Sklavin alarmiert.


  Aber Sigrid antwortete nicht, und Ulwi folgte ihrem Blick. Aus dem Unterholz vor ihnen traten, ganz langsam und sie mit ihren Blicken fixierend, drei große Hunde. Sie waren schwarz und zottig und sahen sehr verwahrlost aus. Als hätten sie sich abgesprochen, näherte sich eines der Tiere von links, das andere von rechts, und der dritte Hund blieb genau vor ihnen stehen und versperrte ihnen den Weg.


  Sigrids Gedanken rasten durch ihren Kopf, während sie überlegte, was sie tun sollten. Ihr Instinkt sagte ihr, dass es keinen Sinn hätte, diese Tiere mit Befehlen in ihre Schranken weisen zu wollen. Ein Blick in die Augen des mittleren Hundes genügte, um zu wissen, dass er von einem Menschen keine Befehle mehr annehmen würde. Und sie las den Hunger in seinem Blick. Während sie noch fieberhaft nach einem Ausweg suchte, fing der linke Hund an, böse zu knurren. Der rechte fiel ein, und der mittlere Hund trat zwei kleine Schritte vor, ohne sie aus den Augen zu lassen.


  Sigrid und Ulwi begannen sich mit winzigen Schritten rückwärts zu bewegen. »Ruhig, ganz ruhig!«, sagte Sigrid leise, ohne zu wissen, ob sie sich selbst oder die Hunde damit beruhigen wollte.


  Der rechte Hund begann zu bellen. Es klang wie eine Warnung, keinen Fluchtversuch zu wagen, und sofort fielen die beiden anderen Hunde in das wütende Gekläff ein. Ulwi drückte ihren Sohn fester an sich, während ihr die Tränen über die Wangen liefen und sie Donar anflehte, ihnen zu helfen.


  Aus dem Augenwinkel erkannte Sigrid rechts von sich eine alte Buche, deren dicke Äste tief hinabhingen. Ob sie es schaffen würden, sich daran hochzuziehen? Nun, sie würden es versuchen müssen, es war ihre einzige Chance.


  »Ulwi, auf mein Zeichen hin schwing dich auf diesen Ast rechts von dir«, flüsterte sie leise hinter sich, während sie sich mit einem Griff vergewisserte, dass Gudrun fest auf ihrem Rücken verschnürt war.


  Inzwischen waren sie auf einer Höhe mit dem niedrigsten Ast der Buche, und die Hunde, die immer noch wild bellten, kläfften und knurrten, schienen sich nun gegenseitig genug Mut gemacht zu haben, um den Angriff zu wagen.


  In dem Moment, als der mittlere Hund vorsprang, rief Sigrid: »Jetzt!«, griff mit beiden Händen nach dem dicken Ast und zog sich, so schnell sie konnte, hinauf, während sie hoffte, dass es auch Ulwi gelingen würde, sich in Sicherheit zu bringen. Binnen eines Augenblicks saß Sigrid rittlings auf dem Ast, während die Hunde hochsprangen und versuchten, in ihre herabbaumelnden Beine zu beißen. Rasch zog sie ihre Füße hoch und griff nach dem nächsthöheren Ast, um noch weiter hinaufzuklettern.


  Da entdeckte sie Ulwi. Es war ihr gelungen, sich auf den unteren Ast zu hangeln, und sie hing mit dem Bauch darüber, aber die Hunde sprangen hoch und schnappten nach ihr. Schon erwischte einer der Hunde ihre Hand und biss hinein. Blut floss heraus, aber noch gelang es Ulwi, sich auf dem Ast zu halten.


  In Windeseile band Sigrid Gudrun von ihrem Rücken und zurrte das kleine Bündel so hoch wie möglich auf einer Astgabel fest. Dann wandte sie sich wieder Ulwi zu. Sie blutete inzwischen aus beiden Händen und Füßen und konnte sich nur noch mit Müh und Not auf dem Ast halten. Verzweifelt griff Sigrid nach ihr und versuchte, sie höherzuziehen, aber ihre Kraft reichte nicht aus. So griff sie erst einmal nach Ulwis Sohn, der auf ihren Rücken gebunden war, und während sie noch mit den Schnüren kämpfte, gelang es einem der Hunde, sich in Ulwis Wade zu verbeißen, und er begann daran zu zerren. Nur noch wenige Augenblicke, dann würde er es schaffen, Ulwi vom Baum in den sicheren Tod zu ziehen.


  Mit tränenblinden Augen und der Erschöpfung nah bemerkte Sigrid nicht den Schatten, der plötzlich zwischen die Hunde fuhr. Erst als sie ein lautes Jaulen hörte, erwachte sie aus ihrer Lethargie und blickte in ein Paar gletscherblaue Augen. Der blonde Mann, zu dem sie gehörten, trug einen sorgsam gekämmten Bart und strahlte zu ihr hinauf.


  Sigrid sah einen weiteren Hund auf den Mann zuspringen und wollte ihm eine Warnung zurufen, aber das war gar nicht nötig, denn schon hatte der Mann seinen Speer auf den Angreifer gerichtet, und der Hund spießte sich durch die Wucht seiner Attacke selbst auf und war auf der Stelle tot.


  Dann wandte Skjöldur sich wieder Sigrid zu, und während sie erneut im Anblick seiner Augen versank, sah sie nicht, was mit dem dritten Hund geschah. Ein rothaariger Mann stach mit seinem Messer auf ihn ein, beschimpfte den sterbenden Hund als »widerwärtige Bestie«, und noch während er schimpfte, beugte er sich hinab und trank das heiß aus dem Hals des Hundes schießende Blut.


  Skjöldur konnte seinen Blick nicht von der Frau wenden. Etwa in der Höhe eines älteren Kindes stand sie stand auf einem dicken Ast und richtete sich gerade wieder auf. Ihr Haar war von der Farbe dunkler Muttererde und zu einem dicken Zopf geflochten, der über ihren Rücken bis zu ihrem Gesäß hinabhing. Ihre Gestalt war schlank und biegsam, und nun streckte sie sich und löste ein Bündel aus der Astgabel über sich. Dann machte sie sich bereit hinunterzuspringen. Skjöldur fing sie auf.


  Anschließend wandten die beiden sich der anderen Frau zu, die bäuchlings über dem unteren Ast hing und verletzt zu sein schien. Skjöldur nahm Ulwis Sohn auf den Arm, und Sigrid schnallte sich Gudrun wieder auf den Rücken. Nun kam auch Tralli heran, der das Blut des Hundes getrunken hatte. Skjöldur übergab ihm Ulwi, und die kleine Gruppe wandte sich zum Gehen.


  Sigrid konnte ihre Augen nicht von ihrem Retter lassen. Und als er zu sprechen begann, kam ihr seine Stimme so wohltönend vor, tief und voll, als sänge er ein Liebeslied für sie.


  »Mein Name ist Skjöldur. Ihr hattet Glück, dass ich so feine Ohren habe. Ich hatte das Gebell der Hunde gehört, und so sind wir gleich hergekommen, um nachzusehen.«


  Das stimmte nicht. Skjöldur hatte es gewusst. Er hatte gefühlt, dass an diesem Ort Menschen Unheil drohte, und er war bereits in der Nähe gewesen, als die Hunde die Frauen angriffen. Diese Frau hier zog ihn wie magisch an. Sie war wunderschön, und er wusste, dass er sie haben wollte. Er spürte sogar, dass sie ebenso empfand, ja gar noch viel tiefer als er, und lächelte.


  Schon beim Näherkommen bemerkte ich die Blicke, die sich Skjöldur und die fremde Frau zuwarfen. In kurzen Worten berichtete er, was geschehen war, und natürlich war es keine Frage, dass wir die beiden Frauen in meinem Langhaus aufnahmen.


  Als sie ankamen, hatten wir uns gerade im Aufbruch befunden. Ich wollte mit Olvur, Ularo und einigen anderen die Häuptlinge der umliegenden Dörfer aufsuchen, um die weitere Vorgehensweise gegen die Römer zu besprechen.


  Da trat ungewohnt schüchtern Skjöldur vor mich hin. »Ich würde gern … nun … also … Wie wäre es, wenn ich hier …«, druckste er herum und zeichnete mit seiner Stiefelspitze Muster in den Sand.


  »Du willst lieber hierbleiben«, stellte ich fest.


  Er sah auf und strahlte. »Ja! Aber natürlich nur, wenn es dir nichts ausmacht!« Er sah aus wie Urs, wenn er um einen Löffel Honig bettelte.


  »In wenigen Tagen sind wir zurück«, erklärte ich. »Ich verstehe dich ja, aber wir können wirklich jeden brauchen. Je mehr wir sind, desto eher sind wir wieder da.«


  »Er will sich nur wieder an Hildas gutem Essen gütlich tun«, brummte Olvur neidisch und warf Skjöldur böse Blicke zu.


  »Nein, er hat Angst! Im Stillen hofft er, dass die Römer uns hinterherlaufen und das Dorf übersehen«, warf Grindill ein und grinste breit.


  »Aber nein«, kicherte Hervir. »Ihr kennt ihn doch. Er will sie alle beglücken, und dabei will er natürlich nicht beobachtet werden. Ihr wisst doch, dass ihm bisher noch alle Frauen davongelaufen sind, weil er schon fertig ist, ehe sie bis drei zäh…«


  Ein Matschklumpen flog auf ihn zu, Hervir duckte sich und lachte laut.


  »Jetzt wisst ihr, warum ich nicht mitkommen will«, brummte Skjöldur beleidigt.


  Gutmütig schlug ich ihm auf die Schulter. Er besaß mein vollstes Verständnis. Belustigt beobachtete ich, wie er schon wieder heimlich zu Sigrid hinüberschielte.


  Auch ich war fasziniert von ihr. Mehr noch aber zog mich ihre kleine Tochter in ihren Bann. Schon immer hatte ich Kinder geliebt. Dieses kleine Mädchen jedoch war etwas ganz Besonderes für mich, und ich konnte nicht sagen, warum das so war.


  Sie war erst wenige Monde jung. Auf ihrem kleinen Kopf wuchs der erste zarte Flaum. Das Faszinierendste jedoch waren ihre Augen. Sie strahlten in einem Blau wie der Frühlingshimmel, und sie sahen – nun, weise aus. Das konnte natürlich nicht sein, dieses Kind war noch ein Säugling, aber immer wieder hielt mich der Blick des Mädchens gefangen, und es war, als spräche es zu mir.


  Ulwi erholte sich rasch von ihren Verletzungen, die sich glücklicherweise als nicht sehr tief erwiesen und dank der Heilkräfte unserer Astrid auch nicht entzündeten. Als wir von unserer Mission zurückkehrten, war sie wieder vollständig genesen.


  Da die beiden fremden Frauen nun mit so vielen Bluttrinkern unter einem Dach lebten, blieb uns nichts anderes übrig, als sie über unser Wesen aufzuklären.


  Hilda hatte freilich Bedenken und warnte mich. »Du kennst diese Frauen doch gar nicht. Wer weiß, ob sie nicht zu uns geschickt worden sind? Vielleicht sollen sie uns ausspionieren?«


  Ich lachte, auch wenn mir dieser Einwand tatsächlich zu denken gab. »Wer sollte sie denn geschickt haben? Niemand weiß über uns Bescheid.«


  »Bist du dir da sicher? Denk nur an den Zenturio. Er könnte sie geschickt haben. Oder Akira …«


  »Warum sollten sie das tun? Sie wissen doch, wer wir sind.«


  »Ja, schon, aber …« Schließlich gab sie es auf.


  Sigrid nahm es ganz ruhig auf. Sie war Skjöldur inzwischen so verfallen, dass sie ihn betreffend alles akzeptiert hätte. Bei Ulwi lag der Fall anders. Sie hatte sich inzwischen mit Astrid angefreundet, und so übernahm Astrid es, sie über uns aufzuklären.


  Ulwis Augen wurden groß, und sie erstarrte vor Schreck. »Sie … sie trinken Blut? Menschliches Blut? Sie werden uns alle töten!«


  »Nein! Meist ernähren sie sich von Tieren. Und sie müssen uns nicht töten, um von uns zu trinken. Ich … ich ließ Jandor schon oft von mir trinken. Es fühlt sich sonderbar an, aber nicht unangenehm. Ganz im Gegenteil, es ist … schön.«


  »Was?« Ulwi war entsetzt und wich vor Astrid zurück. Zu groß war ihre Angst vor allem Unbekannten und Mysteriösen. Im Wald hausten Geister, die Nacht war voller Ungeheuer, und nun lebte sie unter einem Dach mit ihnen. »Werden sie das auch bei mir machen? Ich will das nicht, ich …« Sie schrie fast vor lauter Angst.


  Rasch holte Astrid Sigrid herbei, Ulwis Herrin. »Sie hat Angst und will sich nicht beruhigen. Ich weiß nicht mehr, was ich noch sagen soll!«


  »Lass mich nur machen.« Sigrid fasste Ulwi an den Schultern und zwang sie, ihr in die Augen zu sehen. »Ulwi, hör mir zu! Diese Männer haben uns gerettet, erinnerst du dich? Meinst du, sie hätten uns vor den Hunden bewahrt, wenn sie uns töten wollten? Skjöldur ist inzwischen mein … Gefährte. Wir wollen heiraten. Es ist vollkommen unnötig, Angst vor ihnen zu haben. Im Gegenteil, meinst du nicht, dass sie uns besser beschützen könnten als jeder normale Mann?«


  Ulwi sann darüber nach. Aber die Angst ließ sich nicht so einfach besiegen. »Aber sie sind tot!« rief sie. »Wir können doch nicht mit Toten unter einem Dach leben!«


  »Sie sind einst gestorben, das ist wahr«, sprach Sigrid ganz ruhig auf Ulwi ein. »Aber sie haben den Tod besiegt! Wer könnte mächtiger sein als sie? Sie brauchen den Tod nicht mehr zu fürchten! Wer könnte uns besser vor den Römern beschützen als sie?«


  Schließlich gingen Ulwi die Argumente aus, aber überzeugt war sie noch lange nicht.


  Etwa zwei Wochen nach ihrer Ankunft bekam ich mit, wie sie am späten Abend das Haus verließ. Heimlich folgte ich ihr zusammen mit Olvur.


  Im Schatten einer Hausmauer blieb sie stehen, und wenige Augenblicke später trat eine junge Frau an sie heran, kurz darauf eine weitere.


  »Es geht nicht mit rechten Dingen zu«, flüsterte Ulwi erregt. »Wisst ihr, dass sie nichts essen? Stattdessen trinken sie Blut! Sie …«


  »Von wem redest du?«, fragte Alwina. Erstaunt hatte sie zugestimmt, als die fremde Frau sie um ein heimliches Treffen gebeten hatte, aber sie hatte keine Ahnung, um was es hier gehen sollte.


  »Von eurem Häuptling und seinen Freunden! Ist euch noch nie etwas aufgefallen? Sie sind nicht normal!«


  Alwina dachte nach. »Nein. Ich habe aber bisher auch nie darauf geachtet, was sie essen oder sonst so tun. Für mich sind es ganz normale Männer. Sie sind immer freundlich und gut aufgelegt. Meinst du nicht, dass du dich täuschst?«


  »Nein!«


  Mit einem Mal schrie Ulwi fast, und ich war versucht, zu ihr zu rennen und ihr meine Hand auf den Mund zu legen. Sie war im Begriff, unser Geheimnis zu verraten! Das konnte ich nicht zulassen!


  »Warte noch einen Augenblick«, bat Olvur und hielt mich am Arm zurück.


  »Ich habe es selbst gesehen!« Ulwi hatte ihre Stimme wieder gedämpft, aber durch ihre Erregung wurde sie doch wieder lauter.


  Ich spannte erneut meine Muskeln an.


  »Was hast du gesehen?« Neugier sprach aus Alwinas Blick und auch ein wenig Furcht. Ein angenehmes, leichtes Gruseln.


  »Der … der Häuptling … er beugte sich über seine Frau und biss sie … in den Hals!«


  Alwina und die andere junge Frau kicherten. »Ulwi! Du hast doch ein Kind. Du weißt doch, wie diese Dinge laufen. Männer tun so etwas ab und zu. Es ist die Leidenschaft!« Das Kichern wurde lauter.


  Besorgt sah ich, dass sich eine weitere Tür öffnete. Das Treffen der jungen Frauen war nicht länger geheim.


  Gleichzeitig liefen Olvur und ich los. Die Frauen schraken zusammen, als wir plötzlich vor ihnen standen, und zogen verschämt die Köpfe ein.


  »Verzeiht, Herr«, hauchte Alwina und wollte davonhuschen.


  Ich hielt sie am Arm fest und zwang sie, mir in die Augen zu sehen. »Was hast du hier eben erfahren?«


  »Nichts Wichtiges, Herr. Es ging nur um private Dinge. Ulwi, sie …«


  »Du wirst vergessen, was Ulwi gesagt hat. Das Liebeslieben eures Häuptlings geht niemanden etwas an. Hast du mich verstanden?«


  »Ja, Herr. Natürlich.«


  Ich ließ sie los, und sie war sofort im Schatten der Hütten verschwunden. Auch das andere Mädchen huschte fort. Abgesehen von der Leidenschaft ihres Häuptlings würden sie sich an nichts mehr erinnern.


  Dann wandte ich mich an Ulwi. »Was machen wir jetzt mit dir?«


  Verstört wich sie vor mir zurück, konnte aber nicht weiter, da sich die Hüttenwand hinter ihr befand. »Bitte, tut mir nichts! Ich flehe euch an! Ich habe ein Kind! Ich …«


  »Psst!« Ich legte meinen Zeigefinger an die Lippen und blickte fragend zu Olvur.


  Der zuckte ratlos die Schultern.


  »Was ist hier los?« Unvermittelt stand Hervir hinter uns und sah fragend von einem zum anderen, bis seine Blicke an Ulwi hängen blieben. »Hat sie etwas verraten?«


  »Sie stand kurz davor. Wir kamen gerade noch rechtzeitig.«


  Hart blickte Hervir der ehemaligen Sklavin ins Gesicht. »Sie bringt uns alle in Gefahr! Wir werden sie töten müssen.«


  »Nein! Ich bin dagegen.«


  Mit einer Mischung aus Erstaunen und Erleichterung blickte ich Olvur an. »Sagst du uns auch, warum?«


  »Sie … nun, sie hat Angst, das ist doch normal. Angst lässt einen manchmal merkwürdige Dinge tun …«


  Ich lächelte. »Sprichst du aus Erfahrung?«


  Olvur blickte mich empört an, und die Tötungsabsicht verschwand aus Hervirs Augen.


  »Ich kümmere mich um sie«, versprach Olvur. »So etwas wird nicht mehr geschehen.«


  »In Ordnung.«


  Hervir und ich wandten uns zum Gehen. Nach einigen Schritten drehte ich mich noch einmal um.


  Ulwi hing an Olvurs Augen und Lippen, und als er sich zu ihr beugte, warf sie sich in seine Arme. Er verschloss ihren Mund mit einem Kuss.


  Kapitel 4


  
    [image: ]

  


  »Sieh mal, Urs. Wenn du den Pfeil so auf den Bogen legst und die Sehne dann kräftig spannst, kannst du besser zielen!«


  Ich stand hinter meinem Sohn und zeigte ihm die richtigen Handgriffe. Mit seinen sieben Wintern war er schon ein ganz passabler Bogenschütze, aber man konnte sich stets verbessern.


  Er tat, wie ihm geheißen, der Pfeil schnellte los und traf das aufgespannte Kaninchenfell genau in die Mitte.


  »Ich habe getroffen! Vater, hast du das gesehen? Genau ins Herz!« Der Junge sprang vor Freude in die Luft, und sein langes blondes Haar wippte bei jedem Sprung.


  »Das hast du gut gemacht! Wenn du jetzt fleißig übst, geht bald kein Schuss mehr daneben!«


  Ich war stolz auf ihn. Urs besaß ein scharfes Auge und eine ruhige Hand. Außerdem hatte er nicht nur die Klugheit seiner Mutter geerbt, sondern auch ihre Schönheit. Er war ein Sohn, der jeden Vater mit Stolz erfüllen würde.


  Zärtlich zauste ich sein Haar. Im Stillen konnte ich immer noch nicht glauben, wie groß er schon geworden war und wie schnell die letzten Winter vergangen waren. Und wie ruhig! Tatsächlich hatten wir in den letzten fünf Wintern keinen einzigen Römer mehr gesehen.


  Aber natürlich war dieses große Volk nicht untätig. Stets waren Kundschafter unterwegs, die uns von den Geschehnissen weiter südlich im Land unterrichteten. Dort hatten sich die Römer bereits breitgemacht und das ganze Gebiet vereinnahmt. Sie begannen Städte zu bauen und Handel zu treiben, und tatsächlich gelang es ihnen auf diesem Wege, sich das Volk viel schneller und einfacher zum Freund zu machen als durch Krieg.


  »Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis sie zu uns zurückkehren«, stellte ich beim jährlichen Winterthing fest. Die Häuptlinge aller Dörfer und Oberhäupter sämtlicher Stämme der Region waren anwesend.


  »Wir werden es auch dieses Mal schaffen, sie zurückzuschlagen«, rief Volkwin. Als er mich an jenem für Astrid so verhängnisvollen Tag aufgesucht hatte, waren einige Männer seines Dorfes in ein Scharmützel mit ein paar Legionären verwickelt gewesen, aber die Sache war schnell aus der Welt geschafft worden.


  »Sie rücken vor! In den Norden!« Anselm sprach mit düsterer Miene und zog seinen Umhang fester um sich, als fröstelte er. »Ich schlage vor, dass wir uns vereinen. Dieses Mal werden sie nicht in kleinen Gruppen kommen und ein paar Bäume abholzen. Meine Kundschafter berichteten, dass sie sich sammeln. Sie haben Großes vor!«


  »Ja! Auch wir sollten uns zusammentun!«, rief ich. »Nur mit vereinten Kräften können wir sie zurückschlagen. Damit wir sie ein für alle Mal los sind!«


  Zustimmende Rufe erklangen von allen Seiten. Bärtige Gesichter nickten, Fäuste wurden in die Höhe gereckt.


  »Seid ihr alle einverstanden?«, fragte Frijof, der Gerichtssprecher.


  Alle bekundeten wir unser Einverständnis. Nur gemeinsam würden wir stark genug sein, um eine Chance zum Siegen zu haben.


  Während mehrere römische Legionen sich auf den Weg in den Norden machten, den Barbaren entgegen, wie sie uns nannten, sammelten und rüsteten wir uns und sandten Kundschafter zu den südlicheren Stämmen. Wir verbündeten uns mit den Cheruskern, den Chatten und weiteren stolzen Stämmen und trafen uns im Wald, dort, wo er am dichtesten und tiefsten war.


  Ein neuer Sommer war gekommen und beinahe wieder gegangen. Während sich die Blätter zu verfärben begannen, warteten wir.


  Arglos zogen die römischen Legionen uns entgegen, mit leichten Herzen, denn sie waren eine starke Armee und sollten gegen ein paar Waldbewohner kämpfen. Was hatten sie schon zu befürchten?


  Hilda fuhr aus dem Schlaf hoch. Ein Krachen von draußen hatte sie geweckt, und instinktiv griff sie neben sich. Aber der Platz an ihrer Seite war leer. Jäh fiel ihr ein, dass die Männer sich wieder zum Sammelplatz aufgemacht hatten. Jeden Tag rechneten sie nun mit einem Angriff der Römer, denn der Winter war nicht mehr fern.


  »Sie überwintern ungern hier in unserem Land«, hatte ihr Ehemann ihr erklärt. »Es ist ihnen zu kalt und zu feucht. Ihre Knochen vertragen unser Klima nicht. Deshalb ziehen sie jedes Jahr im Herbst zurück in den Süden und kommen erst im Frühling wieder her.«


  Ablehnend hatte sie den Kopf geschüttelt, als er ihr angeboten hatte, einige Männer als Wachen dazulassen. »Jagt sie davon!«, sagte sie kalt. »Damit wir sie ein für alle Mal los sind.«


  Nun, da Jandor und die anderen weg waren, verfluchte sie sich für ihren Stolz und wünschte sich, wenigstens einige der Männer wären noch hier. Aber sie waren alle so sicher gewesen, dass die Römer ihr großes Heerlager angreifen würden und nicht einzelne Dörfer.


  Auch Astrid setzte sich auf ihrem Bett auf und rieb sich die Augen.


  »Was war das?«


  »Ich weiß es nicht! Aber …«


  Erneut ließ lautes Poltern die Frauen zusammenzucken, und mit einem Satz sprang Hilda auf und spähte durch einen Türspalt nach draußen. Es war noch tiefdunkle Nacht, aber sie sah Schatten zwischen den Häusern entlanghuschen und hörte leise gerufene Befehle und klirrendes Metall.


  Bleich schloss sie die Tür und rief: »Steht alle auf! Wir werden überfallen!«


  Inzwischen erklangen Schreie und Gebrüll aus den anderen Häusern herein, Pferde wieherten, Hunde bellten, und Menschen schrien.


  Mit lautem Krachen wurde die Tür eingetreten, und Brantus trat ins Haus. Rasch sah er sich um, aber als er keine Männer entdecken konnte, ließ er sein erhobenes Kurzschwert sinken. Beim Anblick der Frauen leuchteten seine Augen auf. Hilda hatte sich vor Urs geschoben. Der Junge zählte inzwischen acht Winter und versuchte, vorsichtig an seiner Mutter vorbeizuspähen. Astrid begann beim Anblick des Zenturios wie Espenlaub zu zittern und war einer Ohnmacht nah.


  Brantus erkannte sie sofort. Ein breites Grinsen überzog sein Gesicht, und er machte einen Schritt auf sie zu.


  Astrids Knie gaben nach, und Sigrid stützte sie, so gut sie es vermochte. Ihre Zähne klapperten so stark, dass es zu hören war.


  »Wie schade, dass wir heute nicht genug Zeit füreinander haben«, sagte Brantus. »Ich würde zu gern unsere kleine Bekanntschaft vertiefen. Aber dafür sind wir heute leider nicht hergekommen.«


  Seine Augen musterten Sigrid neben Astrid.


  Sie war bemüht, sich ihre Angst nicht anmerken zu lassen, und erwiderte den Blick seiner kalten Augen. Im Stillen hoffte sie, Skjöldur hätte wieder eine seiner Ahnungen. Das Lager der Krieger war nur wenige Kilometer entfernt.


  Brantus’ Blick blieb an Sigrids Brüsten hängen. »Vielleicht nehme ich mir doch ein wenig Zeit für das Vergnügen. Es wäre doch schade, diese Schätze hier ungenutzt zu lassen.«


  Unvermittelt fegte er dann mit einer brutalen Handbewegung die Frauen zur Seite und blickte hinter sie.


  Als er den Jungen sah, leuchteten seine Augen auf. »Hier haben wir ihn ja. Er ist ganz schön gewachsen seit jenem Tag am Fluss.«


  Ohne Furcht sah Urs zu dem großen Mann auf. Er erinnerte sich nicht mehr an ihn, und tapfer sagte er: »Mein Vater wird nicht zulassen, dass du uns etwas tust! Er wird dich töten!«


  Erschrocken schob sich Hilda wieder vor ihren Sohn, und Brantus stellte fest: »Ach, du bist seine Mutter. Nicht dieses appetitliche Weib hier.« Sein Blick streifte Astrid, bevor er sich wieder Hilda zuwandte.


  »Was willst du eigentlich?« Mit einem Mal war Hildas Angst verschwunden. Dieser Mann machte sie wütend. Er brach hier in ihr Haus ein und versetzte alle in Angst und Schrecken. Wenn er sie hätte töten wollen, wieso hatte er es nicht längst getan? Warum spielte er mit ihnen wie eine Katze mit der Maus? »Töte uns schnell, denn dafür bist du doch hier, oder?«


  »Du bist die Hausherrin, nicht wahr?« Brantus zählte eins und eins zusammen. »Und somit bist du Jandors Weib … Dann ist dieser Junge da dein Sohn.«


  Wortlos wartete Hilda ab. Sie wusste immer noch nicht, was sie von diesem Römer halten sollte.


  »Gib ihn mir!«


  »Was?« Hilda meinte, sich verhört zu haben.


  »Wir sind hier, um Geiseln zu nehmen. Eure Männer sollen einen guten Grund haben, sich kampflos zu ergeben.«


  »Ich werde ihn dir ganz bestimmt nicht geben. Erst musst du mich töten.« Hildas Stimme begann nun doch zu zittern, aber weiterhin stand sie mit ausgebreiteten Armen vor ihrem Sohn und schützte ihn.


  »Ich muss schon sagen, ihr Barbarenweiber besitzt Kampfgeist. Viele eurer Männer könnten sich davon eine Scheibe abschneiden. Ich liebe mutige Frauen, sie machen mich an.« Er leckte sich langsam über die Lippen, während er Hilda anstarrte.


  Astrid flüsterte zitternd: »Tu, was er sagt. Genauso fing es damals am Fluss auch an! Du weißt, was dann mit mir geschah!«


  »Nein! Er muss mich töten, um meinen Sohn zu bekommen. Aber ich weiß, dass auch er dann nicht mehr lange am Leben sein wird, denn Jandor wird kommen.«


  »Ich will dich aber gar nicht töten. Wir sind nicht hier, um irgendjemanden zu töten. Wir wollen eure Männer zum Aufgeben zwingen, das ist alles. Und nun her mit dem Balg!«


  Unvermittelt sprang er vor, um Urs zu packen. Gleichzeitig gab er seinen Legionären, die im Hintergrund gewartet hatten, ein Zeichen, und sie stürmten vor, um Hilda, Astrid und Sigrid mitzunehmen.


  Lediglich Ulwi, die Sklavin, ließen sie zurück, denn sie hatte keinen Wert für sie. Kein Mann würde sich wegen einer Sklavin ergeben. So fanden sie auch die kleine Gudrun nicht, die sich hinter Ulwi versteckt hatte. Seit Ulwi sie als Säugling im Wald gerettet hatte, schien es, als könnte sich das Mädchen noch an jede Einzelheit erinnern, und es liebte Ulwi genauso stark wie seine eigene Mutter.


  Bevor sie gewaltsam aus dem Haus gezerrt wurde, signalisierte Sigrid Ulwi mit ihren Augen, gut auf das Kind achtzugeben. Aber das hätte Ulwi sowieso getan. Sie liebte das Mädchen wie ihren eigenen Sohn, an dem die Männer ebenfalls nicht interessiert waren. Und Ulwi hoffte, einiges von dem wiedergutmachen zu können, was sie einst mit ihren unbedachten Äußerungen angerichtet hatte.


  So nahm sie die sechs Winter zählende Gudrun zusammen mit ihrem Sohn fest in ihre Arme und schwor den Göttern, diese Kinder mit ihrem Leben zu beschützen.


  Es war tiefe Nacht, und wir saßen inmitten des gewaltigen Kriegerheers. Kein Feuer brannte, um den Feinden unseren genauen Standort nicht zu verraten, und unsere Männer waren im ganzen Wald verteilt. Obwohl die meisten Krieger nun schliefen, spürte man die Anspannung unter ihnen. In Kürze würden die römischen Legionen auf sie stoßen, und dann würde der Kampf um die Freiheit beginnen.


  Unvermittelt sprang Skjöldur auf, und im selben Augenblick hörte ich eine Stimme in meinem Kopf. Es war eine Kinderstimme, ein kleines Mädchen, das mich rief. Ich zuckte zusammen.


  »Was habt ihr?« Alarmiert rappelte Olvur sich ebenfalls auf, und die anderen folgten. Fragend starrten sie uns an.


  »Sie sind in Gefahr!« Es gelang Skjöldur, trotz seiner Aufregung nur zu flüstern, um die anderen Männer nicht zu wecken.


  »Ja, sie rufen nach uns!«, ergänzte ich. Es wunderte mich nicht, dass ausgerechnet Gudrun mich rief. Auch wenn Skjöldur ihr Ziehvater war, so waren wir uns doch auf wundersame Weise vom ersten Augenblick an verbunden gewesen. Sie war inzwischen ein wunderschönes kleines Mädchen geworden mit rabenschwarzem Haar, das schmerzliche Erinnerungen in mir weckte. An Tanita, die Liebe meines Lebens, die ich schon zweimal verloren hatte … Aber dieses kleine Mädchen konnte nicht Tanita sein. Dieses Mädchen war wie eine Tochter für mich. Woher aber kam diese Vertrautheit von der ersten Sekunde an?


  Nun, jetzt war nicht die Zeit, darüber nachzugrübeln.


  In dem Moment, als wir losrennen wollten, erklang ein Schrei aus der Dunkelheit. »Die Römer! Sie sind da!«


  Im gleichen Augenblick brachen an mehreren Stellen unseres Lagers Tumulte los. Die Römer hatten uns nicht bemerkt, als sich ihr Tross durch die Wälder bewegte, bis ihre Spitze auf unsere Krieger gestoßen war. Ehe wir uns entscheiden konnten, was wir zuerst tun sollten, war jeder von uns in die Kämpfe verwickelt. Sich vom Schlachtfeld zu entfernen war nun nicht mehr möglich.


  Als die Morgendämmerung das schwarze Tuch der Nacht emporhob, warf der rote Schein der Sonne nur einen winzigen Blick auf das Gemetzel, um sich anschließend sofort erschrocken mit dunklen Wolken zu verhüllen. Die Farbe des Feuerballs am Himmel konnte nicht mithalten mit den Strömen von Blut, die inzwischen den Waldboden tränkten.


  Die Römer hatten, als sie unvermutet auf uns gestoßen waren und uns angegriffen hatten, hier, inmitten der tiefen Wälder, den größten Fehler begangen, den sie machen konnten, denn dies war unser Territorium. Hier kannten wir uns aus, hier waren wir zu Hause. Unsere Krieger sprangen von den Bäumen hinab und aus Büschen heraus, verbargen sich hinter großen Baumwurzeln und unter Laubhaufen, überrumpelten die völlig verwirrten Römer, die nicht damit gerechnet hatten, hier in den finsteren Wäldern, die ihnen Furcht einjagten, kämpfen zu müssen. Sie hatten lediglich eine Abkürzung nehmen wollen, um uns dann in den Rücken fallen zu können.


  In ihren leichten Sandalen glitten sie auf dem feuchten Waldboden aus, ihre Speere verfingen sich im Unterholz, und rasch verloren sie jede Orientierung.


  Der Tag schritt voran, und die Kämpfe kamen nicht zum Erliegen. Stunde um Stunde hauten und stachen beide Parteien aufeinander ein. Bald war der Boden durchtränkt von Blut, das trockene Laub des Sommers nass und matschig. Kampfgebrüll hatte sich in angestrengtes Ächzen verwandelt, siegesgewisse Rufe in Bitten um Schonung.


  Wie viele Männer starben an diesem Tag? Ich konnte sie nicht zählen.


  Ich wurde angegriffen, Speere und Schwerter bohrten sich in meine Beine, Schultern, den Rücken. Bald spürte ich den Schmerz nicht mehr, denn er wurde mein ständiger Begleiter. Ich wollte nicht mehr kämpfen, aber ich musste mich verteidigen, und so stach ich um mich, traf und verfehlte, und während meine Wunden sich rasch wieder schlossen, wurden mir bereits neue geschlagen.


  Ich blickte in weit aufgerissene Augen voller Todesangst und noch etwas anderem. Denn bevor die Männer dazu kamen, auch ihre Münder aufzureißen und ihre Kumpane auf das Unerklärliche hinzuweisen, trank ich schon ihr Blut.


  Ich kämpfte, ich raste, ich tötete, und ich rettete Leben. Ich dachte an Astrid und was ihr angetan wurde, an das, was ihrer Familie angetan wurde, an das, was schon so vielen Menschen angetan wurde.


  Und ich verschloss mein Herz vor all dem Leid, das ich um mich sah. Auch diese Männer hatten Familien, Frauen und Kinder, die auf ihre Heimkehr warteten. Auch diese Männer spürten den Schmerz, wenn sie zu Boden sanken und ihr Blut dem durstigen Erdboden schenkten.


  Um Skjöldur machte ich mir große Sorgen. Er blutete bereits aus mehreren tiefen Wunden, aber anders als bei mir heilten sie bei ihm nicht sofort. Deutlich sah ich ihm seine Erschöpfung an.


  »Tralli!«, schrie ich.


  Dieser fuhr zu mir herum, und ich wies mit den Augen auf Skjöldur. »Bring ihn weg! Aber nicht ins Dorf!« Ich wusste nicht, was dort vor sich ging, aber ich ahnte, dass es nichts Gutes war. In seinem Zustand konnte ich Skjöldur nicht dorthin schaffen lassen.


  Der Rothaarige tat einen Satz, sprang über mehrere Legionäre zugleich hinweg und schnappte sich den protestierenden Skjöldur. Es bereitete ihm keine Schwierigkeiten, seinen Freund wegzubringen, denn der war schon völlig erschöpft. In sicherer Entfernung vom Schlachtfeld legte er ihn auf die Erde, in den Schutz einer Bodensenke, und binnen eines Wimpernschlages war Skjöldur eingeschlafen.


  Am Abend kämpften wir immer noch. Aber als das letzte Licht der Sonne von der Nacht gelöscht worden war, ergaben sich auch die letzten überlebenden Römer.


  So schnell wir konnten, rannten wir zurück zum Dorf. Es lag wie ausgestorben vor uns, und tatsächlich waren viele der Frauen und Kinder von den Römern mitgenommen worden.


  Ulwi saß mit den beiden Kindern im Arm bewegungslos da, als wir in mein Haus stürmten.


  Olvur stürzte zu ihr und nahm sie in den Arm. Seit er sie bei ihrer Befragung in Schutz genommen hatte, waren die beiden ein Paar.


  Ich ging neben der kleinen Gudrun auf die Knie und nahm das Mädchen zu mir. »Was ist geschehen?«, fragte ich. Sie richtete ihre ernsten blauen Augen auf mich und berichtete, wie die Römer die Frauen samt Urs mitgenommen hatten. »Sie sagten, sie seien Geiseln. Ich weiß nicht, was das ist, aber sie wollen, dass ihr nicht gegen sie kämpft. Bitte, kämpft nicht gegen sie! Sie werden sie sonst alle töten! Meine Mutter und … Urs!« So tapfer sie bisher gewesen war, brach Gudrun nun doch in Tränen aus. Sie und mein Sohn Urs liebten sich heiß und innig. Er verteidigte sie vor allen anderen Kindern wie ein großer Bruder und nahm sie stets in Schutz.


  »Wir werden tun, was zu tun ist«, sagte ich entschieden. »Aber mach dir keine Sorgen. Wir werden sie alle zurückholen!« Vertrauensvoll schmiegte sie sich an mich.


  Hilda war fort und Astrid mit ihr. Was aber am schlimmsten war: Schon wieder hatte ich einen Sohn verloren! Ich sah sein kluges, schönes Gesicht vor mir und las sein Vertrauen in seinen Augen. Riesengroße Sorgen um sein Leben und das der Frauen belasteten mich wie das Gewicht schwerer Steine, doch entschlossen sprang ich auf. Wir würden uns sofort an die Verfolgung der Entführer machen. Aber ich wusste nicht, welch lange Reise uns noch bevorstand!


  Natürlich war es nur eine Lüge gewesen, dass sie uns durch die Geiseln nur zum kampflosen Aufgeben zwingen wollten. Es war nie ihre Absicht, uns einfach laufen zu lassen. Sie wollten uns besiegen, ein für alle Mal. Der überraschende Angriff im Wald war ein Ablenkungsmanöver, damit sie ungestört Urs entführen konnten.


  Grenzenloser Hass auf Akira überkam mich, denn ich wusste, dass sie dahintersteckte. Warum bereitete es ihr so großes Vergnügen, mir immer wieder die Kinder zu nehmen? Ich würde sie finden! Und ich würde sie bezahlen lassen für all den Kummer, den sie mir und den anderen bereitete.


  Kapitel 5
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  Wir brachen sofort auf. Auch Fanna begleitete uns. Sie war die einzige Frau in unserer Truppe.


  Ulwi und die beiden Kinder ließen wir im Dorf zurück. Sie mitzunehmen wäre viel zu gefährlich gewesen und würde uns nur zusätzlich aufhalten.


  »Ich komme wieder!«, versprach Olvur eindringlich, während er sich rasch von Ulwi verabschiedete.


  Gudrun schlang ihre Arme fest um meinen Hals. »Hüte dich vor Löwen und Feuer!«, flüsterte sie, während ihre Tränen meinen Hals benetzten.


  Eine Gänsehaut überlief mich, und erstaunt sah ich ihr ins Gesicht. Ihre Augen erschienen mit einem Mal nicht mehr blau wie der Frühlingshimmel, sondern schwarz wie die des Raben, und ein neuer Schauer rann meinen Rücken hinab.


  »Was hast du gesagt?«, flüsterte ich ungläubig.


  Da traten neue Tränen in ihre Augen, und mit einem Mal waren sie wieder blau und voller Kummer. »Komm bald wieder!«, heulte sie und rannte aus dem Haus.


  Ich wollte ihr folgen, aber Ulwi hielt mich am Arm fest. »Lass sie. Sie wird sich schon wieder beruhigen. Findet Sigrid und die anderen und bringt sie zurück!«


  Mechanisch nickte ich. Was ging hier vor? Wer war dieses Mädchen? Über welche geheimen Kräfte verfügte sie? Und wer oder was waren Löwen? Ich kannte nur Höhlenlöwen, aber die waren vor langer Zeit ausgestorben. Ich hoffte, eines Tages mehr über dieses Kind herausfinden zu können.


  Nun aber zählte nur eins: mein Sohn, meine Frau, Astrid und Sigrid. Wir mussten sie zurückholen.


  Schattenwind flog zwischen den Bäumen hindurch wie ein wilder Sturm, und seine Hufe schienen kaum den Boden zu berühren. Es war, als wüsste der Hengst, worum es ging.


  Meine Freunde hielten mit. Ich hatte ihnen die besten Pferde gegeben, die in der ganzen Umgebung zu finden waren.


  Je weiter wir nach Süden kamen, desto deutlicher wurde der römische Einfluss. Sie hatten große, befestigte Städte gebaut. Während im Norden noch gekämpft wurde, machte sich die Bevölkerung hier bereits die Vorteile der römischen Kultur zunutze. Es herrschte reger Handel, überall gab es Märkte, und wir sahen Römer und Germanen einträchtig nebeneinander.


  Der Wintereinbruch erreichte uns am Fuße des großen Gebirges. Eisiger Wind fegte die Flanken der Berge hinab und uns ins Gesicht.


  »Ist das nicht herrlich?«, strahlte Olvur. Er lebte immer erst so richtig auf, wenn andere bereits halb erfroren waren.


  Ich konnte mir etwas Schöneres vorstellen.


  Unsere Pferde stemmten sich gegen den Sturm. Nadelfeine, spitze Eiskristalle stachen in unsere Gesichter, der Schnee wurde immer höher, und bald versanken die Tiere bis zum Bauch darin.


  »Es hat keinen Sinn!« Entschieden stieg ich aus dem Sattel. Schattenwind ließ erschöpft den Kopf hängen. »Die Pferde können nicht weiter. Zu Fuß sind wir schneller.«


  »Was tun wir mit ihnen?«, fragte Grindill. »Am besten trinken wir sie, dann haben sie noch einen Nutzen.«


  »Auf keinen Fall!« Dies waren gute Pferde, und Schattenwind war mehr als das, er war ein Freund. »Vorhin sah ich ein Dorf, dort bringe ich sie hin. Ihr könnt hier warten, wenn ihr wollt. Ich bin bald zurück.«


  Eines der Tiere versprach ich dem Häuptling des Dorfes, wenn er die übrigen Tiere über den Winter bringe. Und sollten wir länger fortbleiben, dürfe er auch zukünftige Fohlen behalten.


  Zufrieden schüttelte er meine Hand, als ich mich zum Gehen wandte. »Und du bist dir sicher, dass du weiterwillst? Der Winter ist da, das ist keine gute Zeit zum Reisen! Bleib erst mal hier und sei unser Gast.«


  »Ich danke dir für dein freundliches Angebot, Wieland. Aber ich muss weiter.«


  »Nun gut, wie es scheint, kann ich dich nicht aufhalten. Habt ihr wenigstens genug Vorräte? Ich sage schnell meiner Magd Bescheid, sie packt euch noch etwas ein …«


  Wie es schien, plante er schon seine zukünftige Pferdezucht. Er glaubte sicher nicht, uns noch einmal wiederzusehen, und wollte mit seiner Großzügigkeit einen Anflug von schlechtem Gewissen beruhigen.


  »Danke, das ist nicht nötig.« Er hätte uns schon einige seiner Dorfbewohner mitgeben müssen, doch das wollte ich ihm nicht zumuten.


  So schieden wir in Freundschaft, und sein zufriedenes Lächeln wärmte meinen Rücken.


  Der Schneesturm begleitete uns mehrere Tage lang. Wir wanderten, so oft es ging, in den Tälern, wo es geschützter war, aber oft mussten wir doch hinauf und klebten wie Käfer an den nackten Bergrücken.


  »Wieso fliegen wir nicht einfach?«, schimpfte Grindill am dritten Tag. Missmutig hob er einen Fuß nach dem anderen aus dem tiefen Schnee. Sein Bart war weiß gefroren, und auch seine Augenbrauen waren voller Reif. Wir alle sahen so aus.


  »Es kostet uns zu viel Energie«, erklärte ich. »Ich hab das vor langer Zeit schon einmal gemacht und wäre hinterher beinahe elend verdurstet.«


  »Die Gefahr besteht diesmal sicher nicht«, brummte Grindill weiter. »Hier sind doch überall Siedlungen, wir bräuchten uns nur zu bedienen.«


  Wie es schien, besaß er andere Ansichten, was die Ernährung betraf, als ich.


  Ich konnte ihm natürlich keine Vorschriften machen. Nach weiteren mühsamen Stunden im Tiefschnee blieb Grindill erneut stehen. »Mir reicht’s jetzt!«, schimpfte er.


  »Was hast du denn?«, erkundigte sich Olvur. »Es ist doch wunderbar hier im Schnee und …«


  »Du hast sie ja nicht mehr alle!« Grindill tippte sich mit seinem Zeigefinger an die Stirn. »Ich werde jetzt ein wenig schneller reisen. Wer will, kann ja mitkommen. Wir treffen uns, sagen wir, an den südlichen Ausläufern der Berge?«


  »Hervorragende Idee!« Tralli leckte sich voller Vorfreude die Lippen. »Ich komme mit!«


  »Ich würde ja gern«, seufzte Skjöldur.


  Aber er konnte nicht. Der Halbvampir verfügte nicht über unsere Fähigkeit, so schnell zu laufen, dass es Fliegen gleichkam. Er musste mühsam gehen. Aber wenigstens konnte er nicht erfrieren. Ich war froh, dass wir Ulwi und die Kinder zurückgelassen hatten. Für sie wäre die Reise hier zu Ende gewesen.


  So verschwanden Grindill und Tralli, und wir übrigen setzten unseren Weg auf die normale Weise fort.


  Zwei Tage später erreichten wir ein Tal, in das sich ein winziges Gehöft schmiegte. Aus dem Stall erklang lautes, gequältes Muhen, aber kein Rauch stieg aus dem Abzug im Dach.


  Mit bösen Ahnungen gingen wir nachsehen.


  Die Familie saß noch so am Tisch, wie sie sich zum Essen hingesetzt hatte. Nur der Vater lag neben der Eingangstür. Alle waren bleich und starr, die Mutter ebenso wie die drei halbwüchsigen Kinder.


  »Grindill!«, stöhnte ich. Ich war ein Bluttrinker seit Tausenden von Jahren, und auch ich hatte schon oft in Notfällen von Menschen trinken müssen. Aber nach wie vor grauste es mich, vor so einem Gemetzel zu stehen.


  Fanna hielt sich die Hand vor den Mund, und auch Hervir blickte betroffen auf die toten Kinder. »So etwas tut man nicht«, flüsterte er. »Kinder sind tabu.«


  »Genau das hier ist der Grund, weshalb ich nicht fliegen will«, erklärte ich. »Sie werden es nicht aus Böswilligkeit getan haben. Ich kenne das Gefühl nach diesen großen Anstrengungen. Als würde man austrocknen, als würde das eigene Innere zerreißen. Das ist grauenhaft und kann einem schon mal das Denken vernebeln. Aber du hast natürlich recht. Das hier ist schlimm!«


  Rasch erlösten wir die ungemolkenen Kühe von ihren Qualen und tranken von ihnen. Skjöldur wärmte sich die letzte, noch nicht gegessene Mahlzeit der Familie auf und aß sie.


  Dann zogen wir frisch gestärkt weiter.


  Endlich flachte die Landschaft ab, wurde lieblicher und heller. Die höchsten Gipfel lagen hinter uns. Nach all den endlosen Tagen im Hochgebirge waren wir allmählich blind geworden für die Schönheiten der Natur, die atemberaubenden Ausblicke über die im Schnee glitzernden Berge, die verschneiten Wälder und zugefrorenen Bergseen.


  »Endlich!«, stöhnte Skjöldur und ließ sich in den Schnee fallen. In seinem Rücken erstreckte sich das majestätische Gebirge, das wir überquert hatten, aber vor ihm breitete sich eine endlose Fläche aus sanft auslaufenden Hügeln aus. Von nun an würden wir schneller vorankommen.


  Auch ich war erleichtert und atmete tief ein. »Wir sollten zusehen, dass wir schnell Grindill und Tralli treffen, und dann auf schnellstem Wege nach Rom gehen. Sie müssen hier irgendwo sein.«


  »Wahrscheinlich sind sie wohlgenährt und lachen uns aus, wenn wir halb verdurstet bei ihnen auftauchen.«


  »Das ist ein gutes Stichwort. Ich bin hungrig.« Skjöldur beendete seine kleine Pause und stand auf. »Gehen wir. Ich könnte einen halben Ochsen verdrücken.«


  Olvur verdrehte die Augen, konnte den Neid in seinem Blick aber nicht ganz verbergen.


  Während wir weitermarschierten, konzentrierte ich mich auf die Umgebung. Wo steckten die beiden? Ein ungutes Gefühl breitete sich in mir aus.


  Und dann roch ich es, ehe ich es sah.


  Wir wanderten auf einen kleinen See zu. In seiner Mitte taute das Eis bereits auf, und die Sonne ließ ihre Strahlen darin spielen.


  Am Ufer stand ein Pfahl. Ein erbärmlicher Gestank ging von ihm aus. Wir alle erkannten es gleichzeitig und begannen zu rennen.


  »Grindill!« Schockiert blieben wir vor seinem aufgespießten Kopf stehen. Seine glasigen Augen hatten immer noch einen ungläubigen Blick, und seine Gesichtshaut war weiß wie der Schnee um uns herum.


  »Wer kann das getan haben?« Erschüttert ging Hervir um unseren grausigen Fund herum und betrachtete ihn prüfend von allen Seiten. »Der Kopf wurde sauber abgetrennt.«


  »Menschen hätten blindwütig auf ihn eingehackt«, erklärte ich. »Dieser Hieb wurde blitzschnell ausgeführt. Nur ein Vampir ist schnell genug, einem anderen Vampir Derartiges anzutun.«


  »Wie hieß dieser Typ noch gleich?«, fragte Olvur und kratzte sich nachdenklich am Kopf.


  »Brantus!« Angewidert spuckte ich das Wort aus.


  Immer noch fassungslos begruben wir die Überreste unseres Freundes am Ufer des Sees. Dann machten wir uns wieder auf, meine Familie zu suchen. Und Tralli. Von ihm hatten wir keine Spur gefunden.


  Über einen prächtigen Palast in Rom brach mit der Ankunft eines schweißüberströmten Boten große Aufregung herein. In Windeseile wurde die Kunde, die er brachte, von Mund zu Mund weitergegeben.


  »Herrin! Der Herr kommt! Er ist zurück!« Atemlos blieb die Dienerin vor der Dame des Hauses stehen.


  Akiras Augen leuchteten auf. Endlich! Er war lange fort gewesen. Nun brannte sie darauf, zu sehen, was er mitgebracht hatte. Sie klatschte in die Hände.


  »Rasch, rasch! Was stehst du hier noch so herum? An die Arbeit! Bereitet alles vor!« Mit einer wedelnden Handbewegung schickte sie die junge Frau fort. Dann wandte sie sich um und winkte einige andere Mädchen heran, die dienstfertig in einer Ecke gewartet hatten. »Ihr da. Kommt und richtet mich her. Für meinen Gemahl will ich die schönste Dame Roms sein!«


  Eines der Mädchen begann Akiras zusammengebundenes Haar zu lösen. »Das seid Ihr doch sowieso, Herrin!«, schmeichelte sie ihr. Dann griff sie nach einem Kamm und bearbeitete die rote Pracht, bis sie so leuchtete wie die Flammen in der Feuerschale. Anschließend flocht sie goldene Bänder hinein und steckte das Haar kunstvoll mit diamantbesetzten Klammern hoch.


  In der Zwischenzeit hatten andere Dienerinnen Akiras beste Gewänder aus roter und orangefarbener Seide gebracht, die sie in kunstvollen Bahnen um sie herumdrapierten. Sie legten ihr ihren kostbarsten Goldschmuck an, ein goldenes Kollier, besetzt mit Smaragden und Rubinen, Ohrringe mit großen Perlen, goldene Armreife und an jeden Finger einen Ring mit einem anderen Edelstein. Anschließend umrandeten sie Akiras Augen mit schwarzer Kohle, rieben zerstoßenen Lapislazuli auf ihre Lider und puderten ihr Gesicht mit Goldstaub.


  Dutzende Diener waren in der Zwischenzeit damit beschäftigt, den Marmorboden zu polieren, bis er glänzte, Schalen mit Früchten aus allen Regionen der Welt zu befüllen und das Wasser aus einem der vielen Brunnen im Palast durch Wein auszutauschen. Die gewaltigen Säulen aus glänzendem Marmor schmückten sie mit Blumengirlanden.


  Als Akira ins Sonnenlicht hinaustrat, wogte vor ihr bereits eine unüberschaubare Menschenmenge. Alle trugen anlässlich dieses Feiertages ihre prächtigsten Gewänder, und lauter Jubel brandete auf, als sie ihre wunderschöne Herrin sahen. Jovial winkte Akira ihnen zu.


  Rechts und links traten ihre Söhne an ihre Seite, und stolz blickte sie von einem zum anderen.


  »Mutter!«, sagte Yagor, der Ältere von ihnen, und führte ihre Hand zum Mund, um sie zu küssen. Fabelhaft sah er aus, stolz und herrisch in seiner blitzenden Rüstung, hochgewachsen und muskulös, mit glänzendem schwarzem Haar.


  Von der anderen Seite trat Pheos an ihre Seite, der Jüngere. Aufrichtige Freude blitzte in seinen dunklen Augen, und er wagte es, seine Mutter zu umarmen, was für erneuten Jubel unter den Zuschauern sorgte. »Wunderschön siehst du aus!«, flüsterte er ihr ins Ohr, bevor er sich ebenfalls der Masse zuwandte. Seine schwarzen Locken wehten im leichten Wind, und seine Seidentoga bauschte sich.


  »Warum trägst du nicht deine Rüstung?«, fragte sie ihn leise zwischen den Zähnen hindurch. »Du weißt, wie dein Vater das schätzt.«


  »Er ist nicht mein Vater«, flüsterte er zurück. »Und du weißt, dass es mir gleichgültig ist, was er schätzt oder nicht.« Strahlend winkte er den Menschen zu.


  Dann wurden Rufe von der anderen Seite der Menschenmenge laut, und die Gesichter wandten sich um. Lauter und lauter wurden die Jubelrufe.


  Im Triumphzug näherte sich Brantus in seinem Prachtwagen, gefolgt von einer ganzen Legion in voller Rüstung. Vier edle Schimmel zogen das Gefährt, von dem er selbst die Zügel führte. Nervös tänzelten sie vor dem Wagen her, und immer wieder mussten Zuschauer zur Seite springen, um nicht unter ihre Hufe zu geraten.


  Brantus hielt die Zügel mit einer Hand, und mit der anderen winkte er den Menschen zu. Seinen Untertanen. Wie sie ihn liebten. Er blickte in lachende Münder und strahlende Augen, sah blitzende Zähne und roch heiß strömendes Blut. Heute Nacht würde er darin schwelgen! Freiwillig würden sie es ihm anbieten, so viel davon, dass er es gar nicht alles würde trinken können.


  Wie prächtig Rom heute war! Die Tempel, Wohn- und Badehäuser, an denen er vorüberzog, strahlten hell im Sonnenlicht, die Säulen, die die Dächer trugen, leuchteten kraftvoll und stark, und die Straße aus runden Kopfsteinen war frisch gefegt. In unzähligen Brunnen plätscherte sauberes Wasser, und prachtvolle Statuen erzählten von den Heldentaten der großen Männer.


  Alles nur für ihn!


  Hinter sich erkannte er seinen Optio und drei seiner besten Legionäre auf ihren großen Pferden, und jeder von ihnen hatte vor sich im Sattel ein Geschenk für Akira, seine Gemahlin.


  Er grinste, als er sich ihre Freude ausmalte, und freute sich schon auf die Wonnen, die sie ihm heute Nacht spenden würde.


  Rasch sah er seinen vier Geiseln in die Gesichter. Die drei Frauen interessierten ihn nicht großartig. Es war der Junge, der seine Gedanken beherrschte.


  Während der ersten Tage ihres langen Weges nach Rom hatte er ständig gezappelt und die Nahrung verweigert. Erst als Brantus seine Mutter, diese unnahbare Blonde, am Hals gepackt hatte und drohte, ihr Blut zu trinken, war sein Widerstand erlahmt. Und nun, hier in Rom, im Zentrum der Welt, konnte er gar anders, als zu staunen. Mit großen Augen blickte er sich um und saß ganz still im Sattel.


  Ganz am Ende des Zuges, in einem geschlossenen Wagen, befand sich noch eine weitere Geisel. Sie war ein ganz besonderes Geschenk für Akira, und er freute sich schon auf ihr erstauntes Gesicht, wenn er sie ihr zeigen würde.


  Er wandte sich wieder um und sah nach vorn, und dort oben auf der Treppe stand sie, seine Gemahlin, seine Herrin. Und neben ihr seine Söhne. Stolz durchflutete ihn wie eine gewaltige Woge. Bald würde ein dritter Sohn danebenstehen, mit goldenem Haar, kraftvoll und mutig.


  Am Fuß der hohen Treppe aus schneeweißem Marmor hielt er an, und dienstfertig eilten Sklaven herbei, um die Pferde in Empfang zu nehmen.


  Akira schritt die Treppe herunter, ihrem Gemahl entgegen. Sie hatte schon gesehen, was er mitgebracht hatte, und würde ihn heute nach allen Regeln der Kunst verwöhnen.


  Wir liefen schneller und schneller und tranken mehr, aber die Zeit drängte. Brantus schreckte vor nichts zurück, das hatte er mit dem Mord an Grindill bewiesen.


  Schließlich erreichten wir die Vorstädte des großen Roms. Häuser aus Holz, zum Teil mehrstöckig, ungepflasterte Wege, Dreck und Abwässer in den Gassen. Der Gestank war widerwärtig.


  »Das soll das große, berühmte Rom sein?« Ungläubig sah Olvur sich um.


  Ich zog ihn rasch zur Seite, und im gleichen Augenblick ergoss sich ein Schwall Schmutzwasser von einem Balkon weiter oben, den eine Hausfrau achtlos weggeschüttet hatte, genau auf die Stelle, an der soeben noch Olvur gestanden hatte. »Was, beim Thor …« Schimpfend reckte Olvur seine Fäuste nach oben, aber die Frau war schon wieder verschwunden.


  Wir passierten eine Seitengasse, in der sich drei verwahrloste Hunde um etwas Undefinierbares balgten.


  Ein kleines Kind stand herum, sein einfaches Gewand starrte vor Dreck, seine verklebten Haare standen in alle Richtungen, und es bohrte in der Nase, während es uns teilnahmslos anstarrte.


  Aus einer Taverne erscholl Lärm, Gelächter und dann das laute Krachen eines zerberstenden Kruges. Jemand schimpfte laut, ein anderer schrie zurück, und dann hörten wir etwas, das sich wie Faustschläge anhörte.


  Hervir schüttelte wortlos den Kopf, während Skjöldur wie ein Hund nach den unterschiedlichsten Düften und Gerüchen schnupperte.


  Schließlich wurden die Straßen sauberer, die Häuser waren besser instand gehalten und die Menschen teurer gekleidet. Auf einem großen Platz wurde ein Markt abgehalten. Es gab Gemüse und Früchte in den buntesten Farben, Stoffe, Gewänder und Leder, lebende Hühner, Enten und Schweine, und weiter vorn wurden sogar Pferde angeboten.


  Skjöldur eilte zielstrebig zu einem Stand mit frischen Eiern.


  »Wir sind nicht zum Essen hier!«, brummte Olvur.


  »Wieso eigentlich nicht?«, fragte Ularo. »Verdient hätten wir uns das nach der langen Reise.« Fanna nickte ebenfalls. Sie hatten ja recht. Wer konnte sagen, was uns noch alles erwartete. Wir würden jede verfügbare Kraft benötigen, die wir bekommen konnten.


  Aber ehe ich zum Nachdenken kam, wie wir am unauffälligsten an eine nahrhafte Mahlzeit gelangen konnten, bemerkte ich eine zunehmende Unruhe unter den Menschen. Immer mehr von ihnen strebten fort von hier, in eine bestimmte Richtung.


  »Der Zenturio ist zurück!«


  »Stellt euch vor, er hat jahrelang unter den Barbaren gelebt! Ein Wunder, dass er noch am Leben ist.«


  »Er ist unbesiegbar! Niemand kann ihm etwas anhaben, schon gar nicht die Barbaren! Das sind doch nur Wilde, die sich im Wald verstecken!«


  »Ich habe gehört, dass sie sich niemals waschen. Und sie leben mit ihren Schweinen in einem Haus. Stell dir vor, wie sie stinken müssen!« Die elegante Dame hielt sich naserümpfend eine Hand vor das Gesicht.


  »Sie können nicht einmal richtig sprechen. Ich hörte, dass sie nur schreien und grunzen.«


  »Und stell dir nur ihre Frauen vor! Schmutzig und verlaust …«


  Angewidert wedelte die Frau mit der Hand vor ihrem Gesicht herum und sah aus, als würde sie gleich in Ohnmacht fallen.


  »Ich verstehe nicht, was unser Kaiser dort oben will. Dort gibt’s doch nichts außer dunklen Wäldern und sumpfigen Mooren.« Man sah ihr das Grausen förmlich an.


  »Na ja …« In die Augen der Dame trat ein eigenartiger Glanz. »Andererseits bringt diese Wildnis mitunter starke Männer hervor. Hast du die neuen Gladiatoren schon gesehen? Man sagt, es sind welche aus den Wäldern des Nordens darunter. Wenn man sie wäscht, sind es wahre Prachtexemplare!« Schwärmerisch deutete sie ihrer Freundin den Bizeps der betreffenden Kämpfer an.


  Kopfschüttelnd hatten wir zugehört. »Was denken die denn von uns? Ungewaschen und stinkend? Das ist ja eine Frechheit! Das ist ja …« Olvur machte Anstalten vorzupreschen, und ich konnte ihn gerade noch zurückhalten.


  »Lass sie! Sie wissen es nicht besser.«


  »Wir sollten sie eines Besseren belehren!« Skjöldur leckte sich über die Lippen und legte die feine Dame gedanklich schon Schicht für Schicht frei.


  »Später vielleicht!« Ich legte meine Hand auf seinen Arm, um ihn aufzuhalten. »Lasst uns zuerst nachsehen, wo die alle hingehen.« Mit dem Kinn wies ich in die entsprechende Richtung. Ich hatte so eine Ahnung.


  Mit leuchtenden Augen sah Akira die Treppe hinab. Stufe um Stufe brachte Brantus ihr das Geschenk näher, das sie sich am meisten auf der Welt gewünscht hatte: einen weiteren Sohn. Jandors Sohn. Wieder einmal.


  Der Junge zerrte an der Hand ihres Gemahls, weigerte sich weiterzugehen. Aber natürlich hatte er keine Chance gegen den Mann. Er war so ein hübscher Junge! Sein blondes Haar wehte lang über seine Schultern, und seine blauen Augen blitzten vor Zorn und Angst in seinem fein geschnittenen Gesicht. Hätte sie es nicht besser gewusst, könnte sie leicht annehmen, er wäre Jandors leiblicher Sohn. Er war ihm wie aus dem Gesicht geschnitten. Wie alt mochte er inzwischen sein? Sie schätzte ihn auf ungefähr acht Winter. Höchste Zeit, dass sie ihn in ihren Gewahrsam nahm! Je älter sie wurden, desto schwerer gewöhnten sie sich ein.


  Aus dem Augenwinkel beobachtete sie die blonde Frau, die sich wie eine Wildkatze gegen den Griff des Legionärs wehrte, der sie festhielt. Die Mutter. Jandors Weib. Ein hübsches Ding. Wäre sie gewaschen und anständig gekleidet. So aber wirkte sie nur wie eine schmutzige Magd, in ihrem zerrissenen, vor Dreck starrenden Kleid und mit strähnigem Haar. Bevor sie ihren Fußboden schrubben durfte, würde sie sie öffentlich ausstellen. Sie kannte natürlich die Meinungen der Römerinnen über die Frauen aus den Wäldern. Hier würden sie all ihre Vorurteile bestätigt sehen.


  Das Gleiche galt für die beiden Begleiterinnen der Frau. Der Rotbraunen sah man ihre niedere Herkunft deutlich an. Angst und ungläubiges Staunen über die Pracht um sie herum sprachen deutlich aus ihren Augen.


  Das dunkelhaarige Weib daneben konnte sie nicht einschätzen. Warum hatte Brantus sie hergebracht? Nun, vielleicht konnte sie gut kochen. Oder nähen. Wenn nicht, konnte man sie immer noch verkaufen.


  Brantus trat vor sie hin und beendete ihre Gedanken. Sie hob ihre goldgeschmückten Arme, nahm sein Gesicht in die Hände und küsste ihn mitten auf den Mund. Erneut brach lauter Jubel unter den Zuschauern aus.


  »Ich grüße dich, mein Gemahl«, sagte sie. »Willkommen zu Hause!«


  Brantus bückte sich und hob den sich heftig wehrenden Jungen auf den Arm. »Und ich bringe dir ein Geschenk, geliebtes Weib«, erwiderte er. »Dies hier ist Urs. Zähme ihn, und er wird ein so großartiger Kämpfer wie unsere beiden anderen Söhne.« Damit trat er vor Yagor und Pheos und legte beiden stolz seine Hände auf die Schultern.


  Der Frau, die in der Zwischenzeit hinter Yagor getreten war, nickte er kurz zu. Sie stand im Schatten, und er konnte ihren Gesichtsausdruck nicht erkennen. Aber wahrscheinlich schaute sie, wie sie es immer tat: schlecht gelaunt. Er beneidete seinen Sohn nicht um seine Ehefrau. Sie war schön wie eine römische Göttin, das war es nicht. Aber immer war sie mürrisch und unnahbar. Sie war jedoch eine gute Partie gewesen, war sie doch die Tochter des römischen Statthalters. Des ehemaligen Statthalters, korrigierte sich Brantus schmunzelnd in Gedanken. Nun, wo er zurück war, würde er dafür sorgen, dass ihr Vater abgesetzt und durch ihn selbst ersetzt werden würde.


  Akira sah dem Jungen ins Gesicht. Trotzig blickte er zurück, alle Angst war aus seinen Augen verschwunden. Akira lächelte. Er war ein ungeschliffener Diamant. Sie würde eine Kostbarkeit aus ihm machen.


  »Kommt herein!« Sie trat beiseite und lud ihren Mann und seine – nun – Gäste ein, einzutreten.


  Wir schwammen mit im neugierigen Strom der Masse, der sich behäbig in eine bestimmte Richtung bewegte. Der Anblick und der Duft der vielen Menschen weckten meinen Hunger und erinnerten mich daran, wie lange ich schon nicht mehr getrunken hatte.


  Glücklicherweise wurde ich abgelenkt von all der Pracht, die sich nun um uns auftat. Vor vielen Jahren war ich schon einmal hier gewesen, aber ich hatte vergessen, wie großartig der Anblick all dieser wunderbaren Bauwerke war. Ästhetisch und würdevoll boten sie sich meinen Augen dar, und ich staunte wieder einmal über die Kunstfertigkeit ihrer Erbauer. Vier-, nein, sogar fünfstöckig wuchsen die Häuser in den Himmel. Die gewaltigen Tempelanlagen wurden getragen von ganzen Wäldern prachtvoller Säulen vom Umfang uralter Eichen, die kunstvoll verziert waren. Überall entdeckten wir Brunnen mit klarem, plätscherndem Wasser sowie Statuen berühmter Persönlichkeiten. Ja, ganze Reiterstandbilder in Lebensgröße konnten wir bestaunen. Welche Künstler diese Römer doch waren!


  Auch die Straßen hatten sich gewandelt. Fort waren klebriger Lehm und Dreck. Hier waren die Wege gepflastert mit großen, runden Steinen, auf denen man gut laufen konnte und die Füße sauber blieben.


  So höflich es ging, drängten wir uns vorbei an wohlbeleibten Männern in langen Gewändern, an wunderschönen Frauen mit hochgestecktem Haar und Kleidern, die ihre schlanken Gestalten betonten, und an Horden von Kindern, die aufgeregt durcheinanderriefen.


  Bis es nicht mehr weiterging. Nun standen wir vor einem der prächtigsten Paläste der Stadt. Die Menschen um uns herum jubelten laut, riefen immer wieder den Namen des Besitzers und warfen mit Blumen und Blütenblättern.


  Wir hatten unser Ziel erreicht.


  Vor uns lag Brantus‘ Palast. Und als ich meine Blicke die elegante Treppe hochwandern ließ, sah ich sie.


  Ich hatte sie wiedergefunden. Akira. Meine einstige Gefährtin und Geliebte.


  Und meine erbittertste Feindin.


  Hass auf sie überspülte mich. Sie hatte Tanita ihre Söhne geraubt. Ja, zuvor hatte sie sie sogar vergewaltigen lassen, um diese Söhne zu zeugen.


  Im gleichen Augenblick mischte sich etwas wie Zuneigung in den Hass, denn einst hatten wir uns geliebt, Akira und ich.


  War es möglich, jemanden zugleich zu lieben und zu hassen? In diesem Augenblick begannen die beiden Emotionen in mir, sich zu bekämpfen, bis nur noch neutrale Leere übrigblieb.


  Stolz und schön wie eh und je stand sie dort oben, hieß ihren neuen Gemahl mit einer Handbewegung willkommen und drehte sich noch einmal zur Menge um, ehe sie in ihren Palast eintrat.


  Und da trafen sich unsere Augen. Ich konnte es mir eingebildet haben, aber ich meinte, etwas wie Freude in ihrem Gesicht aufleuchten zu sehen.


  Dann wandte sie sich ab, ließ zwei junge Männer und eine Frau an sich vorbei ins Haus treten, von denen ich nur noch die Rücken erkennen konnte. Tanitas Söhne! Oh, wie ich bedauerte, nicht einen Augenblick früher gekommen zu sein! Ich hätte sie so gern richtig betrachtet.


  Auch die Frau, die Begleiterin des einen, sah ich nur noch von hinten. Ich nahm an, dass sie seine Gemahlin war.


  Dann schlossen sich die großen Flügeltüren des Palastes, und wir standen allein in der Menge.


  Das Gefolge des Zenturios hatte sich längst aufgelöst, und seine Geiseln, wenn er sie denn noch dabeigehabt hatte, waren verschwunden.


  Ratlos sahen wir uns an. Wo sollten wir zu suchen beginnen?


  Im Palast. Denn dort war mein Sohn! Gerade noch hatte ich einen Blick auf seinen blonden Schopf erhaschen können, ehe Akiras Gefährte mit ihm hineingegangen war.


  Ihn würde ich als Ersten holen! Und dann alle anderen. Akira sollte es noch bereuen, sich mit mir angelegt zu haben!


  Kapitel 6
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  Unschlüssig standen wir herum. Alles in mir brannte darauf, einfach in den Palast einzudringen und Urs zurückzuholen. Aber natürlich war das genau der falsche Weg. Sicher warteten hier überall ganze Legionen darauf, ihren Befehlshaber verteidigen zu können. Wir hätten keine Chance gegen sie. Außerdem würde so ein Vorgehen Hilda, Astrid und Sigrid in große Gefahr bringen. Ich nahm an, dass Brantus sie zur Strafe sofort töten würde. Falls sie überhaupt noch am Leben waren.


  Nein, wir durften kein Risiko eingehen. Ein Blick zeigte mir, dass die Zuschauermenge sich aufzulösen begann.


  Rasch wandte ich mich an einen Mann mittleren Alters, dessen Augen immer noch vor Begeisterung glänzten. »Großartig, nicht wahr?«


  »Oh ja! Der Herr war lange fort, aber er hat es den Barbaren gezeigt! Niemand kann es mit ihm aufnehmen.«


  »Und wie wunderschön seine Gemahlin ist!«


  »Ja, das ist sie! Alle Frauen hier eifern ihr nach. Man munkelt, sie habe das Geheimnis der ewigen Jugend gefunden.«


  »Das glaube ich gern. Zumal sie zwei erwachsene Söhne hat. Dabei sieht sie selbst nicht älter aus als die beiden. Ihr Geheimnis würde ich gern meinem eigenen Weib verraten!«


  Ich lachte laut, und der Mann lachte mit. »Dann kannst du es mir gleich ebenfalls verraten! Meine Frau könnte es brauchen! Sie …«


  »Wer war denn das blonde Kind, das er dabeihatte?«


  Abrupt brach das Lachen des Mannes ab, und aus dem stillen Einvernehmen in seinen Augen wurde Argwohn.


  »Warum willst du das wissen?« Zum ersten Mal musterte er mich genauer. »Es wird eine Geisel aus den Wäldern im Norden sein. Ich muss jetzt auch weiter.« Mit einem Mal hatte er es sehr eilig und wandte sich zum Gehen.


  »Warte!« Ich hielt ihn am Arm fest, und unwillig drehte er sich noch einmal zu mir um.


  »Wer bist du?«, fragte er, nun mit offenem Misstrauen in den Augen. »Du bist nicht von hier. Wenn ich dich so ansehe, könnte man meinen, der Junge wäre dein …«


  Diese Schlussfolgerung musste er gleich wieder vergessen! Nachher schlug er noch Alarm, ehe wir uns überhaupt einen Plan zurechtgelegt hatten.


  »Nein, ich kenne ihn nicht. Ich war nur neugierig. Du musst wissen, ich bin neu in der Stadt. Meine … Kollegen und ich. Wir sind Händler.«


  Schon einmal hatte mir diese kleine Lüge geholfen, und ich hoffte, sie würde auch dieses Mal Wirkung zeigen.


  Tatsächlich wich der größte Teil des Argwohns aus den Augen des Römers und machte großer Neugier Platz. »Womit handelt ihr denn? Ich habe ein großes Lagerhaus für Waren aller Art. Ich bin eine Art Zwischenhändler, verstehst du?«


  Oh! Da war ich ja genau an den Richtigen geraten. »Wir … äh … nun, mit Fellen aus dem Norden. Und … Tüchern. Ja, und Leder.« Mein Denken war gerade zum Stillstand gekommen, und verzweifelt versuchte ich, mich an das unüberschaubare Warenangebot des Marktes zu erinnern, über den wir vorhin geschlendert waren.


  Olvur schubste mich zur Seite. »Verzeih meinem Kollegen. Zur Feier der Rückkehr des, nun, Herrn hat er zu tief in den Weinkelch geschaut. Er hat dann öfter solche Aussetzer beim Nachdenken.«


  Der Zwischenhändler lachte laut und schlug Olvur auf die Schulter. »Ich sehe schon, mit euch werde ich wunderbare Geschäfte machen können. Was haltet ihr davon, wenn wir uns bei Sonnenuntergang in der Taverne dort vorn treffen?« Er wedelte mit der Hand in die entsprechende Richtung.


  Eigentlich hatte ich nicht vor, Freundschaften zu schließen. Ich wollte Urs und die Frauen befreien und wieder verschwinden. Aber mir schwante, dass das nicht ganz so leicht vonstattengehen würde.


  »Ich habe Hunger«, jammerte Skjöldur.


  »Und ich könnte ein Bad vertragen«, erklärte Hervir.


  Beide hatten recht. Nach der langen Reise mussten wir furchtbar stinken, und bevor wir irgendwelche Römer in irgendwelchen Tavernen treffen konnten, um Informationen aus ihnen herauszusaugen, mussten wir etwas unauffälliger werden.


  Außerdem trieb mich die Neugier. Ich hatte schon von diesen Badehäusern gehört, und so führte uns unser erster Weg in eines hinein.


  Es kostete uns viel Mühe, unser Erstaunen nicht laut zu äußern, und so durchschritten wir die prächtige Eingangshalle und sahen uns nur still um. Die Decke, bemalt mit herrlichen Farben und getragen von baumdicken Säulen aus weißem Marmor, erschien uns so hoch wie die Kronen der alten Buchen. Der Boden, über den wir schritten, bestand aus so kunstfertigen Mosaiken, dass uns die Münder schon wieder offen standen. Wir sahen in ihnen halb nackte Frauen mit stolz entblößten Brüsten, Wesen, die halb Frau und halb Fisch zu sein schienen, und einen mächtigen Fisch mit Menschenkopf und mehrzackigem Speer in der Hand. Ich nahm an, dass er einen ihrer Götter darstellte.


  »Rasch«, zischte ich verschämt. »Wir sollten unsere Stiefel ausziehen. Seht die Dreckspuren, die wir hinterlassen. Wir verschandeln diesen wunderschönen Fußboden.«


  So unauffällig wie möglich entledigten wir uns unserer Stiefel, aber wir waren wohl doch bereits aufgefallen.


  »Aber nicht doch!« Ein fettleibiger Mann mit schimmernder Glatze kam auf uns zu. Barfuß. »Bemüht euch nicht! Das ist alles im Preis inbegriffen.« Er klatschte in die Hände, und schon sprangen mehrere Frauen heran. Nein, Mädchen. Wunderschön und blutjung. Eines ergriff Fannas Hand und zog sie in ein separates Bad. Andere führten meine Freunde und mich in einen Raum, wo sie uns mit flinken Fingern so gekonnt entkleideten, dass wir noch nicht einmal auf den Gedanken kamen, über unsere Blöße nachzudenken. Rasch brachten sie unsere Kleidung fort, und schon war der dicke Mann wieder zur Stelle.


  »Alles wird für euch gewaschen und gereinigt. Wenn ihr hier fertig seid, ist auch eure Kleidung sauber.«


  Welch Paradies! Alles ging so schnell, dass wir gar nicht dazu kamen, uns unserer Nacktheit zu schämen. Wir gelangten in einen großen Raum, in dem heißer Dampf waberte. Schemenhaft sahen wir Personen im Wasser sitzen oder auf großen Steinen liegen.


  Zarte Hände führten mich zu einer glatten Fläche, auf die ich mich legte. Dann ergoss das Mädchen etwas Weißes, Weiches auf mich, das ich kaum greifen konnte, und massierte es in meinen ganzen Körper ein. Es duftete wie ein großer Garten voller Blumen und war so zart und fein, dass ich es kaum spürte. Winzige Bläschen in diesem Gebilde platzten, und neue erschienen.


  »Was ist das?«, fragte ich und nahm etwas von dieser Masse auf meine Hand. Ich pustete hinein, und fast schwerelos schwebte es davon. Wie eine Wolke.


  »Schaum«, erwiderte das Mädchen lächelnd. »Seifenschaum.« Erstaunlich kräftig massierte sie das Zeug in meine Schultern und Arme ein und dann in mein Haar.


  Welch Wunder es bei den Römern gab! Ich begann sie in einem anderen Licht zu sehen. Bisher kannte ich sie nur als Räuber und Mörder, als Eindringlinge, die unser Land stehlen wollten, unsere Männer töteten und unsere Frauen und Kinder raubten.


  Hier, an diesem Ort, der schöner nicht hätte sein können, fragte ich mich, warum sie das taten. Wenn sie über solche Wunder verfügten wie dieses hier, was wollten sie in unseren Mooren und Wäldern? Ich verstand es immer weniger.


  Dann beendete das Mädchen meine Gedankengänge, denn ihre Hände begannen tiefer zu wandern, von meiner Brust über meinen Bauch bis hin zum … große Erdmutter, was tat sie denn da?


  Ich hob meinen Kopf, um Einspruch zu erheben, aber sie lächelte nur und beschied mir, mich wieder hinzulegen, und gehorsam ließ ich meinen Kopf zurücksinken. Wunderbare Gefühle stiegen in mir auf und … Ich konnte das doch nicht zulassen! Ich kannte dieses Mädchen gar nicht! Wo waren meine Gefährten? Wieder hob ich den Kopf und versuchte, im dichten Dampf etwas zu erkennen.


  Aber es war zwecklos. Erneut schob das Mädchen sanft, aber bestimmt meinen Kopf auf das Tuch zurück und bearbeitete mich mit flinken und kundigen Fingern. Und dann war es mir egal, dass sie tat, was sie tat, oder ob meine Freunde mich beobachten konnten oder ob mir gleich der Himmel auf den Kopf fallen würde.


  Ich ergab mich ganz ihren Liebeskünsten, und meine einzige Anstrengung bestand darin, nicht zu schreien, als ich kam.


  Verlegen und nun doch wieder ein bisschen beschämt lächelte ich das Mädchen an, als ich mich kurz darauf aufsetzte. Sie lächelte zurück, so unschuldig und süß, dass jeder unangenehme Gedanke sofort verschwand. Dann führte sie mich zu einem dieser großen Wasserbecken, und langsam ließ ich mich hineingleiten.


  Selten hatte ich mich besser gefühlt als nun, wo mich das sanft gewärmte Wasser mit seiner Umarmung aufnahm, den Seifenschaum und all den Reiseschmutz von mir abwusch.


  Ich war so entspannt, dass ich nicht einmal mehr Durst verspürte.


  Als es mir endlich gelang, die Augen wieder zu öffnen, blickte ich direkt hinein in Olvurs grinsendes Gesicht.


  »Ah, da bist du ja wieder. Ich dachte schon, sie hätte dich so verzaubert, dass du nie wieder zurückkehrst.«


  Ich spürte, wie ich errötete, und tauchte rasch noch einmal unter. Als ich wieder auftauchte, grinsten auch Hervir, Skjöldur und Ularo mich an.


  »Na, war es schön?« In Ularos Augen blitzte es.


  Verschämt blickte ich einen nach dem anderen an. »Habt ihr mich etwa …?«


  Da prusteten sie los, und mir war klar, dass ihnen dieselbe angenehme Behandlung widerfahren war.


  Als wir das Wasser verließen, in angewärmte, weiche Tücher gehüllt und abgetrocknet wurden und uns unsere gewaschenen und bereits wieder trockenen Sachen überreicht wurden, fühlten wir uns wie der Kaiser persönlich. Und so etwas erlebten die römischen Herrscher immer wieder, Tag für Tag? Welch glückliche Männer sie doch waren!


  Fanna kehrte auch gerade zurück, mit roten Wangen, und sah Ularo unsicher lächelnd an. Da wussten wir, dass auch die Frauen in diesem Badehaus sehr verwöhnt wurden. Ularo küsste sie herzhaft, und ihre Verlegenheit schwand wieder.


  Der Mann mit der glänzenden Glatze kam uns entgegen. »Ich hoffe, wir haben euren Wünschen voll und ganz Genüge getan! Wenn es euch gefallen hat, kommt gerne wieder und seid unsere Gäste, so oft es euch gefällt.« Er deutete sogar eine Art Verbeugung an.


  »Es war, äh, sehr schön. Was schulden wir dir?«


  Wie sollten wir überhaupt bezahlen? Soweit ich gehört hatte, wurde in Rom mit Münzen bezahlt. So etwas besaßen wir gar nicht! Wieso hatten wir nicht eher daran gedacht? Vielleicht konnten wir dem Mann einen unserer Dolche anbieten …


  Ablehnend winkte er mit der Hand. »Welch Frage! Gar nichts schuldet ihr, gar nichts!«


  »Wie? Nein, das können wir nicht annehmen! Du wirst deine … Angestellten ja auch bezahlen müssen. Also, wie viel sind wir dir schuldig? Nenne uns den Preis!«


  Der Mann senkte seine Hand und sah uns einen nach dem anderen an. Zum ersten Mal genauer, wie mir schien. »Ihr seid eingeladen. Und es steht euch frei, so oft herzukommen, wie es euch beliebt.«


  »Eingeladen?« Ich glaubte, mich verhört zu haben. »Von wem?«


  Wer könnte so etwas tun? Wir kannten hier doch niemanden. Wir waren nie zuvor hier …


  »Von unserem Herrn und seiner Gemahlin. Sie baten ausdrücklich darum, euch jeden Wunsch zu erfüllen, sei er ausgesprochen oder verschwiegen.«


  Akira. Dann war ihr also wirklich klar, dass wir hier waren. Aber was mochte sie dazu bewogen haben, uns so verwöhnen zu lassen? Wollte sie uns einlullen? Oder wollte sie gar meinen Sohn auf diese Weise kaufen? Da hatte sie sich aber geschnitten!


  »Wir danken dir«, sagte ich. »Aber wir denken, wir werden nicht noch einmal herkommen.«


  Olvur blickte mich empört an, und Hervir trat mir gegen das Schienbein.


  Ohne es zu wollen, musste ich grinsen.


  »Was nun?«, fragte Ularo, als wir wieder draußen waren. »Meinst du, es ist ein Friedensangebot von ihr?«


  »Nein«, erwiderte ich grimmig. »Es ist ihr Kaufpreis. Sie will uns dazu bringen aufzugeben. Kampflos. Saubere, entspannte Männer wollen nicht kämpfen. Sie wollen essen, trinken, schlafen und lieben, sich vergnügen, aber nicht töten. Darauf baut sie.«


  »Und was wollen wir jetzt tun? Sie nun einfach anzugreifen wäre ziemlich unangemessen.« Hervir sprach aus, was ich dachte.


  »Ja. Und damit hat sie ihre Absichten bereits durchgesetzt. Die Hand, die einem Gutes tut, beißt man nicht.«


  Ratlos sahen wir uns an.


  Die Straßen leerten sich. Die Sonne schickte sich an, ihr Nachtlager aufzusuchen.


  Aber ehe es richtig dunkel wurde, wurden überall entlang der Straßen Öllampen und große Feuerschalen entzündet, die alles in ein heimeliges Licht tauchten.


  »Seht euch das an!«, flüsterte Olvur ehrfürchtig.


  Ich verstand immer weniger, wieso die Römer so viel kämpften. Sie hatten hier doch alles, was sie brauchten!


  Ehe wir uns entscheiden konnten, was wir tun sollten, trat der Römer auf uns zu, der uns in die Taverne eingeladen hatte. Der Zwischenhändler.


  »Guten Abend, meine Freunde. Was haltet ihr von einem kühlen Getränk?«


  Mir war eher nach einem heißen Getränk zumute. Mit einem Mal regte sich mein Durst ganz energisch. Aber ehe ich etwas sagen konnte, rief Skjöldur:


  »Welch gute Idee! Lasst uns hineingehen. Ich habe schon viel von euren sagenhaften Tavernen gehört. Nun will ich es mit eigenen Augen sehen.«


  Erstaunt sah ich ihn an. Wo konnte er schon von den römischen Tavernen gehört haben?


  Als wir jedoch drinnen an einem großen Tisch saßen, ging mir auf, was er wirklich wollte. Einen großen Krug Bier und ein gewaltiges Stück Schweinebraten, aus dem das Fett herauslief. Herzhaft biss er hinein und schloss beim Kauen genüsslich die Augen.


  Olvur sah aus, als könnte er jeden Moment einen Mord begehen.


  »Wo lagert ihr eure Waren?« Der Händler rieb sich geschäftstüchtig die Hände.


  Tja, wo? Schnell wechselte ich das Thema. »Lass uns erst noch ein wenig über die Herrin und ihre Familie sprechen. Sie haben uns vorhin so sehr beeindruckt! Sag, lieferst du auch in ihren Palast?«


  »Ja!«, erklärte er stolz. »Ich war schon zweimal dort. Zwar bin ich nur ein Zwischenhändler, aber mehrere Male lieferte ich auch direkt aus und hatte die Ehre, im Palast empfangen zu werden.« Seine Wangen glühten vor Stolz.


  »Das muss sehr imposant gewesen sein. Wie ist der Palast so ausgestattet? Warst du auch in den Privatgemächern der Herrin?«


  Durch unsere »Geschäftsbeziehung« war alles Misstrauen verschwunden. Arglos ließ sich der Händler ausfragen und erklärte uns viele Fragen so gut, dass wir uns im Palast bald so gut auskannten, als wären wir schon selbst drinnen gewesen. Er war so begeistert, von seiner großen Ehre zu erzählen, dass er gar nicht merkte, dass außer Skjöldur niemand von uns etwas aß oder trank. Er schmatzte und schlürfte allerdings auch so laut, dass es den Anschein hatte, fünf Leute würden hier speisen.


  Schließlich hatten wir genug erfahren. »Wir danken dir für den schönen Abend«, verabschiedete ich mich. »Unsere Waren lagern außerhalb der Stadt bei einem Freund. Sobald wir sie geholt haben, melden wir uns wieder bei dir.« Ich schenkte ihm mein strahlendstes Lächeln, und erfreut erwiderte er es. Er würde nie wieder von uns hören, aber das konnte er ja nicht wissen. Er lebte noch und konnte sich glücklich schätzen. Aber auch davon ahnte er nichts. So wie fast alle Menschen.


  Der Durst brannte inzwischen in meinen Eingeweiden wie Feuer.


  Die Legionäre kamen mir gerade recht. Wir waren kaum zwei Dutzend Schritte gegangen, seit wir die Taverne verlassen hatten, als sie sich uns in den Weg stellten und ihre Speere vor uns kreuzten.


  »Halt! Wohin des Weges zu dieser Stunde?«


  Keine Ahnung. Aber das ging ihn ja nichts an.


  »Wir haben gefeiert. Ist das verboten?«


  »Auch noch frech werden, was?« Einer der römischen Kämpfer trat näher an uns heran und betrachtete uns prüfend.


  Ich roch das heiße Blut in seinen Adern und spürte, wie sich meine Muskeln anspannten. Wenn er noch näher kam, konnte ich für nichts mehr garantieren.


  »Das war eine ganz normale Frage«, antwortete ich. »Wir sind fremd hier und kennen die Gepflogenheiten in dieser Stadt noch nicht.«


  »Das sieht man«, erwiderte der Soldat und kniff die Augen zusammen. »Woher kommt ihr? Ihr seht aus wie Barbaren aus dem Norden. Wir werden euch festnehmen und zum Zenturio bringen. Wahrscheinlich seid ihr ausgebrochene Geiseln. Ergreift sie!« Er gab seinen Kameraden einen Wink.


  Ehe sie zugreifen konnten, hatte ich einen von ihnen gepackt. »Das versteht ihr also unter Gastfreundschaft?«


  »Was erlaubst du dir!« Er zappelte und versuchte, sich aus meinem Griff zu befreien, und als ihm das nicht gelang, stach er mit seinem Messer nach mir.


  Aber er traf mich nicht. Blitzschnell biss ich ihm in den Hals, und herrlich kräftig strömte sein Blut in meinen Mund und erfüllte mich mit neuer Kraft.


  Jeder von uns hatte sich einen Legionär gegriffen, und als ich mich aufrichtete und mit der Hand über meinen Mund wischte, sah ich, wie der letzte von ihnen fortrannte.


  »Ich hole ihn!«, rief Olvur und wollte ihm nachsetzen.


  »Lass ihn.« Ich hielt ihn zurück.


  »Aber er wird uns verraten! Der rennt doch direkt zu seinem Vorgesetzten, und dann wissen sie …«


  »Das ist meine Absicht. Leichter kommen wir doch gar nicht in den Palast hinein.«


  Ularo grinste. »Gelegentlich hast sogar du mal eine gute Idee!«


  Ich stieß ihm meinen Ellenbogen in die Rippen, und er lachte.


  Wir brauchten nicht lange zu warten. Bereits kurze Zeit später hörten wir Hufgeklapper auf dem Kopfsteinpflaster, und dann hielt er sein Pferd direkt vor uns an.


  Brantus.


  Er trug eine Tunika aus grobem Wollstoff, und in seinem Gürtel steckte ein kurzes Schwert. In seinen Privatgewändern wirkte er ganz anders als in seiner Rüstung, und beinahe freundlich lächelte er zu uns herab. »Ich habe euch bereits erwartet. Ihr habt euch Zeit gelassen.«


  Er gab den Fußsoldaten hinter sich einen Wink. »Räumt das auf!« Damit wies er auf die blutleeren Legionäre. Dann wandte er sich wieder uns zu. »Natürlich kann ich das nicht ungeahndet lassen. Das versteht ihr doch, oder?«


  Ich beobachtete, wie seine Leibwache die Toten ergriff und sie rasch fortbrachte. Wie es aussah, machten sie das nicht zum ersten Mal. »Ja, wir haben für alles Verständnis. Auch für entführte Kinder und Frauen.«


  Brantus grinste breit. »Ich wusste, dass wir uns verstehen. Wenn ihr mir nun folgen wollt.« Er wendete sein Pferd und winkte uns, ihm zu folgen.


  Hinter seinem Rücken zwinkerten Ularo und Olvur mir zu. Brantus glaubte, er hätte uns überlistet. Dabei war es genau umgekehrt.


  Mein Herz schlug schneller, als wir die breite Treppe zum Eingangstor hochschritten. Gleich würde ich ihr wieder begegnen, zum ersten Mal seit so langer Zeit. Zum ersten Mal, seit sie mir meinen ersten Sohn geraubt hatte. Zum ersten Mal, seit ihr damaliger Gefährte mir meine Frau genommen hatte. Meine große Liebe, meine Sonne, mein Leben. Tanita.


  Bei den letzten Stufen knurrte ich, und Hervir sah mich besorgt an. Zu Recht. Ich musste mich im Griff haben. Rasch verdrängte ich die Gedanken an diese allzu furchtbaren Geschehnisse.


  Eigenhändig öffnete Brantus das Eingangstor für uns. Als ich hindurchtrat, überfuhr mich ein Schauer. Wie Eiswasser lief er meinen Rücken hinunter, und rasch sah ich mich überall um. Es kam mir vor, als würden verborgene Schatten hinter den dicken, blumengeschmückten Säulen lauern, als blickten dunkle Kreaturen aus den Tiefen der Brunnen herauf und lauerten uns auf.


  Brantus vertrieb die bösen Ahnungen mit seiner dunklen, volltönenden Stimme. »Seid mir willkommen, edle Gäste.« Aus seinen Worten und seinen Augen troff der Hohn.


  Mit einem lauten Geräusch fuhr die dicke Tür hinter uns ins Schloss, und Olvur fragte: »Gäste? Bist du dir sicher?«


  Der Zenturio lachte, und ich erkannte die Zahnlücke, die Astrid so gut beschrieben hatte. »Ach, Gäste, Gefangene, das macht doch keinen Unterschied. Fühlt euch hier wie zu Hause. Es ist ja nicht für lange.«


  Was führte er bloß im Schilde? Nun, im Grunde war das egal, denn wir würden seinen Plänen zuvorkommen.


  Er geleitete uns weiter in den nächsten Raum. Fackeln flackerten an den Wänden, in einem kunstvoll verzierten Brunnen plätscherte eine rote Flüssigkeit, und von einer niedrigen Bank voll weicher Kissen erhob sich eine Frau.


  Sie bewegte sich so anmutig, dass es schien, als schwebte sie über den Boden, und direkt vor mir blieb sie stehen. Die Flammen an den Wänden schienen auch aus ihrem Haar zu lodern, und das Grün der Smaragde um ihren Hals spiegelte sich in ihren Augen.


  »Jandor! Wie schön, dass ich dich in meinem Haus begrüßen darf. Wie lange ist es her?«


  »Nicht lang genug!«, knurrte ich. Ich benötigte meine ganze Willenskraft, um mich nicht in ihren Bann ziehen zu lassen. Stattdessen ließ ich Bilder vor meinem inneren Auge lebendig werden. Bilder des Grauens, die mich bis in meine Träume verfolgten.


  Akira mit meinem Sohn auf dem Arm. Meinem älteren Sohn. Tanitas Sohn. Der, den sie uns soeben gestohlen hatte. Sie hatte gelacht, während sie mit ihm dastand und zuschaute, wie Zalar, ihr damaliger Geliebter, mir die Sonne stahl, die mir alles auf der Welt bedeutete. Er hatte sie ausgesaugt und dann fortgeworfen wie einen schmutzigen Lappen.


  Wie Dreck.


  Akiras Lächeln und ihre geradezu magische Anziehungskraft prallten nun an mir ab wie Hagelkörner von einer Felswand.


  Natürlich spürte sie es. »Bist du immer noch beleidigt?« Sie lächelte, aber ich konnte den Schatten sehen, der über ihre Augen hinwegzog. Wie eine graue Wolke, die das leuchtende Grün des Waldes verdunkelt.


  »Was glaubst denn du?«, fragte ich böse zurück.


  »Vielleicht kann ich es wiedergutmachen.« Nun wirkte sie plötzlich wie ein kleines Mädchen, das heimlich einen Apfel gestohlen hatte.


  »Wie willst du einen Mord wiedergutmachen? Ihr habt sie getötet, sie ist gestorben!« Einen grausigen Augenblick lang hatte ich eine Vision. Akira, die Tanita ihr Blut zu trinken gab. Tanita, wiederauferstanden und so böse wie ihre Wandlerin. Rasch schüttelte ich den Kopf, um mich davon zu befreien. Eigenhändig hatte ich Tanita begraben. Sie war tot. Unwiederbringlich.


  Plötzlich lächelte Akira wieder, trat noch näher an mich heran und legte ihre Hand auf meine Wange. »Glaub mir, Jandor, ich kann alles wiedergutmachen. Du wirst schon sehen.« Sie beugte sich vor und küsste mich mitten auf den Mund.


  Vor Überraschung vergaß ich zu atmen, und als ich wieder aufschaute, blickte ich in die grinsenden und feixenden Gesichter meiner Freunde.


  Akira wandte sich ab, als wäre nichts gewesen, und ging, ihre anderen Gäste zu begrüßen.


  Die Situation war völlig surreal. Hier saß ich und plauderte mit meiner erbittertsten Feindin, als wären wir gute Freunde. Die Frau, die mir erneut einen Sohn gestohlen, der Mann, der die Amme dieses Sohnes geschändet hatte, sie saßen mir gegenüber und lächelten, als wären sie die Unschuld in Person.


  Wieso sprang ich nicht auf und ging ihnen an die Kehle? Presste aus ihnen heraus, wo meine Angehörigen und mein Freund waren? Wieso töteten wir sie nicht hier sofort an Ort und Stelle?


  Ein Rest Vernunft hielt mich davor zurück. Scheinbar waren wir in der Überzahl, konnten diese beiden großspurigen Verbrecher mit Leichtigkeit überrumpeln. Aber ich ahnte, nein, ich wusste, dass gleich nebenan eine Armee auf ein Zeichen wartete. Eine Legion aus Soldaten, mochten sie nun menschlich sein oder Bluttrinker wie wir. Wir hätten keine Chance gegen sie. Akira und Brantus waren nicht dumm.


  Das leichte Gespräch kam zum Erliegen. Bei Fanna und Ularo war Akira auf Granit gestoßen. Beide hatten unnachgiebig ihre vorgeblichen Versöhnungsversuche zurückgewiesen. Zu groß war die Enttäuschung über Akiras Verhalten vor so lange zurückliegenden Zeiten. Ohne ein Wort war sie verschwunden, zusammen mit dem Baby, und natürlich war es gestorben. Danach hatte sie die Kindesentführung zu ihrer großen Aufgabe gemacht.


  Und genau deswegen waren wir nun hier.


  »Wo sind sie?«, fragte ich unvermittelt.


  »An einem sicheren Ort«, antwortete Brantus an Akiras Stelle. Wahrscheinlich ahnte er, dass sie in der Lage war, zu viel zu verraten. Sie schlich um mich herum wie eine Katze um einen Milchkrug, und ich fragte mich, was in ihm vorgehen mochte. War er eifersüchtig? Oder bereitete es ihm Vergnügen, seine Gemahlin mit anderen Männern zu beobachten? Und sie? Aus welchem Antrieb heraus umgarnte sie mich? Immer wieder berührte sie mich, wie unabsichtlich, strich über meine Schulter oder meine Hand, und immer wieder sorgte sie dafür, mir nah genug zu kommen, dass ich sie riechen konnte.


  Wilde Liebesnächte schlichen sich in meine Gedanken, hervorgelockt durch ihren Duft, Nächte, in denen wir nicht genug voneinander bekommen konnten, heiße Küsse und noch heißere Umarmungen. Sie war eine Meisterin in der Kunst der Verführung, und mit Schrecken bemerkte ich, dass mich ihre Blicke und ihre Nähe nicht kaltließen.


  Besorgt beobachtete Ularo mich. Er kannte Akira und mich lang genug, um aus eigener Erfahrung zu wissen, was zwischen uns vorging.


  »Wo genau? Wir wollen sie sehen!« Hart richtete er das Wort an Brantus. »Wir sind nicht hier, um alte Freundschaften wiederzubeleben oder neue zu schließen. Gebt den Jungen und die Frauen heraus. Und unseren Freund. Wo ist er?«


  Abrupt erwachte ich aus meinen Erinnerungen und sah Ularo dankbar an. Was ging hier vor? Um ein Haar hätte Akira es geschafft, dass ich den Grund unseres Hierseins aus den Augen verloren hätte!


  »Oh, ihr werdet sie noch früh genug treffen«, erwiderte Brantus abwinkend. »Seid versichert, dass alle am Leben sind. Das muss vorerst genügen.«


  Sie lebten! Alle! Tief atmete ich ein. Ich spürte, dass das die Wahrheit war. Was aber bezweckten Akira und Brantus damit? Was wollten sie mit ihnen? Dass sie Urs haben wollten, ja, das verstand ich gerade noch. Aber die Frauen? Und Tralli? Dienten sie nur als Druckmittel, damit wir sie nicht angriffen, um ihre Leben nicht zu gefährden? Nun, wenn das ihre Idee war, dann hatte sie ihre Wirkung nicht verfehlt.


  Ehe ich zu einer Antwort kam, winkte Brantus mit der Hand in Richtung einer Wand, vor der ein Vorhang aus schwerem Brokat hing. Dahinter musste eine Tür verborgen sein, denn der Stoff bewegte sich nun.


  »Bevor unser nettes Treffen durch unsinnige Forderungen verdorben wird, möchte ich euch jemanden vorstellen. Ich bin mir sicher, dass es besonders dir, Jandor, eine große Freude bereiten wird.«


  Da standen sie, und ich hätte auch gewusst, wer sie waren, hätte ich sie irgendwo auf der Welt getroffen, auf einem Feld, einer Straße oder in einer fremden Stadt.


  Beide waren so schön, dass ich nicht wusste, wen ich zuerst genauer mustern sollte.


  Yagor, der Ältere, nahm mir die Entscheidung ab und trat einen Schritt vor. »Sei gegrüßt, Gast meines Vaters«, sagte er und ergriff meine Hände. Trotz seiner freundlichen Worte blieb sein Blick distanziert, ja er schien mir sogar ein wenig feindselig.


  Er war ein Ebenbild seiner Mutter, und wehmütig lächelte ich, als ich Tanitas Augen in den seinen erkennen konnte. Er besaß auch ihr Haar. Schwarz wie Rabenflügel und ebenso glänzend. Um den Glanz zu verstärken, hatte er sich Öl hineingerieben. Tanita hätte ihn geliebt. Ihn und seinen Bruder.


  Ich wandte mich Pheos zu, der abwartend neben seinem Bruder stand. In seinen Augen tanzten Funken der Lebenslust, und ich erkannte, dass ich mich geirrt hatte. Nicht Yagor besaß Tanitas Augen. Es war Pheos, in denen ich sie wiederfand, meine Blume. »Auch ich grüße dich, Gast meiner Mutter.« Mit festem Griff nahm er meine Hände, und in seinem Lächeln lag aufrichtige Freude. Seine schwarzen Locken tanzten wie die Funken in seinen Augen, und ich liebte ihn sofort. Nein, korrigierte ich mich. Ich hatte nie aufgehört, ihn zu lieben.


  Nicht einmal zwei Winter alt war er, als er mir genommen wurde. Ob er sich noch an mich erinnerte?


  Prüfend sah er mich an, und mein Herz hüpfte vor Freude, als etwas in seine Augen trat. Es war kein Erkennen, nein, dazu war er noch zu jung gewesen. Aber es war eine Erinnerung, ein winzig kleiner Gedanke an längst vergangene Zeiten. Es dauerte lange, ehe er meine Hände wieder losließ.


  Und dann klatschte Akira in die Hände. Strahlend sah sie mich an, und da war noch etwas anderes in ihren Augen. Eifersucht? Gehässigkeit? Oder gar Trauer? Rasch wurde der Ausdruck verdrängt von einer Art boshafter Vorfreude.


  »Und hier ist noch jemand, den ich dir vorstellen will, Jandor. Ich bin ein wenig eifersüchtig, wenn ich daran denke, denn du wirst ihrer Schönheit ebenso verfallen wie jeder andere Mann. Aber ich komme nicht darum herum, denn sie ist … Nun, Yagor, das ist deine Aufgabe. Willst du Jandor nicht erklären, wen er jetzt begrüßen darf?«


  In seinen Augen lag der gleiche Ausdruck wie in den ihren. Ich konnte mir vorstellen, wer nun hereinkommen würde. Seine Gemahlin. Die, von der ich auf der Treppe nur noch den Rücken gesehen hatte. Wieso konnte ich dann in seinem Blick nichts von Liebe erkennen? War die Heirat nur eine Zweckgemeinschaft? Aber wenigstens Stolz auf ihre Schönheit hätte ich doch erwartet. Aber da war nichts. Seine Augen waren völlig ausdruckslos, als er sie hereinrief.


  Leise bewegte sich der Vorhang, und sie trat ein. Sie trug ein himmelblaues ärmelloses Kleid aus feiner Seide, das ihren zarten Körper bis ins kleinste Detail betonte. Über ihrem Kopf lag ein leichter Schleier, und nun trat sie vor Yagor hin, der ihn mit zwei Fingern ergriff, ohne ihn zu heben. In der gleichen Bewegung drehte er sich zu mir um, und auch seine Eltern starrten mich an.


  Was ging hier vor? Warum glotzten sie so?


  Yagor ließ mich nicht aus den Augen, als er sie mir vorstellte: »Das hier ist Aurora, meine Gemahlin. Ihr Name passt zu ihr, nicht wahr? Aurora ist die Göttin der Morgenröte. Aber du musst wissen, ich habe es nicht so mit den Göttern.« Mit einem Ruck riss er das Tuch weg.


  »Und deshalb nenne ich sie … Tanita.«


  Kapitel 7
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  Die Zeit stand still. Und dann raste sie zurück. Tausende von Wintern waren einfach fort. Nie da gewesen. Ich stand nicht mehr in einem römischen Palast, und all meine Freunde waren ebenfalls verschwunden. Eisiger Wind von den Gletschern des ewigen Eises wehte mir ins Gesicht, als ich mich wieder vor meiner Höhle befand und meine Gefährtin ansah.


  Da war nur noch sie. Ungläubig schloss ich meine Augen und traute sie mich nicht mehr zu öffnen. Wenn ich sie aufschlüge, wäre sie fort. Sie konnte ja nur ein Traumbild sein.


  Aber als ich wieder hinsah, war sie immer noch da.


  Die Sterne, zu denen sie ein zweites Mal gegangen war, hatten sie erneut freigegeben.


  Ihre Augen waren bernsteinfarben wie damals, als wir uns liebten, so sehr liebten, dass ich mich fühlte, als wäre mein Herz herausgerissen worden, nachdem sie gestorben war. Ich wollte zu ihr springen, ihr rabenschwarzes Haar berühren, sie in die Arme schließen, um sie nie wieder loszulassen.


  Doch sie blickte mir direkt ins Gesicht – und in ihren Augen war nichts. Sie erkannte mich nicht. Ausdruckslos sah sie mich an und begrüßte mich wohlerzogen, so wie man es von ihr erwartete. Dann wanderte ihr Blick in eine Ecke des Raumes, und dort blieb er haften.


  Gespannt beobachteten Akira und Brantus meine Reaktion. Ich wusste, dass ich mich besser verstellen sollte. Dass ich all meine Gefühle unsichtbar in mir verschließen müsste. Aber ich konnte es nicht. Meine Liebe zu Tanita war so groß, dass kein Raum mehr in mir blieb für Verstellung oder Widerstand. Sie füllte alles in mir aus.


  Und so erhaschte ich nur noch befriedigte Blicke zwischen Akira und Brantus.


  Der wandte sich nun zufrieden lächelnd an seinen älteren Sohn. »Meinst du nicht auch, dass diese Situation es wert war, sie zu heiraten?«


  Yagor erwiderte sein Lächeln nicht. Harsch winkte er mit der Hand, und Aurora – nein, Tanita – verschwand gehorsam wieder im Nebenraum.


  »Ihr wisst ja nicht, wie es ist, neben einem Eisblock einzuschlafen. Wie schön, dass ihr wenigstens euer Vergnügen hattet. Ich werde jetzt losziehen und mir meines woanders holen.«


  Brüsk wandte er sich um und verließ den Raum.


  Ich stand immer noch wie erstarrt. Dann brannte sich ein Gedanke in meinen Kopf, und bevor er beginnen konnte, mich zu zerstören, musste ich sprechen.


  »Ihr habt sie mit eurem Sohn verheiratet? Den Sohn mit seiner eigenen … Mutter?« Allein beim Gedanken daran wurde mir übel.


  Akira winkte ab. »Jandor, wie du dich wieder anstellst. Sie ist nicht seine Mutter. Sie wurde vor siebzehn Wintern hier in Rom geboren, und ich kenne ihre Eltern. Glaube mir, sie hat noch nicht geboren und schon gar nicht meinen Sohn.«


  »Er ist nicht dein Sohn!«, schrie ich. »Er ist ihr Sohn! Und was ihr hier macht, ist völlig krank!«


  Von links und rechts traten Olvur und Hervir an mich heran, um vorsichtshalber nach meinen Armen zu greifen. Ich fegte sie zur Seite.


  Unbeeindruckt sah Akira mich an. Der leise Hohn in ihren Mundwinkeln brachte mein Blut zum Kochen. »Ich muss schon sagen, deine Reaktion ist noch besser, als ich sie mir erträumt hatte. Ich wusste, dass du dich aufregen würdest. Du bist ja immer so … anständig. Aber so, wie du dich nun aufführst …« Sie leckte sich über die Lippen. »Das ist sehr erregend, weißt du? Wenn ich mir vorstelle, du kommst in dieser Wildheit über mich …« Sie ließ ein leises Stöhnen hören.


  Brantus betrachtete seine Gemahlin prüfend. Wie es schien, ging ihm die Sache nun doch zu weit. »Das ist sogar noch besser als vor einigen Wintern, als ich dir von dieser Amme erzählt hatte, weißt du noch?« Er musste sein angekratztes männliches Ego wieder aufpolieren. »Wir hatten es ihr ordentlich besorgt, und damals war er auch so wütend geworden.«


  Ungläubig blickte ich von Akira zu Brantus und wieder zurück zu ihr. »Was ist aus dir geworden, Akira? Wo ist die Frau geblieben, die bittere Tränen um ihren einzigen wahren Sohn weinte? Um Kiran?« Ich wollte sie verletzen, ihr wehtun! Und es gelang mir!


  Sie zuckte zusammen, als hätte der Blitz sie getroffen. In ihren Augen las ich all den Schmerz, den gewaltigen Kummer, den sie damals erlitten hatte, als Kiran, ihr kleiner Sohn, ermordet worden war.


  Gleich bohrte ich weiter in der Wunde. Sie sollte leiden, wie Tanita litt. Und Hilda. Urs. Und all die anderen. »Erinnerst du dich an das kleine Holzpferd, das Baram für ihn geschnitzt hatte? Als ich seinen toten kleinen Körper fand, legte ich es ihm in seine schlaffe Hand. Damit er etwas zum Spielen hat, wenn er bei den Sternen ist.« Ich spürte gar nicht, dass mir Ströme von Tränen über die Wangen liefen. Ich hatte Kiran geliebt wie meinen eigenen Sohn. Er war so ein wunderbarer kleiner Junge gewesen.


  Akira jedoch weinte nicht. Der Schmerz in ihren Augen wurde größer und größer, wuchs an, bis er ihre ganze Seele erfüllte.


  Und dann entlud sich seine Macht in einem einzigen gewaltigen Schlag, den sie mir mitten ins Gesicht verpasste.


  Mit einem Mal war die Welt schwarz.


  Als ich erwachte, war um mich herum noch immer alles dunkel, und zuerst realisierte ich gar nicht, dass ich nun wieder wach war. Dann gewöhnten sich meine Augen an die Finsternis, und ich erkannte, dass ich auf einer dieser niedrigen Bänke lag, inmitten einer Unmenge weicher Kissen. Ich war allein in einer kleinen, schmucklosen Kammer.


  Erschrocken setzte ich mich auf. Wo waren meine Freunde? Was war geschehen? Hatten Akira und Brantus uns am Ende doch überwältigt? Waren die anderen … tot?


  Matt ließ ich mich wieder sinken. Ich fühlte mich unsagbar müde. Und ich spürte auch wieder den Durst in meinem Inneren. Mit jedem Wimpernschlag wurde er stärker, bis er mein ganzes Denken ausfüllte. Weshalb war ich hier? Ich wusste es nicht mehr. Wann hatte ich zuletzt getrunken? Auch daran konnte ich mich nicht mehr erinnern.


  Als sich plötzlich die Tür öffnete, kam mir ein Gesicht in den Sinn. Das von Brantus, hämisch lachend. Bevor die Gestalt, die die Tür geöffnet hatte, meinen Raum richtig betreten konnte, hatte ich sie schon angesprungen und ihr den Hals aufgerissen. Durstig trank ich das Blut und spürte, wie es jede Pore meines Körpers mit neuer Kraft erfüllte.


  Dann hörte ich ein leises Lachen, und schemenhaft erkannte ich Akira im Eingang. Mit dem Fuß schob sie den inzwischen tot zu Boden gesunkenen Körper des Legionärs zum Gang hinaus und trat ein. Leise schloss sie die Tür wieder hinter sich.


  »Ich wusste, dass du das tun würdest«, lachte sie leise. »Deshalb habe ich den Soldaten vorgeschickt. Ich habe etwas anderes mit dir vor, als mich angreifen zu lassen.«


  »So?« Abwartend trat ich einen Schritt zurück. »Willst du mir erzählen, was ihr mit Tanita gemacht habt?« Mir fiel alles wieder ein, jedes kleinste Detail. »Sag mir doch, wieso sie gezwungen war, ihren eigenen Sohn zu heiraten. Erkläre es mir!«


  »Jandor, ich sagte dir doch schon, dass er nicht ihr Sohn ist. Damals, in der Wüste, da war er es. Aber dies ist nicht die Tanita von damals. Dies ist eine andere Frau. Hier in Rom geboren. Sie ist …«


  »Sie ist dieselbe Frau wie damals, und du weißt das ganz genau, Akira. Es bereitet dir Vergnügen, so eine krankhafte Konstellation aufzustellen, nur um mich damit zu verletzen. Ich weiß nicht, wie es möglich ist, dass sie wieder am Leben ist, dass sie wieder da ist. Aber es ist Tanita, und davon gibt es nur eine Einzige. Und das weiß ich so genau, weil ich es spüre.« Ich schlug mir mit der Faust auf mein Herz. »Hier drinnen spüre ich es, weißt du das, Akira? Und weißt du auch, warum? Weil sie die einzige Frau ist, die ich jemals in meinem Leben geliebt habe. Mit Herz und Seele geliebt!«


  Mit Befriedigung erkannte ich den heftigen Schmerz in ihrem Gesicht. Und ich sah, wie sie gegen die Tränen ankämpfte, die in ihre Augen traten. Hilflos streckte sie ihre Hand nach mir aus, ließ sie aber sogleich wieder sinken. »Aber … ich dachte … ich habe geglaubt …«


  Und plötzlich tat sie mir leid. Mit einem Mal wirkte sie so verletzlich, wie sie als junge Frau gewesen war, bevor sie unsterblich geworden war. Ich hatte nicht das Herz, ihr noch länger wehzutun. Sie sah aus, als hätte sie plötzlich jeden Glauben an einen letzten Rest an Gutem verloren. Und ich wusste, wenn ich sie in diesem Zustand ließ, würde sie auch noch das letzte bisschen Güte, das vielleicht noch in ihr war, verlieren, und ich mochte mir nicht vorstellen, zu welcher Art von Bestie sie dann werden würde.


  »Verzeih mir!«, bat ich leise, trat auf sie zu und ergriff ihre kalten Hände. »Ich habe das nicht so gemeint. Natürlich habe ich dich damals geliebt. Sehr sogar.«


  Mit großen Augen sah sie zu mir auf und wirkte mit einem Mal wieder so wie damals, während wir vor unserer Höhle standen und beschlossen, gemeinsam fortzugehen. »Ist das auch wahr?« Aus ihrem Blick strahlte so ein gewaltiger Wunsch nach Bestätigung, dass ich mir wie ein Unmensch vorgekommen wäre, hätte ich es bestritten.


  Und es gab auch nichts zu bestreiten. »Ja, das ist es. Ich habe dich sehr geliebt.«


  Nicht so stark wie Tanita. Längst nicht so gewaltig.


  Tanita war meine Sonne.


  Akira war mein Mond.


  Akira seufzte glücklich, trat an mich heran und legte ihren Kopf an meine Brust.


  Ohne es zu wollen, strich ich über ihr Haar. Sie schmiegte sich an mich wie eine Katze.


  Das war gefährlich. Etwas an mir begann sich zu regen.


  Ich räusperte mich und schob sie ein kleines Stückchen fort von mir. Nicht allzu weit. Nur ein wenig. Damit ihre Nähe nicht mehr allzu intensiv in mir zu spüren war. Und damit es sie nicht verletzte. Auf einmal konnte ich ihr nicht mehr in die Augen sehen. Ich wusste, dass sie mein Verlangen darin lesen konnte, und das wollte ich um keinen Preis. Sie war die Frau, die meinen Sohn entführt hatte! Und die Frauen meines Haushalts. Meinen Freund nicht zu vergessen.


  »Warum ausgerechnet Tanita?«, fragte ich. »Es gibt doch unzählige Frauen in Rom, eine schöner als die andere, und sicher haben viele von ihnen Väter mit Einfluss und Macht. Warum ausgerechnet sie?«


  Akira spürte mit den feinen Sinnen einer Frau, dass sie mich in der Hand hatte. Freimütig begann sie zu erzählen.


  »Es war etwa zu der Zeit, als Brantus die Amme deines Sohnes … nun … was er eben getan hat.«


  »Wieso war das überhaupt nötig gewesen?« Erneut erwachte Wut in mir, Zorn, den ich gar nicht wollte, aber ich konnte nichts dagegen tun.


  »Es war so nicht geplant, glaube mir. Mir war zu Ohren gekommen, dass du wieder einen Sohn hattest. Ich war neugierig auf den Kleinen.«


  »Du wolltest ihn haben, gib es zu! Du kannst es nicht ertragen, wenn andere etwas besitzen, das du nicht haben kannst. Du wolltest …«


  »Ja, ich wollte ihn. Und so schickte ich Brantus los, etwas über ihn zu erfahren. Deine Amme war so dumm, ihn vor ihm verstecken zu wollen.«


  »Sie war nicht dumm! Es war mutig von ihr, ihn schützen zu wollen. Sie verdient Hochachtung dafür!«


  »Ja, mutig war sie. Aber auch dumm. Hätte sie sich nicht gewehrt, sondern gleich den Kleinen gezeigt, wäre nicht geschehen, was dann geschah. Brantus hätte ihn gesehen und festgestellt, dass er noch zu klein war. Er brauchte doch noch Muttermilch. Du weißt noch, was ich dir einst versprach?«


  »Ja. Wie könnte ich das vergessen!« Nie wieder sollte ein Kind ihretwegen verhungern. »Und nur, weil sie ihn schützen wollte, haben dein feiner Gemahl und all seine Männer sie brutal geschändet! Sie geschlagen und misshandelt! Weißt du, wie lange es dauerte, bis sie wieder genesen war? Noch heute fährt sie zusammen, wenn sie einen Römer in Rüstung sieht. Und ihr habt sie hergebracht! Hierher nach Rom, wo es vor Soldaten wimmelt. Kannst du dir eigentlich vorstellen, was das für sie bedeutet? Was das mit ihr macht?«


  Ich war immer lauter geworden, immer zorniger. All diese furchtbaren Taten, nur weil sie das Kind begutachten wollte? Meinen Sohn? Mein Kind, das sie rein gar nichts anging?


  »Das alles tut mir sehr leid. Sogar Brantus tut es leid. Er hätte seine Männer in der Situation nicht mehr zurückhalten können, und hätte er sich nicht an ihre Spitze gestellt, hätten sie jeden Respekt vor ihm verloren.«


  Ich konnte nur sprachlos mit dem Kopf schütteln. Die Logik einer derartig brutalen Vorgehensweise wollte sich mir nicht erschließen. »Was hat das alles mit Tanita zu tun?«


  »Nun, wie ich schon sagte, er war noch zu klein. Ich wusste, dass ich noch einige Winter würde abwarten müssen, bevor ich ihn holen lassen konnte.«


  Holen lassen. Als würde sie ein zum Verkauf stehendes Kalb abholen lassen! Ich ballte meine Fäuste.


  »Während der folgenden Jahre langweilte ich mich oft. Brantus war wieder fort, im Norden bei den Barbaren.«


  Sie bemerkte meinen bösen Blick. Auch ich war ein Barbar!


  »Bei den Germanen«, verbesserte sie sich, bevor ich etwas sagen konnte. »Ich vertiefte in dieser Zeit meine Freundschaften mit den wichtigsten Persönlichkeiten Roms. Ich lud ihre Frauen zum Bad ein und in meinen Palast zum Festmahl. Eines Tages brachte eine von ihnen ihre Tochter mit. Zu dem Zeitpunkt war sie ungefähr zwölf oder dreizehn. Und als ich sie sah, erkannte ich sie sofort.«


  Ich knirschte mit den Zähnen. »Und da dachtest du, du fesselst sie an deine Familie, damit du mir damit wehtun kannst«, vollendete ich ihren Satz.


  Nun war sie es, die meinen Blick nicht ertragen konnte. Sie sah auf ihre Finger hinunter, die sich nervös verknoteten. »In erster Linie handelte es sich um ein Pfand. Sie sollte unsere Sicherheit garantieren, wenn wir deinen Sohn holen. Mit ihr bei uns würdet ihr uns nicht angreifen, um ihn zurückzuholen.« Sie verstummte und blickte zu Boden.


  Fassungslos starrte ich sie an. Selbst meine Fäuste hatten aufgehört, sich zu ballen und wieder zu öffnen, so sprachlos war ich.


  »Das ist sie für euch? Ein Pfand? Mehr nicht?« Ich konnte es nicht glauben. Sie war alles für mich. Meine Luft zum Atmen. Mein Licht in der Finsternis. Ich schüttelte den Kopf und konnte nicht mehr aufhören damit.


  »Sie ist so wunderschön. Ich dachte, vielleicht wäre es ein angenehmer Nebeneffekt, wenn Yagor mit einer so schönen Frau vermählt ist. Sodass auch er seine Vorteile aus dieser Verbindung hätte. Aber …«


  Ihr leerer Blick fiel mir ein. Fast so, als wäre sie ohne Leben. »Was habt ihr mit ihr gemacht?« Ich wagte kaum zu atmen, während ich auf die Antwort wartete.


  »Gar nichts. Du musst mir glauben, Jandor. Als sie noch ein Mädchen war, war sie lebensfroh, sprang und hüpfte und sang vor sich hin. Wie es Mädchen eben so tun.«


  »Und ihr habt ihr diese Freude am Leben genommen! Ihr …« Plötzlich verdunkelte etwas Rotes mein Gesichtsfeld. Ich kannte es. Es war die reine Wut.


  »Jandor, nein! Niemand von uns hat ihr etwas getan. Aber seit dem Tag, an dem ihre Vermählung mit Yagor bekannt gegeben wurde, zog sie sich zurück wie eine Schnecke in ihr Haus. Niemand von uns kommt mehr an sie heran.«


  »Schlägt er sie?«, fragte ich hart. »Was tut er ihr an?« Die nächsten Worte wollten kaum über meine Lippen kommen. »Vergewaltigt er sie?« Ich hielt den Atem an. Sollte er das tun, wäre er noch heute tot. Nicht einmal, dass er Tanitas Sohn war, würde ihn retten können.


  »Nein!« Akira schrie fast. »Er ist immer gut zu ihr. Also jedenfalls war er das immer. Inzwischen lässt er sie in Ruhe. So sehr er sich auch um sie bemüht, sie bleibt kalt wie ein toter Fisch.«


  Aber wieso dann ihr Rückzug zu einem verborgenen Raum in ihrem Inneren, den nur sie selbst erreichen konnte?


  Ich würde es herausfinden, das schwor ich mir in diesem Augenblick.


  Dann fiel mir etwas ein. »Was ist mit Pheos? Dringt auch er nicht zu ihr durch?«


  Ich sah ihn wackelig auf seinen kleinen Beinchen auf Tanita zutorkeln, als er laufen lernte. Ich hörte wieder seinen ersten Schrei, als sie ihn zur Welt gebracht hatte. Sie hatte ihn gestillt, geherzt und geküsst und jede einzelne Sekunde lang geliebt. Konnte sie das alles vergessen haben? Aber sie hatte auch mich nicht erkannt. Ich verstand das alles nicht. Was war mit ihr geschehen?


  »Anfangs hatten sie sich sehr gut verstanden. Als sie die ersten Male hier war, war sie noch ein Kind. Er war schon ein erwachsener Mann und sie noch ein Mädchen, aber sie waren durch irgendein Band miteinander verbunden. Sie hatte ihre kleinen Geheimnisse mit ihm geteilt. Eine Zeit lang dachten wir sogar darüber nach, Pheos mit ihr zu vermählen. Aber Yagor war der Ältere und hatte somit das Vorrecht.«


  Nachdenklich runzelte ich die Stirn. »Und als ihr mitgeteilt wurde, dass sie ihn heiraten soll, veränderte sie sich«, riet ich.


  »Ja, so kann man es nennen. Sie zog sich zurück, von heute auf morgen. Du hast sie ja selbst erlebt. Ehrlich gesagt dachte ich, wenn sie dich sieht, wacht sie wieder auf.« Etwas wie Schmerz trat in ihre Augen.


  Auch ich verspürte Schmerzen. Eine unsagbar tiefe Trauer. Hatte ich die Liebe meines Lebens, meines unendlichen Daseins verloren? Hatte ihre Seele Schaden genommen, als sie erneut von den Sternen zurückgekehrt war? Oder welch Unheil war ihr widerfahren, das ihren Geist zerstört hatte?


  Akira spürte meinen Stimmungswandel und griff nach meiner Hand. »Gräme dich nicht«, sagte sie leise. »Ihr seid nun hier, und wie es aussieht, greift ihr uns nicht mehr an. Wenn das so bleibt und du mir dein Wort gibst, ist Tanita frei. Das verspreche ich dir. Ach ja …« Sie machte eine bedeutungsvolle Pause.


  »Was?«, fragte ich misstrauisch.


  »Bitte nenne sie in Gegenwart meiner Söhne Aurora. Sie wissen nicht, wer sie wirklich ist. Nein, wer sie einst war, nennen wir es lieber so. Für sie ist sie die Tochter eines Statthalters, mehr nicht. Und das soll auch so bleiben.«


  »Also habt ihr euch doch Gedanken um diese perverse Ehe gemacht …«


  »Wie ich schon sagte, Jandor. Sie ist die Tochter eines Statthalters, mehr nicht. Alles andere braucht weder dich noch meine Söhne zu interessieren. Also dann. Sie gehört dir, wenn ihr euch ruhig verhaltet. Und für den Fall der Fälle haben wir ja noch die anderen Gefangenen.«


  Mit einem Ruck zog ich meine Hand zurück. »Was habt ihr mit ihnen vor? Dass du Urs haben willst, kann ich ja noch nachvollziehen. Wozu aber seine Mutter? Seine Amme? Sigrid? Und wozu Tralli?«


  »Ah, so heißen sie also. Nun, wenn du einmal nachdenkst, müsstest du von selbst auf die Lösung kommen.« Sie sah mich aufmerksam an.


  »Ebenfalls als Pfand«, vermutete ich.


  »Richtig. Tanita ist unsere wertvollste Sicherheit, dass ihr uns nicht angreift. Glaube mir, wir wollen kein Blutvergießen, kein Gemetzel. Aber sie war mir zu wenig. Es hätte ja sein können, dass du sie in der Zwischenzeit vergessen hattest. Oder dir nichts mehr aus ihr machst.«


  Als ob das jemals passieren könnte! Ohne es zu merken, schüttelte ich den Kopf.


  »Und so nahmen wir die Mutter des Jungen und seine Amme mit. Diese andere Frau kenne ich nicht. Brantus sah, dass sie in deinem Haushalt lebte, und dachte, sie könnte vielleicht auch von Nutzen sein.«


  Von Nutzen sein. Mehr Wert besaßen Menschen für Akira und Brantus nicht. Sie wurden nur nach ihrem Nutzen und der Qualität ihres Blutes bemessen.


  Bevor erneut der Ärger in mir hochstieg, rückte Akira näher an mich heran. Natürlich hatte sie schon wieder meinen Stimmungswechsel bemerkt.


  »Bitte, Jandor, glaube mir. Ich will niemandem etwas Böses tun. Ich hatte nur so unglaublich große Sehnsucht nach einem weiteren Kind. Meine Söhne sind erwachsen. Ich wollte wieder einmal ein Kind im Arm halten, es umsorgen und bemuttern können.«


  Sie konnte ja kein eigenes Kind bekommen. Aber das war doch keine Rechtfertigung für ständige Kindesentführungen!


  Sie erstickte meinen Ärger mit ihren Lippen. Betäubte die leisen Stimmen weinender Kinder und flehender Mütter in meinen Ohren mit ihrer lockenden Stimme. Überschüttete meine Gedanken mit Begierde, bis sie verstummten.


  Behutsam, aber unnachgiebig drückte sie mich auf mein Lager zurück. Wie hypnotisiert beobachtete ich, wie sie die Spangen an ihrem Kleid löste, das Gewand an ihr heruntersank und ihren Körper freigab. Ihren wunderbaren Körper, mit dem ich schon so oft verschmolzen war. Ich spürte, wie sie an meiner Kleidung hantierte, und ich war unfähig, mich zu rühren. Oder sie gar abzuwehren.


  Ich wollte gar nicht, dass sie aufhörte, als sie über mich kam und meinen heißen, harten Speer in sich aufnahm. Stöhnend bekundete ich mein Einverständnis, als ihre Hitze sich um mich schloss und sie sich auf mir zu bewegen begann.


  Wie von selbst hoben sich meine Hände und streichelten ihre weichen Brüste. Und dann packte ich ihre Hüften und stieß in sie, wieder und wieder, härter und schneller, bis meine Lust mich in einen Strudel riss und sich endlich Vergessen über all die quälenden Gedanken legte.


  Kapitel 8


  
    [image: ]

  


  Dunkelheit senkte sich über mich wie ein schweres schwarzes Tuch. Ich lag auf einem Bett aus weichen Blättern, dem Laub uralter Bäume, die meinen Schlaf beschützten. Die Schatten waren meine Decke, und ich fühlte mich wohl und geborgen.


  Als ich neben mich blickte, sah ich in das Gesicht der Frau, die ich niemals hatte vergessen können, in all den Tausenden von Jahren nicht. Sie lag neben mir und hob ihre Hand, um sanft über meine Wangen zu streicheln, meine Stirn, mein Haar. Dann stützte sie sich auf ihren Ellenbogen, beugte sich vor und küsste zärtlich meine Augenlider.


  »Tanita«, flüsterte ich. »Du bist zurück! Du weißt gar nicht, wie glücklich ich bin!«


  Ich wollte nach ihr greifen, aber sie wich zurück, und ihr Lächeln schwand.


  »Es geht nicht, mein Liebster«, flüsterte sie leise und angsterfüllt. »Hörst du nicht den Raben?« Sie sprang auf ihre Füße und blickte zum Himmel.


  »Warte!«, rief ich und streckte die Hand nach ihr aus. »Was interessiert mich der Rabe! Du bist wieder bei mir! Das allein ist es, was zählt.«


  Sie entfernte sich! Sie lief nicht davon, nein, sie floh nicht, aber sie wurde immer kleiner, so, als zöge sie jemand, oder etwas, fort von mir.


  »Tanita!«, schrie ich und sprang auf.


  Sie war nur noch ein Schatten, ein Schemen im Nebel, und dann war auch er verschwunden.


  Verzweifelt starrte ich auf die Stelle, an der sie verschwunden war, und schrak auf, als ich das heisere Krächzen hörte.


  Unmittelbar vor mir, auf dem niedrigen Ast einer uralten Rotbuche, saß ein Rabe. Ich konnte unmöglich sagen, ob es derselbe Rabe wie damals am Fluss war. Er blickte mich aufmerksam an und blinzelte.


  »Was willst du?«, fragte ich unwillig. Er hatte Tanita verjagt! Schon hob ich meine Hand, um ihn zu verscheuchen.


  »Du weißt es«, erwiderte er. »Deine Familie. Sie ist in Gefahr. Du musst sie holen! Eile dich!«


  »Was?« Wenn ich meine Angehörigen holte, würde Tanita sterben! »Es geht nicht! Das weißt du doch!«


  »Du musst es tun! Rasch! Aber achte auf Menschen. Sie könnten alles in Gefahr bringen.«


  »Menschen? Wen genau meinst du damit?«


  Ich bekam keine Antwort.


  Verzweifelt suchte ich nach einer Lösung, aber mir fiel keine ein. Der schwarze Vogel sah aufmunternd zu mir herunter, und als ich nicht reagierte, flog ein weiterer Rabe hinzu, und ein dritter kam herbei. Alle drei blickten mich auffordernd an, und schließlich setzte ich mich in Bewegung. Ich lief los, wurde immer schneller, bis die Umrisse der Bäume vor meinen Augen verschwammen.


  Als ich erwachte, war ich allein. Eine Öllampe flackerte unruhig und erinnerte mich an meinen Traum.


  Schnell stand ich auf und sprang zur Tür. Es hätte mich nicht gewundert, wenn sie verschlossen gewesen wäre. Aber zu meinem Erstaunen ließ sie sich ganz einfach öffnen, und vorsichtig trat ich auf den Gang hinaus.


  In regelmäßigen Abständen waren Öllampen an den Wänden befestigt, die eine gemütliche Atmosphäre verbreiteten. Oder zumindest war das wohl die Absicht, denn es wirkte bei mir nicht.


  Leise schlich ich den Gang entlang, bis ich zu einer weiteren Tür gelangte. Wer oder was mochte dahinter sein? Ich legte mein Ohr an die Wand und lauschte. Ich hörte nichts, aber mein Instinkt sagte mir, dass sich keine Gefahr dahinter verbarg, und vorsichtig öffnete ich die Tür.


  Schlaftrunken setzte sich Olvur gerade auf und rieb sich die Augen. Er erkannte wohl nur eine Gestalt im Eingang und rief: »Bei Thors Hammer, wer …?«


  Rasch schlüpfte ich ins Zimmer. »Ich bin’s«, rief ich leise. Gegen meinen Willen musste ich lachen, denn mein Freund brauchte immer eine Weile, um richtig wach zu werden, und wirkte noch ein wenig desorientiert.


  »Wieso?«, fragte er dümmlich.


  Ich kicherte, wurde aber augenblicklich wieder ernst. »Wir müssen sofort die anderen aufsuchen, und dann müssen wir meinen Sohn und die Frauen befreien.«


  »Was? Aber das können wir doch nicht. Sie haben eine Geisel. Diese Frau … Sie werden sie töten, das weißt du doch. Willst du das verantworten? Du kannst nicht …«


  »Wir müssen aber! Und zwar sofort!«


  Irritiert kratzte er sich am Kopf. »Ich verstehe das nicht. Gestern meintest du doch noch … Wie kommst du auf einmal auf so eine dämliche Idee?«


  »Der Rabe sagte es! Er …«


  »Der Rabe?« Olvur starrte mich an, als wäre ich nicht ganz richtig im Kopf.


  »Ja! Er …«


  »Jandor!« Er packte mich fest an der Schulter, fing meinen Blick mit seinen Augen ein und hielt ihn fest. »Raben sind Vögel. Sie können nicht sprechen. Und sie können nichts wissen. Du hast nur geträumt. Und nun bist du wieder wach. Komm, lass uns frühstücken gehen, und dann überlegen wir in aller Ruhe, wie wir vorgehen werden.«


  »Wir haben keine Zeit! Der Rabe sagte, es würde sehr eilen.«


  Olvurs Blick wurde mitleidig. »Oje, sie war bei dir, oder? Sie hat dich verzaubert. Sie hat etwas mit dir gemacht, um deinen Verstand zu verwirren.« Er murmelte noch etwas, von dem er meinte, dass ich es nicht hörte, aber natürlich verstand ich es trotzdem. »Na ja, um deinen Verstand war es ja noch nie besonders gut bestellt.«


  Ich riss mich von ihm los. »Du sagst, Raben können nicht sprechen, und im gleichen Augenblick sprichst du von Zauberei? Olvur, hörst du dir eigentlich selber zu?«


  Sprachlos ließ er seine Hände sinken, mit denen er gerade wieder nach mir greifen wollte. »Jetzt hab ich irgendwie den Faden verloren. Also noch einmal von vorn. Jandor, es wäre Wahnsinn, ohne Plan vorzugehen.«


  »Wir müssen aber.« Ich sah ihn an, und er erkannte, dass es mein voller Ernst war und dass ich nicht womöglich noch weiterträumte, sondern seltener wacher gewesen war als jetzt.


  »Also gut«, räumte er ein. »Trommeln wir die anderen zusammen und suchen sie.«


  Rasch hatten wir Hervir, Skjöldur, Ularo und Fanna gefunden. Alle vier versuchten ebenfalls, mir meine Idee wieder auszureden.


  »Worauf wollt ihr warten?«, fragte ich ungeduldig. »Sie spekulieren darauf, uns hinzuhalten, aber warum? Sie führen doch etwas im Schilde! Was, wenn sie Urs und die Frauen verstecken, während wir hier reden? Wenn sie sie wegbringen? Irgendwohin, wo wir sie nicht mehr finden können?«


  »Damit hat er recht«, räumte Hervir ein. »Noch müssten sie hier in der Nähe sein, wahrscheinlich sogar noch hier im Palast. Wenn wir sofort suchen, haben wir eine gute Chance, sie zu finden und zu befreien. Wenn wir aber warten …«


  »Sie töten Tanita«, warf Fanna finster ein. »Habt ihr auch daran gedacht?«


  »Aber was sollen wir denn tun?«, rief ich verzweifelt und raufte mein Haar.


  »Es bleibt uns nichts anderes übrig, als Akira und Brantus zu töten. Dann erst kommen wir an die anderen heran.« Olvur blickte so ernst drein, wie ich ihn noch nie erlebt hatte.


  Akira töten! Ich hatte mich schon so oft über sie geärgert, ja sie gehasst, aber sie töten? Nein, das würde ich nicht fertig bringen. Dazu hatten wir viel zu viele schöne Dinge miteinander geteilt. Und ich gab die Hoffnung nicht auf, dass sie tief in ihrem Inneren immer noch einen guten Kern besaß. Wer konnte schon sagen, ob er nicht eines Tages zum Vorschein kommen und ihre dunklen Seiten vertreiben würde?


  »Vielleicht würde es genügen, sie einfach auszuschalten und irgendwo einzusperren«, warf ich ein.


  »Ja, vielleicht«, meinte Olvur zweifelnd.


  »Suchen wir sie. Dann sehen wir weiter.«


  Ohne Plan zogen wir los. Es gab einfach zu viele Eventualitäten, die wir beachten mussten, und uns war klar, dass wir niemanden würden befreien können, ohne andere dafür in Gefahr bringen zu müssen. Wir konnten nur hoffen, dass uns der Zufall zu Hilfe kommen würde.


  Akira stand mit Urs auf dem Arm am Brunnen und lächelte, als der Junge staunend seine Hand in die kühle, klare Flüssigkeit tauchte. »Schön, nicht wahr? Gefällt es dir?«


  »Ja! Sehr!« Begeistert spielte er mit den Fingern im Wasser.


  »Gibt es so etwas bei dir zu Hause etwa nicht?«


  »Nein! Wir müssen unser Wasser am Fluss holen. Und wir haben nicht so schöne Brunnen wie diese hier.«


  »Möchtest du gerne hierbleiben, bei mir? Ich kann dir noch viele schöne Dinge zeigen. Und sie können alle dir gehören, wenn du willst.« Abwartend sah sie ihn an und schob eine blonde Strähne hinter sein Ohr. Welch befriedigendes Gefühl, wieder einmal ein Kind auf dem Arm zu halten. Zur Abwechslung einmal ein blondes. Und die Krönung war, dass es schon wieder ein Sohn Jandors war. Und nun war er ihr Sohn!


  »Ich kann doch nicht hierbleiben. Ich muss wieder nach Hause. Vielleicht können wir so einen Brunnen mitnehmen!« Das wäre schön! Die Kinder im Dorf wären begeistert!


  »Das hier ist jetzt dein Zuhause. Du wohnst jetzt hier bei mir.«


  »Aber das geht doch nicht! Ich will zu meiner Mama! Und zu meinem Papa!« Unvermittelt begann der Junge zu weinen.


  »Ich höre ihn!« Das Weinen meines Sohnes würde ich unter allen anderen Kindern der Welt heraushören. »Ich gehe ihn holen. Wir müssen uns aufteilen. Sucht ihr inzwischen Hilda und die anderen. Sie können ja auch nicht weit sein. Wir treffen uns später wieder.«


  Ja, so sollten wir es machen. Es hatte keinen Sinn, wenn wir alle zusammen Urs holten und die Frauen inzwischen vielleicht weggeschafft wurden. Wenn wir uns aufteilten, konnten wir alle gleichzeitig befreien! Wieso war ich nicht gleich auf diese Idee gekommen?


  Ularo sah mich unsicher an. »Lass dich aber nicht wieder von ihr einwickeln.«


  »Keine Sorge. Sie hat Urs. Das allein zählt.«


  Ich beobachtete, wie meine Freunde in verschiedene Richtungen davoneilten. Sie würden den ganzen Palast durchsuchen. Irgendwo mussten die Frauen schließlich sein. Und Tralli.


  Und Tanita, ergänzte ich. Wir würden auch sie mitnehmen müssen. Wenn wir sie hierließen, würde sie keinen Tag länger leben.


  Entschlossen wandte ich mich um und betrat das Atrium. Der Schönheit der Mosaiken auf dem Fußboden und den wunderbaren Wandmalereien schenkte ich keinen Blick.


  Ich sah nur meinen Sohn. Akira hatte sich mit ihm auf einen Stuhl gesetzt, hielt ihn im Arm und wiegte ihn wie ein Baby. Dazu summte sie ein leises Lied, und tatsächlich waren seine Tränen versiegt, und er wirkte so ruhig, als würde er jeden Moment einschlafen.


  Natürlich hatte sie mich längst bemerkt. »Jandor! Ich hoffe, du hattest eine angenehme Nacht.«


  Ihre Stimme klang gurrend wie die Tauben auf dem Dach.


  In meinem Kopf vermischten sich die Erinnerungen an ihren warmen Körper und die krächzende Stimme des Raben. »Das kann man sehen, wie man will«, erklärte ich heiser und räusperte mich. »Freiwillig wirst du ihn mir wohl nicht geben.«


  »Wo denkst du hin?«, gab sie locker zurück und hörte nicht auf, meinen Sohn zu wiegen. Inzwischen fielen ihm seine Augen zu. Noch einmal schrak er hoch und riss sie wieder auf, aber sogleich schlossen sie sich wieder, und er fiel in einen tiefen Schlaf. »Siehst du, wie ruhig er schläft? Er vertraut mir. Er spürt, dass ich seine neue Mutter bin.«


  »Du hast ihn hypnotisiert. Sobald er wieder bei Verstand ist, läuft er vor dir weg, das weißt du.«


  »Ach, Jandor.« Sie seufzte leise und summte sogleich weiter. »Wieso siehst du nicht einfach ein, dass er zu mir gehört? Du und deine Freunde, ihr könnt hier bei uns bleiben, als unsere Gäste. Ihr könnt den Jungen jederzeit sehen. Aber er bleibt hier. Er ist nun mein Sohn.« Mit jedem Wort wurde ihre Stimme entschlossener.


  »Du weißt, dass er das nicht ist. Dein Sohn ist tot!« Ich konnte nicht anders, ich musste sie verletzen, obwohl ich es gar nicht wollte. Ihre Arroganz ging mir auf die Nerven.


  Mit Befriedigung beobachtete ich, wie ihr Gesicht zuckte.


  Aber sie hatte sich schnell wieder in der Gewalt. »Mein Sohn wurde mir genommen, ohne dass ich etwas daran ändern konnte, Jandor. Ich war nur eine schwache Frau, noch dazu gefesselt. Du jedoch bist ein Vampir. Der erste Vampir! Und doch schaffst du es nicht, deine Söhne zu beschützen. Pheos habe ich dir genommen und nun Urs. Und du kannst nichts dagegen tun!«


  »Der Unterschied zwischen uns ist, dass du kein Gewissen hast, Akira. Du nimmst dir einfach, was du willst, und gehst dafür über Leichen. Ich bin nicht so wie du. Aber du wirst schon sehen, dass mein Weg am Ende der erfolgreichere ist.«


  »Und was willst du jetzt tun?« Behutsam legte sie Urs auf den Stuhl neben sich und stand langsam auf, mit so geschmeidigen Bewegungen wie eine Schlange. Und mit einem ebensolchen Blick baute sie sich vor mir auf. »Willst du mich töten? Na los, tu es! Dann kannst du deinen Sohn nehmen und gehen.« Auffordernd hob sie ihr Kinn und bot mir ihren ungeschützten Hals dar.


  Ich dachte noch nicht einmal darüber nach. Natürlich war mir klar, dass sie sich nicht einfach so von mir würde töten lassen. Keine zwei Schritte weit würde ich kommen.


  Mit abfälligem Blick senkte sie ihren Kopf wieder. »Gib es auf, Jandor. Du kannst es nicht. Du hast verloren. Es steht euch frei, zu gehen oder hierzubleiben. Aber versuche niemals, den Jungen mitzunehmen. Das wäre dein Ende.«


  Wut stieg in mir hoch, aber auf mich selbst. Ich hasste es, so hilflos zu sein, aber ich wusste, dass sie recht hatte. Ich konnte nichts tun, ohne die anderen in Gefahr zu bringen, und ich konnte Urs nicht mitnehmen, ohne selbst sofort getötet zu werden.


  Lächelnd beobachtete Akira mich.


  In dem Moment erklang ein Schrei aus dem Gang. Schritte näherten sich.


  »Bleib hier!«, warnte Fanna.


  »Lass mich! Ich will zu ihm!«


  Die beiden Personen erschienen in meinem Blickfeld, und ich sah, wie Astrid sich aus Fannas Griff losriss, ins Atrium und zu Urs stürzte.


  »Da bist du ja!« Beglückt kniete sie vor dem Stuhl nieder, schloss den schlafenden Jungen in ihre Arme und streichelte über sein Haar. »Wach auf! Was hat sie mit dir gemacht? So wach doch auf!«


  Bestürzt richtete sie sich auf und sah Akira an. »Was ist los mit ihm? Wieso schläft er so fest?«


  »Er war lange auf letzte Nacht. Es gab hier so viel zu sehen. Ich musste ihm alles zeigen, all die Wunder, die es in eurem dreckigen Dorf nicht gibt.«


  Aus Astrids Augen sprühten Blitze, als hätte Donar selbst sie ihr eingegeben. »Ach ja? Aber in unserem dreckigen Dorf gibt es ja auch etwas, das es hier nicht gibt. Und wofür du Verbrechen begehst, um es zu bekommen!« Es war Astrid klar, dass sie sich wieder einmal um Kopf und Kragen redete, aber sie konnte einfach nicht anders. Wie damals am Fluss wurde sie von Angst und Zorn zugleich übermannt, die jegliche Vernunft fortspülten.


  Akiras Hand schoss vor und packte Astrid am Hals. »Du wagst es, so mit mir zu sprechen? In meinem eigenen Haus?«


  Sie hob Astrid hoch, und aus deren Gesicht wich jede Farbe. Ihre Augen begannen sich zu verdrehen.


  »Lass sie sofort los!« Gleichzeitig rissen Fanna und ich an ihren Armen.


  Akira musste ihren Griff lockern, und Astrid fiel zu Boden. Halb besinnungslos krümmte sie sich zusammen.


  Fanna kniete neben ihr nieder, und ich ließ Akiras Arm los und trat zur Seite. Auch wenn ein Teil von mir Astrids Mut bewunderte, so war ich doch in erster Linie wütend, denn sie hatte unsere Lage nicht gerade verbessert. Vor allem war ich wütend auf mich selbst, dass ich sie nicht von ihrer Tat abgehalten hatte. Aber alles war so schnell gegangen.


  Mühsam kämpfte Akira um ihre Beherrschung. »Ein Wort von mir genügt, und ihr seid alle tot«, zischte sie. »Meine Wachen haben nur deshalb noch nicht eingegriffen, weil ich ihnen eingeschärft habe, sich zurückzuhalten, bis ich sie rufen lasse. Ich wollte Zeit für mich allein mit dem Jungen haben. Und mit dir, Jandor. Ich hatte auf eure Vernunft gesetzt. Wir hätten alles im Guten regeln können. Nun aber bin ich gezwungen …«


  Sie stieß einen Pfiff aus, und sofort stürmte ein halbes Dutzend bewaffneter Soldaten heran. Auf einen Wink ihrer Herrin ergriffen sie Astrid und Fanna und hielten sie fest.


  »Was soll das?«, rief ich. »Lass sie sofort los! Du hast kein Recht …« Ein Teil von mir wunderte sich, wieso sie mich in Frieden ließ. Der Rest von mir fragte sich das, was ich jetzt aussprach: »Im Guten regeln? Akira, bist du von Sinnen? Du hast uns den Sohn geraubt. Wie soll so etwas gütlich geregelt werden?«


  »Ihr hättet hier wie im Paradies leben können«, flüsterte sie. »Nun aber werdet ihr die Unterwelt kennenlernen.«


  Niemand kümmerte sich um mich, und das war viel schlimmer, als wenn sie mich in Ketten hätte legen lassen. Deutlich spürte ich die Gegenwart unzähliger Soldaten, zum Teil menschlich, zum Teil unsterblich und damit beinahe unbesiegbar, die mich jeden einzelnen Augenblick lang belauerten. Es waren unsichtbare Fesseln, die an meinen Nerven zerrten.


  Und auch die Ungewissheit riss an mir. Wo waren die anderen? War es ihnen gelungen, Hilda, Sigrid und Tralli zu befreien? Und Tanita? Oder waren sie ebenfalls festgesetzt worden? Vielleicht gar getötet?


  »Was hast du vor?«, fragte ich zähneknirschend.


  »Lass dich überraschen. Ich habe mir schon etwas ausgedacht. Was das ist, wirst du früh genug erfahren. Erst einmal sorge ich dafür, dass der Junge sich an mich gewöhnt. Dass er in mir seine Mutter sieht. Seine wahre Mutter. So lange das dauert, werdet ihr unsere Gäste sein.« Ihr Blick war kalt wie die Gletscher, in deren Nähe wir einst gelebt hatten.


  Nun gab sie ihren Soldaten doch einen Wink, und mehr als eine Handvoll von ihnen ergriff mich. Ich wehrte mich nicht. Ich wusste, dass es sinnlos wäre. Vor allem aber waren es ihre Worte, die jeden Widerstand in mir zum Erliegen gebracht hatten. Sie würde dafür sorgen, dass er in ihr seine Mutter sieht. Ich war mir sicher, dass ihr das rasch gelingen würde. Sie würde ihn verwöhnen, ihm all die Wunder zeigen, die es hier gab, und ihm zu Füßen legen. Sie würde dafür sorgen, dass er sein Dorf vergaß. Den Wald, das Moor und das Meer.


  Sie würde einen Römer aus ihm machen. Und für all die Zeit, die sie dafür benötigen würde, würde sie uns wegsperren. Wir hätten keine Chance, es zu verhindern.


  Ich wusste, dass ich böse auf Astrid hätte sein müssen. Durch ihr unüberlegtes Handeln hatte sie jede Chance zunichtegemacht, vielleicht doch noch auf anderem Wege an Urs heranzukommen.


  Aber ich konnte es nicht. Ich konnte sie so gut verstehen. Auch in mir hatte alles danach gestrebt, zu Urs zu gehen, ihn zu nehmen und mit ihm zu verschwinden.


  Aber ich war ein Vampir, viele Jahrtausende alt. In all diesen Jahren hatte ich gelernt, mich zu zügeln. Sie war nur ein Mensch. Sie wusste es nicht besser. Ich konnte ihr keine Vorwürfe machen.


  Ganz im Gegenteil. Ich sorgte mich um sie. Welche Bösartigkeiten würden sich Akira und Brantus ausdenken als Rache für ihre Tat?


  Und wie sollten wir Urs holen können, wenn Akira ihn auf ihre Seite gezogen hatte?


  Die Legionäre zerrten mich zu meiner Kammer zurück. Grob stießen sie mich hinein, und dieses Mal verschlossen sie die Tür von außen. Deutlich hörte ich mehrere Riegel, die vorgeschoben wurden. Und ich vernahm den Atem der Wachen, die sie zusätzlich bewachten. Ich ahnte, dass dieser Raum für längere Zeit mein Zuhause sein würde.


  Kapitel 9
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  Unruhig lief ich in der winzigen Kammer auf und ab, wieder und wieder, Stunde um Stunde. Beunruhigende Bilder standen vor meinen Augen. Urs, vor Brantus auf dem Pferd sitzend, mit großen Augen staunend über die Schönheiten dieser Stadt. Voller Bewunderung und mit wachsender Zuneigung zu Akira sehend. Astrid, in Fesseln auf ihr Bett geworfen. Fanna, eingesperrt wie ich.


  Wo mochten die anderen sein? War es ihnen gelungen, die Frauen zu befreien und mit ihnen zu fliehen? Oder wurden sie festgehalten wie wir?


  Erschöpft blieb ich stehen und spürte, wie sich der Durst in mir ausbreitete. Um mich abzulenken, legte ich mich auf meine Pritsche und schloss die Augen.


  Brantus hatte Urs auf dem Arm. Der Junge hatte vertrauensvoll seine Arme um dessen Hals gelegt. Beide standen vor einem Tier, das ich nie zuvor gesehen hatte, das mir jedoch vage bekannt vorkam. Es war eine Katze, aber sie war riesig, und sie trug eine gewaltige Mähne. Wie ein Höhlenlöwe, aber viel kleiner. Urs beugte sich vor, um sie zu streicheln, und ich wollte ihm einen Warnruf zukommen lassen, aber er konnte mich nicht hören.


  Brantus jedoch sorgte ebenfalls für den Jungen, denn er hob ihn ein wenig von der Katze weg, damit die Kinderhand das Tier nicht erreichen konnte. Er sagte etwas zu ihm, aber ich konnte seine Worte nicht verstehen.


  Ohne Frage, dem Jungen ging es hier gut. Und das war die große Gefahr. Über all dem Glück würde es nicht lange dauern, bis das Kind uns vergessen hatte. Es war noch jung. Da ging so etwas mitunter ganz schnell.


  Der Durst wurde stärker. Schmerz begann sich in meinem Inneren auszubreiten, und bald konnte ich nur noch an Blut denken. Heißes, rotes Blut, köstlich auf der Zunge.


  Wie lange lag ich dort? Bald begann der Durst mich zu schwächen. Ich konnte meine Augen nicht mehr offen halten.


  Ich schlief ein.


  Wie viele Krähen mochten es sein? Es waren so viele, dass ich sie nicht zählen konnte. Der Erdboden war schwarz vor Vögeln. Sie hüpften durcheinander, krächzten böse und versuchten, sich gegenseitig von den besten Happen wegzudrängen.


  Zwischen all dem schwarzen Gefieder entdeckte ich eine Hand. Starr und steif reckte sie sich tot dem Himmel entgegen.


  Ich sah Haar, blondes, braunes, schwarzes.


  Die Krähen machten keinen Unterschied. Sie waren auf der Suche nach den Augen, denn das waren die begehrtesten Leckerbissen.


  Die Augen waren alle tot. Blicklos starrten sie in den Himmel, ohne noch etwas zu sehen.


  Ich sah Männer und Frauen, und ich sah Kinder. Eine Puppe lag im Dreck. Ein toter Hund zwischen all den Menschen. Blut, das in Strömen den Erdboden getränkt hatte und nun geronnen war.


  Zerfetzte Kleidung. Wunden überall an den toten Körpern. Zerbrochene Krüge, verkohltes Holz.


  Keuchend erwachte ich und fuhr hoch. Ich musste eine Hand auf mein rasendes Herz legen, um es zu beruhigen.


  Welch schrecklichen Ort hatte ich gesehen? War es ein Blick in die Zukunft gewesen? Oder hatte ich ein Geschehnis beobachtet, das sich gerade jetzt irgendwo auf der Welt abspielte? Vielleicht spiegelte es auch meine Vergangenheit wider.


  Bei der Erinnerung an das Blut, das ich gesehen hatte, fauchte erneut der Durst in mir auf, noch heftiger als zuvor. Scham durchzuckte mich. Wie konnte ich Durst verspüren angesichts all dieses Leids, das ich gerade gesehen hatte?


  Und dann hörte ich leise Stimmen vor meiner Tür. Meine Muskeln spannten sich an, als die Riegel beiseitegeschoben wurden.


  Kamen sie, um mich zu holen? Wofür zu holen? Was mochten sie mit mir vorhaben? Hatten sie die anderen getötet? Kamen daher die schrecklichen Bilder meines Traumes? Oder würden sie nun mich töten?


  »So lasst mich doch! Ich will nicht!«


  Das war Tanitas Stimme! Noch im Totenreich würde ich sie erkennen können!


  »Geh nur hinein zu ihm. Er liebt dich, weißt du?«


  »Aber ich kenne ihn nicht! Lasst mich in Ruhe! Wo ist mein Gemahl? Warum hilft er mir nicht?«


  »Jetzt auf einmal willst du ihn sehen? Nachdem du dich so lange wie ein Eisblock benommen hast? Er ist fort. Auf Reisen. Und nun hinein mit dir!«


  Die Tür wurde einen Spaltbreit geöffnet, und diffuses Licht fiel für einen kurzen Augenblick herein.


  »Hier, nimm das. Ihr sollt euch doch in die Augen sehen können!«


  Ich beobachtete, wie Tanita eine flackernde Öllampe in die Hand gedrückt und sie dann in meine Kammer hineingeschoben wurde.


  Sofort wurde die Tür von außen wieder verschlossen und die Riegel vorgeschoben.


  »Er wird sie anfallen und töten!«, hörte ich von draußen. Das war Brantus‘ Stimme. »Er hat sein Monden nichts mehr getrunken!«


  »Das ist auch meine Absicht«, erklärte Akira. »Stell dir vor, wie er leiden wird, wenn er feststellt, dass er selbst sie getötet hat. Seine ewige Liebe!« Grässlicher Hohn klang aus ihrer Stimme. Und auch Schmerz.


  Sie war eifersüchtig!


  »Aber unser Sohn wird dich dafür hassen! Sie ist immer noch seine Frau!«


  »Ach was. Yagor macht sich doch schon lange nichts mehr aus ihr. Wie auch! Du weißt doch, wie kalt sie zu ihm ist. Er hat eine bessere Gemahlin verdient.«


  Brantus antwortete nicht. Wie es schien, hatte sie ihn bereits überzeugt.


  »Und außerdem …«, fügte sie triumphierend hinzu, »… wären wir sie so auf einfache Weise los. Und Jandor wäre gebrochen. Er würde es nicht verkraften, sie eigenhändig getötet zu haben, würde es sich selbst niemals verzeihen können. Wir wären ihn gleich mit los, denn sein Kampfeswille wäre mit ihr gestorben.«


  »Du hast tatsächlich an alles gedacht!« Bewunderung klang aus Brantus‘ Stimme. »Aber wenn es schiefgeht? Und er sie nicht angreift?«


  »Er wird, mein Lieber! Er hungert seit mehr als einem halben Jahresumlauf! Da kann er nicht mehr klar denken und wird alles anfallen, was in seine Nähe kommt.«


  »Aber …«


  »Auch daran habe ich gedacht. Bevor ich sie hineinschob, habe ich ihrem Hals einen winzigen Kratzer verpasst. Der Blutgeruch wird ihn blind und taub für alles andere machen. Er wird sie töten, und dann wird er vor lauter Hass auf sich selbst selber sterben wollen!«


  Vorfreude klang aus ihrer Stimme. Aber auch so etwas wie … Trauer.


  Nun stand sie da, mit dem Rücken an die Wand gedrückt, so weit von mir entfernt wie es nur ging.


  Die Lampe zitterte in ihrer Hand, und ihre Augen waren so weit aufgerissen, dass ich fürchtete, sie könnten herausfallen.


  Oh, wie es schmerzte, ihre Angst zu sehen! Angst vor mir!


  »Fürchte dich nicht«, sagte ich leise. »Ich tue dir nichts.«


  Sie antwortete nicht, starrte mich nur weiter an.


  Auch ich sah sie an. Tausende von Jahren waren plötzlich fort. Mir schien, als wäre es gestern gewesen, dass sie das letzte Mal vor mir gestanden hatte.


  Und doch schien uns nun viel mehr zu trennen als tausend Jahre.


  Sie erkannte mich nicht!


  »Weißt du, wer ich bin?«, fragte ich. Der Durst in mir begann zu knurren. Der Duft des Blutes aus ihrer Wunde brachte mich schier um den Verstand. Und doch gelang es mir, nach außen hin ganz ruhig zu bleiben. Wenn ich sie erschreckte, hätte ich sie für alle Zeiten verloren!


  »Ich bin Jandor. Sagt dir das etwas?«


  War da ein winziger Funke in ihren Augen? Oder hatte ich mir das nur eingebildet?


  Spring sie an und trink!, befahl mir mein Durst.


  Für einen winzigen Augenblick wurde mir schwindelig. Dann hatte ich mich wieder in der Gewalt.


  Sie schüttelte den Kopf, hatte keine Ahnung davon, wie knapp sie gerade ihrem Tod entronnen war.


  »Wer bist du?«, fragte ich.


  Erstaunt sah sie mich an, und erleichtert beobachtete ich, wie ihre Angst ein wenig schwand.


  »Das weißt du doch. Ich heiße Aurora. Ich bin die Gemahlin von Yagor. Er … sie nennen mich Tanita. Ich weiß nicht, warum.«


  »Erzähl mir von Yagor. Liebst du ihn?« Gespannt wartete ich.


  Etwas wie ein Schleier legte sich über ihre Augen. Nun wirkte sie genauso wie an dem Abend, an dem sie mir zum ersten Mal gegenüberstand. Als Aurora. Ihr Geist glitt fort.


  Schnell versuchte ich, ihn aufzuhalten. »Was ist mit Pheos? Du kennst ihn gut, nicht wahr?«


  Sie sah mich an, und erleichtert bemerkte ich, wie ihre Seele zu mir zurückkehrte.


  Sie nickte, und etwas wie ein Lächeln glitt über ihr Gesicht. »Er ist wie ein Bruder zu mir. Er steht mir so … nah.«


  Konnte ich ihr die Wahrheit sagen? Würde sie sie verkraften? Oder würde ihr Geist dann für alle Zeiten fort sein?


  Es konnte sein, dass dies unsere einzige Gelegenheit für ein Gespräch sein würde. Vielleicht sah ich sie nie wieder. Vielleicht wäre heute noch, oder morgen, alles zu Ende. Für alle Zeiten. Ich musste es tun.


  »Was würdest du sagen, wenn ich dir erklären würde, dass er dein … Sohn ist?« Nervös hielt ich den Atem an.


  Einen Augenblick lang fürchtete ich, sie würde mir wieder entgleiten. Ihre Lider flatterten, und einen Wimpernschlag lang sah ich nur das Weiße in ihren Augen. Ich spannte die Muskeln, um sie aufzufangen, falls sie ohnmächtig werden würde.


  »Was sagst du da?«, flüsterte sie, und nun war ihr Blick so klar wie nie zuvor.


  »Er ist dein Sohn. Und du bist wirklich Tanita. In einem früheren Leben – ich weiß, das hört sich verrückt an, aber genauso ist es – hattest du zwei Söhne. Einer von ihnen war Pheos. Er war dein jüngster.«


  Ihr Blick kehrte sich nach innen. Aber nun hatte ich keine Angst mehr, dass sie mir entglitt. Ich wusste, dass sie sich erinnerte.


  »Er war so klein«, flüsterte sie. »Seine schwarzen Locken wippten, wenn er lief, und wenn er lachte, warf er seinen Kopf in den Nacken. Das tut er heute noch.«


  Glücklich lächelte ich sie an. »Erinnerst du dich an noch mehr? An Yagor vielleicht?«


  Ihr bernsteinfarbener Blick wurde plötzlich noch intensiver und schien regelrecht in mich hineinzukriechen. Es war ein seltsames Gefühl, gerade so, als würde jemand in meinem Inneren herumwühlen und etwas suchen.


  »Du warst da!«, rief sie. »Du hast ihn in die Luft geworfen und wieder aufgefangen. Er lachte und schrie und wollte es wieder und wieder.«


  Glücklich machte ich einen Schritt auf sie zu. Sie erinnerte sich an mich!


  Sie aber wich zurück. Sofort blieb ich stehen.


  »Warte!«, sagte sie mit nach innen gerichtetem Blick. »Da war ein Mann, schön wie die Nacht, mit schwarzem Haar und ebensolchen Augen. Er machte mir Angst.«


  »Das war Zalar. Er war Pheos‘ und Yagors Vater.«


  »Was ist mit ihm geschehen?«


  »Ich habe ihn getötet.«


  »Was? Aber warum?«


  »Ich tötete ihn, nachdem er …« Ich schluckte. Wie würde sie reagieren? Das hier war doch alles viel zu viel für sie!


  »Ja?«


  »Nachdem er dich getötet hatte.« Es war heraus.


  Sie starrte mich an. Ich konnte sehen, dass all die unglaublichen Neuigkeiten sie zu überfordern begannen. Aber als sie wieder sprach, stand nicht etwa ihr eigener Tod zur Debatte. Nein, etwas ganz anderes beschäftigte sie.


  »Was sagst du da? Zalar war der Vater von beiden. Wenn … wenn ich Pheos‘ Mutter war, wer war dann die Mutter von Yagor?«


  Ich schluckte. Würde sie es verkraften? Aber ich konnte es ihr nicht länger verschweigen. Nicht, nachdem sie schon so viel wusste.


  »Du«, antwortete ich.


  Sie stieß einen Laut aus, der sich wie ein Stöhnen anhörte, und griff sich an die Brust. Die Öllampe fiel ihr aus der Hand, und es gelang mir nicht mehr, sie noch auffangen. Heißes Öl spritzte über den Boden, die Flammen züngelten gierig über die Pfützen.


  Besorgt wollte ich nach Tanitas Schulter greifen, um sie zu stützen, falls sie stürzte, aber sie wich erneut vor mir zurück.


  »Das … das bedeutet, dass Yagor … dass mein Gemahl mein eigener …«


  Sie brach ohnmächtig zusammen.


  Und schon wurde die Tür aufgerissen. Neugierig streckte Akira ihren Kopf herein. »Ich habe gerade etwas fallen hören! Du hast doch nicht etwa die Gemahlin meines Sohnes angegrif…?«


  Ich packte sie an der Kehle. »Das hättest du wohl gern, was?«, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Alles in mir schrie danach, ihr die Wahrheit ins Gesicht zu schleudern. Dass ihre Schwiegertochter alles wusste. Dass sie eingeweiht war in ihre kranken Machenschaften.


  Aber damit würde ich Tanita nur in unnötige Gefahr bringen. Solange Akira glaubte, sie wäre weiterhin nichts als ein unwissender Eisklotz, wäre sie in relativer Sicherheit.


  »Im Gegensatz zu dir kann ich mich beherrschen«, zischte ich. »Sie wurde vor Angst ohnmächtig. Du kannst sie wieder mitnehmen. Und behandle sie gut. Sie ist eine tapfere Frau.«


  Akira gab zwei ihrer Legionäre einen Wink. »Sie ist ein gefühlloses Etwas«, erwiderte sie abfällig, während ihre Soldaten Tanita packten und aus der Kammer trugen.


  Das Herz tat mir weh, als ich beobachtete, wie sie sie forttrugen. Am liebsten hätte ich sie nie wieder gehen lassen, nicht einmal für einen Augenblick.


  Aber es ging noch nicht. Noch lange nicht.


  Ich wehrte mich nicht, als Akira mich wieder in mein Gefängnis zurückschob. »Es dauert nicht mehr lang«, flötete sie, und die Vorfreude in ihrem Gesicht gefiel mir überhaupt nicht. »Bald darfst du raus. Die Frage ist nur, ob dich das erfreuen wird.«


  Es ging wirklich schnell. In der Dunkelheit war mir jedes Zeitgefühl abhandengekommen, aber es konnte nicht viel Zeit vergangen sein, als Akira erneut meine Zellentür öffnete. Und diesmal bedeutete sie mir herauszukommen.


  »Der große Tag ist da«, sagte sie strahlend.


  »Welcher Tag? Wovon redest du?« Ich hatte keine Lust mehr auf eines ihrer Spielchen.


  Unvermittelt spürte ich, wie zwei Legionäre mir hinter meinem Rücken meine Hände fesselten.


  »Was soll das?«, knurrte ich.


  »Es ist zu deiner eigenen Sicherheit. Du wirst schon sehen«, erklärte sie vage.


  Ich wurde den Gang entlang ins Atrium geführt.


  Im Stillen hatte ich gehofft, Tanita hier wiederzusehen oder einen meiner Freunde, aber meine Hoffnungen wurden enttäuscht.


  Die Legionäre zerrten mich an meinen Fesseln weiter nach draußen. Das grelle Sonnenlicht, in das ich hinaustrat, blendete mich so stark, dass meine Augen schmerzten. Als ich instinktiv meine Arme heben wollte, um sie damit zu schützen, rissen die Soldaten an meinen Fesseln und hinderten mich daran. Sekundenlang musste ich meine Augen schließen.


  Als ich sie wieder öffnete, sah ich Akira in eine Sänfte einsteigen, die von vier muskelbepackten Sklaven getragen wurde. Brantus ritt auf einem prächtigen Schimmel daneben.


  Ihnen folgten Yagor und Pheos auf großen Rotfüchsen, und mein Herz tat einen Sprung, als ich dahinter Tanita entdeckte. Sie ritt einen kleineren Grauschimmel. Ihr Gesicht konnte ich nicht erkennen, da ein Schleier ihren Kopf bedeckte.


  Ich wurde vorwärtsgezerrt, mitten durch die Menschenmenge. Ich blickte in aufgerissene Münder, in begeistert leuchtende Augen, ich erkannte Neugier, Vorfreude, Hohn, Gier und Lust.


  Mit wachsendem Durst roch ich all das Blut um mich herum. Ich hatte so lange nicht getrunken, dass ich mich ganz schwach fühlte.


  Hände griffen neugierig in mein Haar, Finger befühlten die Muskeln an meinen Armen, meiner Brust. Eine reichlich mit Schmuck behängte Frau zog mich in Gedanken aus und leckte sich gierig über die rot bemalten Lippen.


  Ich verspürte das kaum zu bezwingende Verlangen, diesen unverschämten Menschen ihre Kehlen aufzureißen und ihr Blut zu trinken.


  Blut!


  Der wachsende Durst begann in mir zu pulsieren, würde sich nicht mehr allzu lange bezwingen lassen.


  Was hatten sie mit mir vor? Wollten sie mich öffentlich töten, mich hinrichten zum Vergnügen der Bewohner Roms?


  Und wo waren die anderen?


  Rasch drehte ich mich um. Die Menschenmenge neben und hinter mir wimmelte herum wie unzählige Käfer. Ein Gesicht erschien mir wie das andere. Sosehr ich mich bemühte, konnte ich weder die Gesichter meiner Freunde noch die der Frauen ausmachen.


  War das gut oder schlecht? Wo waren sie? Lebten sie überhaupt noch? Oder waren sie längst getötet und verscharrt worden, und nur ich war noch übrig, um zur Belustigung der Römer nun öffentlich gedemütigt zu werden?


  Der Zug bewegte sich durch die ganze große Stadt, und ich konnte unmöglich sagen, wie lange ich die durch die Menschen gebildete Gasse entlangstolperte.


  Meine Ohren waren bereits halb taub durch das permanente Geschrei und den lauten Jubel um mich herum, und meine Augen tränten immer noch. Verzweifelt sehnte ich mich nach kühlen Schatten. Nach den dunklen Wäldern meiner Heimat.


  Was tat ich noch hier? Warum hatte ich nicht gleich am ersten Tag Urs aus Akiras Armen gerissen, um mit ihm zu verschwinden?


  Weil ich dann längst tot wäre. Und all meine Freunde ebenfalls. Immer wieder musste ich diese Tatsache für mich selbst wiederholen, um nicht verrückt zu werden wegen der vielen Zweifel, die in meinem Kopf unaufhörlich kreisten.


  Endlich kam der Zug zum Stillstand. Die vielen berittenen Legionäre vor mir verschwanden in zwei langen Schlangen nach links und rechts in der gewaltigsten Arena, die ich je gesehen hatte. Ihre Länge musste mehrere Hundert Schritte betragen, und auch die viel schmalere Breite war noch beträchtlich. Gesäumt wurden die langen Randlinien durch Tribünen aus Marmor, auf denen bereits unzählige Menschen saßen, lachten und plauderten. Sie trugen ihre schönsten Kleider, Gewänder und Togen. An den Ohren und Armen der Frauen glitzerten unzählige Schmuckstücke.


  Die Legionäre zerrten mich auf eine erhöhte Tribüne, und als ich dort ankam, eilte mir bereits Akira entgegen.


  »Mein Lieber, da bist du ja. Komm, setz dich zu uns auf die Ehrenplätze. Von hier aus hast du einen wunderbaren Blick auf die Schauspiele, die gleich beginnen werden.«


  Sie drückte mich auf den Sitzplatz gleich neben sich. Auf ihrer anderen Seite saß Brantus, und meine Augen leuchteten auf, als ich sah, wer auf dessen Schoß saß.


  Urs war gewachsen, seit ich ihn zum letzten Mal gesehen hatte. Sie hatten sein Haar geschnitten, und er trug eine römische Tunika und geschnürte Sandalen. Gebannt blickte er in die Arena hinunter, auf der Menschen und Pferde herumwimmelten und Ordner versuchten, allen ihre Plätze zuzuweisen.


  Ich konnte nicht anders, als ihn zu rufen. »Urs!«


  Sein Kopf fuhr herum, seine Augen leuchteten auf, und er machte Anstalten, von Brantus‘ Schoß herunterzuspringen und zu mir zu laufen.


  Aber er kam nicht dazu. »Mein Sohn! Was habe ich dir beigebracht?« Brantus hielt ihn fest. Seine Stimme klang streng, aber ungewohnt liebevoll.


  »Verzeih, Vater«, flüsterte Urs und setzte sich wieder zurecht. »Keine impulsiven Gefühlsäußerungen. Ich muss mich stets in der Gewalt haben.« Schüchtern sah er zu mir herüber.


  »So ist es recht. Braver Junge.« Brantus strich über sein Haar und blickte mich an. Gehässig und sich seines Sieges bewusst.


  Unbewusst knurrte ich. Ich wollte zu ihm springen, ihm meine Zähne in den Hals schlagen, den Jungen an mich reißen und mit ihm fortlaufen.


  Meine Fesseln hinderten mich daran. Welch Glück das war! Wir wären keine zwei Schritte weit gekommen.


  Ich konnte nichts weiter tun, als Urs anzusehen, zu lächeln und ihm über meine Augen all meine Liebe zukommen zu lassen.


  Und er verstand mich! Er lächelte zurück, traurig, die Augen übervoll von unerfüllter Sehnsucht.


  Ich war so stolz auf ihn. Wie klug er war! Er spielte das Spiel mit, das sie mit ihm trieben. Er wiegte sie in Sicherheit.


  Akira spürte es. Misstrauisch sah sie von Urs zu mir und wieder zurück. Sie beugte sich zu Brantus und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Er starrte mich an, seine Augen wurden ganz dunkel.


  Doch dann wurden die Trompeten geblasen. Alle hatten ihre Plätze eingenommen.


  Die Spiele konnten beginnen!


  Sogar ich hielt den Atem an, als die Wagen in der Arena um den Sieg kämpften. Jeweils vier Pferde zogen die kleinen Wagen, in denen der Führer stand, die Zügel hielt und die Pferde antrieb. Pfeilschnell schossen sie Runde für Runde dahin, überholten einander, um in der nächsten Kurve an der Schmalseite ihre Führung wieder zu verlieren.


  Ein Aufschrei ging durch die Menge, als ein Wagen stürzte und die Pferde mit sich riss.


  Doch das Rennen ging weiter, Schaum flog den Pferden von den Mäulern, Schweiß floss in Strömen, und die Peitschen zerschnitten die heiße Luft.


  Nach zwei Dutzend Runden stand der Sieger fest. Schwer atmend standen die vier Rappen da und ließen die Köpfe hängen, aber sie würden nun verwöhnt werden wie die Könige und sich rasch wieder erholen.


  Aufgeregt plaudernd unterhielt sich das Publikum über Sieger und Verlierer. Diener mit Bauchläden huschten durch die Reihen und boten Getränke und Früchte an.


  Was sollte ich hier? Es war sicher nicht Akiras Absicht, dass ich mich an einem Wagenrennen ergötzte.


  In der Arena waren Dutzende Sklaven damit beschäftigt, den Sand für die nächste Aufführung glatt zu harken. Andere erhöhten mit flachen, hohen Steinen die Absperrung zum Zuschauerteil, und Legionäre mit Speeren stellten sich entlang der Sperre auf.


  Was geschah hier? Wer kam als Nächstes?


  Erwartungsvolle Stille legte sich über das Publikum.


  Und dann wurde sie abgelöst durch freudig erregte Rufe und leises Aufstöhnen, als das Tor zur Arena geöffnet wurde.


  Herein rannte ein in Panik versetztes Rudel Hirsche. Viele von ihnen trugen prächtige Geweihe. Im Stechschritt liefen sie durch den Sand, verwirrt und verängstigt. Wunderschöne Tiere, die Könige der Wälder. Auch Hirschkühe waren unter ihnen. Einige führten noch halbwüchsige Kälber. Den Hirschen folgten viel kleinere Rehe, die panisch von einer Seite auf die andere rannten auf der vergeblichen Suche nach einer Deckung. Nach ihnen preschten schwarze Schatten heraus, in denen ich Wildschweine erkennen konnte.


  Was ging hier vor?


  Unterhalb der Tribüne, auf der wir uns befanden, war eine kleinere Bühne aufgebaut worden, und dort standen nun die Erzähler.


  »Seht diese Tiere des Nordens«, riefen sie. »Sie stammen aus dem Land der Barbaren. Und nun seht, wie leicht sie zu besiegen sind. Ebenso leicht wie alle Bewohner der Wälder. Niemand hat dem römischen Volk etwas entgegenzusetzen.«


  Erneut öffnete sich das Tor, und unzählige Männer strömten in die Arena. Die meisten waren mit langen Speeren bewaffnet, einige auch mit kurzen Schwertern. Sie trugen die Rüstung der Legionäre, aber ich war mir nicht sicher, dass sie wirklich Römer waren. Einige waren viel größer, und ich sah einen rothaarigen Mann und sogar einen schwarzhäutigen.


  Natürlich hatten die Tiere keine Chance. Sie konnten ja nirgendwohin entkommen. Eins nach dem anderen wurde abgeschlachtet. Die Wildscheine quiekten ohrenbetäubend im Todeskampf, und mehrere der Hirsche waren nicht sofort tot, sondern rafften sich, durchbohrt von einigen Speeren, mit letzter Kraft noch einmal auf, nur um erneut getroffen zu werden.


  Wut brach über mir herein. Wie konnten sie es wagen, so wunderbare Geschöpfte derart respektlos niederzumetzeln?


  »Habt ihr denn gar keinen Anstand?«, zischte ich Akira zu.


  »Was hast du denn?«, fragte sie leichthin, ohne ihren Blick von der Arena zu nehmen. »Du selbst jagst diese Tiere seit Tausenden von Jahren, oder nicht? Wie viele von ihnen hast du in deinem langen Leben schon getötet? Und jetzt stellst du dich so an wegen dieser paar Hirsche?«


  »Es sind Lebewesen, Akira, und wenn sie schon sterben müssen, so haben sie einen würdevollen Tod verdient. Die hier haben nicht einmal eine Chance zu entkommen.«


  Angewidert sah ich erneut in die Arena hinunter. Der Sand hatte sich inzwischen mit Blut getränkt und schimmerte rot.


  Die Menschen auf den Tribünen jubelten.


  Rasch sah ich zu Urs hinüber. Der Junge war kreidebleich geworden. Immer wieder schloss er krampfhaft seine Augen, aber Brantus zwang ihn, sie wieder zu öffnen und sich das Massaker in der Arena anzusehen.


  »Du Monster!«, murmelte ich und bohrte meinen Blick in seine Augen. Aber er lachte nur.


  Endlich waren alle Tiere tot. Sklaven eilten herbei und schleppten die Kadaver fort. Der Geruch des vielen Blutes ließ inzwischen meine Sicht verschwimmen. Ich war mittlerweile so durstig, dass ich unbewusst knurrte und einer der Legionäre, die meine Fesseln hielten, ängstlich zurückwich.


  Zu meinem Entsetzen waren die Spiele noch nicht zu Ende.


  Ein verhüllter Kasten wurde in die Arena getragen und in der Mitte des Platzes abgesetzt. Dann brachten die Träger sich rasch hinter der Absperrung in Sicherheit, und das große Tor öffnete sich erneut.


  Ich wollte gar nicht hinsehen, wollte nicht wissen, welche Grausamkeiten sie sich nun ausgedacht hatten.


  Ein lautes Brüllen ließ mich dann doch hinschauen. Es hörte sich so grollend an, dass sich die Haare auf meinen Unterarmen aufrichteten.


  Eine riesige Katze lief in die Arena. Eine von denen, die ich im Traum gesehen hatte. Ihr Fell hatte die gelbbraune Farbe des Sandes, und um ihren Hals wogte eine gewaltige Mähne. Ihr folgte eine weitere Katze und dann noch eine.


  »Löwen!«, flüsterte Urs ehrfürchtig und sah nun doch wieder neugierig hinab. »Sie sind wunderschön!«


  »Ja, das sind sie«, erwiderte Brantus. »Aber gleich wirst du wissen, warum ich dich keinen von ihnen streicheln ließ. Sie sind wilde Bestien, mein Sohn.«


  Allein für seine letzten beiden Worte verdiente er es zu sterben! Ich zerrte an meinen Fesseln, und die Legionäre packten sie noch fester.


  Die Löwen liefen geschmeidig durch die Arena, kamen sich in die Quere, fauchten und schlugen mit den Pranken gegeneinander. Gierig beschnupperten sie das in den Sand gelaufene Blut, und einer versuchte gar, es aufzulecken.


  Ganz deutlich spürte ich ihren Hunger. Sie hatten sie tage-, wenn nicht gar wochenlang hungern lassen. So wie mich.


  Aber warum? Schickten sie gleich wieder Hirsche oder andere Tiere hinein, damit die Löwen sie töteten und vor ihren Augen auffraßen? Ich traute diesen Römern inzwischen alles zu.


  Mit dem, was dann geschah, hätte ich allerdings in meinen dunkelsten Albträumen nicht gerechnet.


  Wie abgestumpft musste man sein, um auf solch eine perfide Idee zu kommen?


  Noch einmal wurde das Tor einen kleinen Spalt geöffnet und eine Person in die Arena geschubst. Erst im allerletzten Augenblick wurden ihr die Handfesseln abgenommen, und bevor das Tor sich wieder schloss, wurde ein Speer hindurchgeschoben, den sie rasch entgegennahm.


  »Und nun«, erhob der Erzähler wieder seine Stimme, »seht, wie schwach die Menschen des Nordens sind. Die, die wir Barbaren nennen.«


  Die Person in der Arena sah sich um, und als sie sich in meine Richtung wandte, erkannte ich sie endlich.


  »Fanna!«, schrie ich.


  Sie erkannte mich auch, starrte zu mir hoch, bat mit ihren Augen um Hilfe.


  Ich riss und zerrte an meinen Fesseln, und rasch sprangen drei weitere Legionäre herbei, um mich festzuhalten.


  »Ich sehe, die Überraschung ist gelungen!« Akira sah mich an und lächelte.


  »Was soll das?«, fragte ich, während eiskalte Wut aus mir herausströmte.


  »Sie hat eine faire Chance«, entgegnete sie. »Siehst du? Sie hat einen Speer.«


  »Wieso steht sie da unten? Sie hat dir nichts getan!«


  »Oh doch, das hat sie! Sie hat mich angegriffen! Erinnerst du dich nicht? An dem Morgen im Atrium, als ich Urs beschützen wollte …«


  »Angegriffen?« Ich war sprachlos darüber, wie sie die Tatsachen verdrehte. »Urs beschützen? Vor wem denn?«


  Als ein lautes Raunen durch das Publikum ging, lenkte ich meinen Blick wieder auf die Arena.


  Und was ich dort unten sah, ließ das Blut in meinen Adern gefrieren.
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  »Du Bestie!« Mein Blick sprang Akiras Kehle an. Leider konnte meine Hand ihm nicht folgen. Ich zerrte so heftig an meinen Fesseln, dass einer der Legionäre zu Boden ging und sich mühsam wieder aufrappeln musste.


  Erneut sah ich in die Arena hinunter. Der Vorhang war vom Kasten gezogen worden, und dessen Wände aus dünnem Holz klappten nun in alle Richtungen auseinander.


  Eine Frau kam zum Vorschein, wehrlos und vor Angst und Entsetzen weinend.


  Astrid!


  »Lass sie sofort frei!«, brüllte ich, und viele der Zuschauer in unserer Nähe drehten sich missbilligend nach mir um.


  »Du weißt, dass ich das nicht kann, Jandor. Sie ist ebenfalls schuldig des Angriffs auf mich. Aber sie hat ebenfalls eine faire Chance. Fanna ist stark, das weißt du. Wenn sie es schafft, die Löwen zu töten, sind beide frei.«


  Ich war wie gelähmt. Nichts, was ich hätte sagen können, hätte sie umstimmen können, und meine Fesseln zwangen mich zur Untätigkeit.


  Astrid weinte, und Fanna sprang an ihre Seite.


  Immer mehr Frauen im Publikum begannen zu lachen, und ich hörte abfällige Bemerkungen über Astrids schmutziges, zerrissenes Kleid und ihr strähniges Haar.


  Diese Damen würde ich gern einmal dort unten sehen, Auge in Auge mit hungrigen Löwen!


  Dann fiel mir Urs ein! Um der großen Erdmutter willen! Das hier durfte er auf keinen Fall sehen!


  Aber er war fort.


  »Du glaubst doch nicht, dass wir ihn so etwas mit ansehen lassen würden«, erklärte Akira ruhig. Natürlich hatte sie mich genau beobachtet. »Er würde uns womöglich hassen. Also mach dir keine Sorgen, dein ehemaliger Schützling wird keinen Schaden nehmen. Meine Diener haben ihn fortgebracht.«


  »Wohin?«


  Sie lachte. Leider ging sie mir nicht auf den Leim. »In Sicherheit«, erklärte sie.


  Ein Aufschrei lenkte unsere Aufmerksamkeit wieder auf die Arena.


  Es war Fanna gelungen, einen der Löwen mit dem Speer zu verwunden. Er blutete aus einer Wunde an der Schulter, aber der Schmerz und vor allem der Geruch des Blutes machten ihn nur noch rasender. Er schlug mit der Pranke nach Fanna, während die beiden anderen Löwen um sie herumschlichen und versuchten, an Astrid heranzukommen, die hinter ihr Schutz suchte. Astrids Gesicht war tränenüberströmt.


  Ich konnte Fanna ihre Schwäche ansehen. Auch sie hatte seit vielen Monden nichts mehr getrunken, und ihre Reaktionsfähigkeit litt darunter. Aber der Duft des Blutes des Löwen weckte ihre Lebensgeister, und von neuem Mut erfüllt stieß sie erneut nach dem Tier.


  Den beiden anderen Löwen war es gelungen, sich noch näher an Astrid heranzuschleichen. So nah, dass sie bestimmt bereits ihren stinkenden Atem riechen konnte und deshalb vor Angst noch lauter zu schluchzen begann.


  Ich nahm all meine Kraft zusammen und sprang auf. Drei meiner Bewacher stürzten zu Boden, aber sofort waren fünf weitere da und hielten mich fest. Ich hatte keine Chance.


  Aber Ularo!


  Woher er so plötzlich kam, konnte ich nicht sagen. Vielleicht hatte er sich in der Menge verborgen, um auf eine Chance zum Angriff zu warten. Oder vielleicht war auch er gefangen gewesen, und es war ihm gelungen, sich zu befreien. Ich wusste es nicht.


  Aber nun war er da und jagte wie ein Blitz die Tribüne hinab. Mit einem Satz sprang er über die Absperrung in die Arena hinein.


  »Das ist unerhört«, schimpfte Brantus und gab einen Wink nach unten.


  Akira hingegen war begeistert. »Lass ihn doch! So wird es nur noch spannender!«


  »Er bringt es fertig und befreit die beiden!«


  »Ach was, das schafft er doch nicht. Sieh doch nur!«


  Wieder wurde das Tor geöffnet, und weitere Löwen strömten herein. Dieses Mal waren es schlankere Tiere ohne Mähne, vermutlich Weibchen, und dazwischen befanden sich auch noch gestreifte Großkatzen.


  »Tiger!«, brüllte jemand begeistert.


  Astrids Angstschweiß ließ sie sofort zu ihr hinüberspringen.


  Während Ularo auf sie zurannte und Fanna einen der männlichen Löwen mit ihrem Speer abwehrte, geschah es. Die beiden anderen Löwenmännchen sprangen Astrid gleichzeitig an und rissen sie in den Dreck.


  Ich schrie wie von Sinnen, während ich zusehen musste, wie einer von ihnen sein riesiges Maul aufriss und seine Fangzähne in ihren Nacken schlug.


  Wenigstens war es ein schneller Tod.


  Auch das Publikum raste, aber vor Begeisterung. Mit den Fingern wiesen sie sich gegenseitig auf Ularo hin, der mit bloßen Händen einen der Löwen ansprang, der sich in Astrids Körper verbissen hatte.


  Ich konnte Fanna ihren Durst ansehen und wusste, wie nötig sie das Blut der Tiere benötigte, die sie abwehrte. Aber es war ihr unmöglich, an es heranzukommen, denn immer neue Raubkatzen drangen knurrend vor Hunger auf sie ein.


  Ularo jedoch hatte trinken können und sprang einem Tiger an die Kehle. Er hing seitlich an seiner Flanke und versuchte, ihm den Hals zuzudrücken und ihn zu ersticken. Der Tiger wehrte sich nach Leibeskräften, schlug mit seiner Pranke nach ihm, fauchte und drehte sich wie wild im Kreis, aber Ularo ließ sich nicht abschütteln.


  Fanna spießte einen weiteren Löwen mit ihrem Speer auf und schaffte es, schnell einen Schluck von ihm zu trinken.


  Vorsichtig schöpfte ich Hoffnung. Vielleicht würde es ihnen ja doch gelingen …


  Das Publikum stand inzwischen auf den Plätzen und tobte vor Begeisterung.


  Da winkte Brantus erneut nach unten.


  Ich wagte kaum zu atmen. Was würde nun hereinkommen?


  Legionäre. Ein Dutzend, zwei Dutzend … Im Eingang des Tores sah ich Sklaven mit vor Angst aufgerissenen Augen, die riesige, noch blutige Fleischbrocken schleppten, um die Löwen und Tiger damit aus der Arena zu locken.


  Die gestürzten Pferde vom Wagenrennen. Es drehte mir den Magen um.


  Eine der Raubkatzen wurde darauf aufmerksam und sprang auf die leichte Beute zu. Andere folgten ihr, und rasch wurden die Absperrungen angebracht, Netze über die heißhungrig fressenden Tiere geworfen und sie wieder eingefangen.


  So gebannt war ich vom Anblick der Tiere, dass ich erst jetzt wieder zur Arena hinsah und mir gleich darauf wünschte, ich hätte es nicht getan.


  Ein Sonnenstrahl brach sich in einem wirbelnden Schwert und blendete mich. Dann flog Fannas Kopf durch die Luft, und noch im Sterben schienen mich ihre Augen anzusehen, bevor er mit einem dumpfen Schlag im aufgewühlten Sand landete.


  Das konnte nicht sein. Das durfte nicht sein!


  »Fanna!« Wieder sprang ich auf, und dieses Mal gelang es den Soldaten nicht, mich aufzuhalten. Ich schüttelte sie ab wie lästige Fliegen und sprang mit einem Satz in die Arena hinunter.


  Ularo hatte den Tiger getötet, ließ von ihm ab und fuhr herum. Mit ungläubig aufgerissenen Augen sah er den enthaupteten Körper seiner Gefährtin zu Boden stürzen. Wenige Schritte von ihm entfernt lag ihr Kopf, blicklos starrten ihre Augen in die Ewigkeit, der sie nun angehören würde.


  Er schrie auf wie ein waidwundes Tier. Alle Haare auf meinem Körper richteten sich bei diesem Ton auf, und viele der Zuschauer hielten sich vor Entsetzen die Ohren zu.


  Aus dem Augenwinkel erkannte ich, dass Brantus und Akira aufgesprungen waren. Wieso war mir bisher nicht aufgefallen, dass weder Yagor noch Pheos anwesend waren? Wo waren sie? Und Tanita?


  Aber nun war keine Zeit, darüber nachzudenken. Brantus schrie Befehle, und von allen Seiten eilten Legionäre die Treppen hinab zur Arena.


  Rasch griff ich nach Fannas Speer und bemühte mich, weder sie noch Astrids fürchterlich zugerichteten Leichnam anzusehen. Aber natürlich gelang es mir nicht, denn sie lagen direkt vor mir. Ein roter Vorhang senkte sich vor meine Augen. Mein Denken und Fühlen verbarg sich dahinter, und ich reagierte nur noch ganz automatisch.


  Mit aller Kraft stieß ich den Speer dem erstbesten Soldaten in die Brust. Wie ein Blitz war ich über ihm und trank sein Blut, und als ich mich wieder aufrichtete, erkannte ich alles so klar wie schon lange nicht mehr. Ich fühlte, wie sich neue Kraft in mir ausbreitete, gewaltige Kraft, die sich mit beständig wachsender Wut vermischte.


  Die Legionäre, die uns am nächsten standen, hatten keine Chance. Gleichzeitig sprangen Ularo und ich zwei von ihnen an die Kehlen und saugten sie aus.


  Ihre Kameraden waren so schockiert, dass sie einige Augenblicke lang unfähig waren zu handeln.


  Die Menschen auf den Tribünen sprangen entsetzt auf. Rufe drangen an meine Ohren.


  »Seht doch nur! Sie töten sie alle!«


  »Aber nein, das gehört zu den Spielen. Es sind keine echten Legionäre. Es sind verkleidete Sklaven.«


  »Habt ihr gesehen, wie er den Tiger umgebracht hat? Mit bloßen Händen …«


  Einen winzigen Augenblick lang, in dem ich wieder klar denken konnte, realisierte ich, dass sie nicht erkannt hatten, was wir taten! Dass wir Blut tranken! Wir hatten uns gehen lassen, mitgerissen von der Wut und dem unbändigen Hass! Das hätte nicht geschehen dürfen. Oberste Priorität besaß die Wahrung unseres Geheimnisses. Niemals durfte ein nicht eingeweihter Mensch erfahren, was wir waren!


  Wie es schien, war es gerade noch einmal gut gegangen! Aber wie knapp!


  »Ularo!«, rief ich. »Wir müssen verschwinden!« Ich rannte auf die Tribüne zu in der Annahme, er würde mir folgen.


  Sofort brach eine Panik unter den Zuschauern aus. Frauen kreischten, während sie aufsprangen und kopflos davonstürzten. Männer in langen Togen liefen los, Kinder gerieten unter ihre Füße …


  Ich sprang über die Absperrung auf die vorderste Reihe der Tribüne, drehte mich um und stellte fest, dass Ularo nicht hinter mir war.


  Dann entdeckte ich ihn. Er stand immer noch in der Arena, neben dem kopflosen Leichnam seiner toten Gefährtin, seiner Freundin seit Tausenden von Jahren. Während ich hinsah, sank er neben ihr in die Knie.


  Mehrere Legionäre drangen zugleich auf ihn ein, packten ihn, rissen ihn auf die Füße.


  »Ularo!«, schrie ich. »Schüttel sie ab! Wir müssen weg, und zwar sofort!« Er hatte so viel getrunken. Seine Kraft würde ausreichen, alle fortzustoßen und mit einem einzigen Satz zu mir zu springen.


  Aber er tat es nicht. Ganz langsam hob er den Kopf, und unsere Blicke trafen sich.


  Der Schmerz in seinen Augen war so gewaltig, dass er ein tiefes Loch in mein Herz fraß und ich fühlte, wie es zu bluten begann.


  »Lebewohl, Jandor«, sagte er leise. Er flüsterte diese Worte nur, und doch schienen sie in meinen Ohren zu dröhnen, mein Trommelfell in Stücke zu reißen und bis in mein Gehirn vorzudringen, wo sie ihr zerstörerisches Werk fortsetzten.


  »Nein!«, schrie ich und sprang auf ihn zu. Er wusste nicht mehr, was er tat! Der Kummer hatte ihn betäubt, er war nicht mehr Herr seiner Sinne!


  Da wurde sein Blick hart, und ich stoppte mitten im Sprung. Unsanft stieß ich gegen die Absperrung.


  »Bleib, wo du bist!«, befahl mir sein Blick. »Es ist in Ordnung so.« Seine Augen erzählten mir von seiner grenzenlosen Liebe zu seiner Gefährtin. Von einer Liebe, die es ihm unmöglich machte, ohne sie weiterzuleben.


  »Ich liebe dich, mein Freund!«, rief er.


  Es waren seine letzten Worte. Ich hörte das Zischen der Schwertklinge in der Luft wie eine bösartige Schlange, und ich hörte das grauenhafte Geräusch, als sie seinen Hals durchtrennte. Rasch wandte ich mich ab, aber meine Ohren vernahmen, was meine Augen nicht sehen wollten.


  Gegen meinen Willen drehte ich mich doch noch einmal um.


  Sein Kopf war genau neben dem seiner Gefährtin aufgekommen. Selbst im Tod ließ er sie nicht allein.


  Wie ich von der Tribüne und aus dem Circus Maximus herausgekommen bin, konnte ich später nicht mehr sagen. Tränen verschleierten meine Sicht bis zur Unkenntlichkeit. Schemenhaft erkannte ich Scharen von vor mir fliehenden Menschen, roch ihren Angstschweiß und ihr Blut.


  Es interessierte mich nicht.


  Ularo war tot! Mein Freund seit unzähligen Jahrtausenden! Mein ältester Freund! Und Fanna, seine sanfte und kluge Gefährtin. Welchen Sinn hätte das Weiterleben ohne sie?


  Wie von Sinnen raste ich durch die Stadt. Schemenhaft erinnerte ich mich an den Geschmack des Blutes, das ich mir nahm, als meine Kräfte nachließen.


  Die prächtigen Bauten Roms blieben hinter mir zurück. Auch die ärmlicheren Holzhütten in den Randbezirken. Die Felder, die Höfe der Bauern.


  Ich rannte, bis ich vor Erschöpfung zusammenbrach.


  Das leise Plätschern eines Flusses säuselte mich in den Schlaf. Ich hoffte, ich müsste nie wieder aufwachen.


  Kapitel 11


  
    [image: ]

  


  Das kleine Mädchen warf sich im Traum hin und her.


  Erschrocken stand Ulwi auf und fühlte mit der Hand ihre Stirn. Sie war schweißnass, aber nicht heiß.


  Vorsichtig schüttelte sie das Kind an der Schulter. »Gudrun, wach auf! Du hast einen bösen Traum!«


  Doch das Kind erwachte nicht.


  Schließlich hob Ulwi die Decke des Kindes an, schlüpfte darunter und wärmte den kleinen Körper mit ihrem eigenen. Vielleicht würde ihre Anwesenheit das Mädchen beruhigen und ihren Traum in ruhigere Gewässer lenken.


  Gudrun stand auf einer sonnendurchfluteten grünen Wiese, sah sich um und überlegte, welche der bunten Blumen sie als Erstes pflücken sollte. Sie griff nach einer gelben Butterblume. Die liebte ihre Mutter besonders, und sie wollte einen Kranz aus ihnen winden, falls sie unerwartet zurückkehren würde.


  Jeden einzelnen Tag wartete sie auf ihre Rückkehr, auch wenn Ulwi versuchte, ihr diese Idee auszureden.


  »Sie haben sie nach Rom gebracht«, versuchte sie ihr zu erklären. »Diese Stadt ist so weit weg, dass du drei Winter lang laufen müsstest, um sie zu erreichen. Eines Tages wird deine Mutter zurückkommen. Aber jetzt ist das noch gar nicht möglich.« Drei Winter hin und drei zurück. Wenn Ulwis Berechnungen stimmten (und irgendwie war sie sich da nicht so sicher), wäre sie wenigstens sechs Winter lang fort, und wer konnte sagen, wie viel Zeit sie in der Stadt zubringen musste.


  Sie konnte einfach nicht verstehen, warum sie sie mitgenommen hatten. Sie war doch eine ganz einfache Frau aus dem Dorf.


  Dort hinten waren noch mehr Butterblumen. Sie lief hin, um sie zu pflücken.


  Doch plötzlich blieb sie stehen. Die Wiese wurde begrenzt durch den dichten Wald, und über die Wipfel der Bäume zogen mit einem Mal tiefgraue Wolken heran. Sie verdunkelten den Himmel, und ein Brausen breitete sich über ihr aus.


  Dann bemerkte sie, dass es keine Wolke war, sondern ein Vogelschwarm. Die Krähen schrien und krächzten, während sie über ihr kreisten, und schließlich flogen drei zu ihr herunter.


  Jede von ihnen trug etwas im Schnabel, und mit Entsetzen erkannte Gudrun, was es war.


  Es waren jeweils drei Haarsträhnen, und sie wusste ganz genau, dass sie von Astrid, Fanna und Ularo stammten! Und das bedeutete, dass sie tot waren!


  Ganz langsam hob sie den Blick und erkannte, dass fast alle Vögel etwas in ihren Schnäbeln oder zwischen ihren Krallen trugen. Da hing ein Hautfetzen, dort ein blaues Auge an einer Sehne, und da drüben gar eine ganze Hand!


  Dies waren die Vögel des Todes!


  Noch während sie halb betäubt vor Angst in den Himmel schaute, lösten sich mehrere schwarze Schatten aus den Ästen der Bäume und flogen auf sie zu.


  Erleichtert schluchzte sie auf. Es waren die Raben! Sie waren ihre Freunde. Stets wussten sie Rat.


  Doch dieses Mal hatten sie keine guten Worte zu verkünden. Der erste von ihnen setzte sich auf ihre Schulter.


  »Du weißt, weswegen wir hier sind?«, fragte er.


  Wortlos nickte sie. Der zweite Rabe nahm auf ihrer anderen Schulter Platz, der dritte auf dem Kopf, und schließlich streckte sie ihren rechten Arm aus, und darauf landete ein vierter.


  »Du musst uns schicken. Von allein sind wir nicht in der Lage, deine Nachrichten zu überbringen, das weißt du. Also sage uns deine Botschaft für ihn, und denke daran, es ist sehr eilig!«


  Da beugte sich das Kind vor und flüsterte dem Raben die Worte ins Ohr. Aufmerksam hörte der Vogel zu und blinzelte.


  Dann krächzte er laut, hob seine Schwingen, seine Kameraden taten es ihm nach, und der Wind ergriff sie und trug sie fort, nach Süden.


  Stumm stand das Mädchen im hohen Gras auf der Wiese, und die Sonne wagte sich wieder hervor und zauberte Lichtreflexe in sein schwarzes Haar, bis es so leuchtete wie die Flügel der Raben.


  Als Gudrun am nächsten Morgen erwachte, lächelte sie. Wie schön der Traum gewesen war. Nachher würde sie losgehen und gelbe Blumen pflücken.


  Im Herzen wusste sie ganz genau, dass ihre Mutter noch nicht zurückkehren würde. Aber mit diesen Blumen schien es ihr, als würde sie ein Stück von ihr in der Hand halten.


  Neben ihr schnarchte Ulwi, ihre zweite Mutter. Lächelnd betrachtete Gudrun sie einen Augenblick und schlüpfte dann aus dem Bett. Wahrscheinlich hatte Ulwi wieder schlecht geträumt oder ein Geräusch gehört, vor dem sie Angst bekommen hatte. Dann kam sie stets zu ihr unter die Decke, um Trost zu suchen.


  Die Raben und die Krähen hatte sie völlig vergessen.


  »Hier ist er! Den Göttern sei Dank!«


  »Danke nicht den Göttern, Olvur! Bedanke dich lieber bei Skjöldurs Spürnase!«


  Ich hörte die Erleichterung in Hervirs Lachen, und ich vernahm Skjöldurs verlegenes Abwiegeln, aber ich wusste nicht, wo ich war. Und was geschehen war.


  Aus irgendwelchen Gründen konnte ich mich nicht überwinden, meine Augen zu öffnen. Lieber wollte ich noch eine Weile dem beruhigenden Plätschern des Flusses lauschen.


  Der Fluss. Die Weiden. Astrid!


  Ich riss die Augen auf und sprang auf die Füße. Schwindel überkam mich, und Hände stützten mich.


  »Langsam, mein Freund!« Ich blickte direkt in Olvurs besorgte Augen und von dort aus zu Hervir und Skjöldur, die nicht minder besorgt wirkten.


  »Was ist geschehen? Wo sind wir hier?« Ratlos sah ich von einem zum anderen.


  »Seht ihr? Da ist es wieder! Das meine ich! Von Zeit zu Zeit hat er diese Aussetzer …« Olvur grinste.


  »Du erinnerst dich an nichts mehr?«, fragte Hervir, ohne ihn zu beachten.


  Aufmerksam horchte ich in mich hinein. »Nein. Da ist nichts. Mein Kopf ist völlig leer.«


  »Sag ich doch!«, rief Olvur triumphierend.


  Doch Hervir blieb nach wie vor ernst und besorgt. Und dieser Ausdruck in seinen Augen brachte alles zurück.


  Die ganzen Erinnerungen!


  Ich schloss meine Augen und sackte kraftlos in die Knie.


  »Jandor! Was ist mit dir?« Plötzlich war der Schalk aus Olvurs Augen verschwunden, und voller Sorge kniete er sich neben mich.


  »Sie sind tot. Alle.«


  »Was?« Olvur sah zu unseren Freunden auf, Verwirrung im Blick. »Was meint er?«


  »Ularo. Fanna. Astrid. Sie haben sie alle getötet.« Tonlos kamen diese unfassbaren Worte über meine Lippen, und selbst jetzt, wo ich sie aussprach, konnte ich es noch nicht glauben.


  Sie konnten doch nicht fort sein! Für alle Zeiten!


  »Was sagst du da?« Die anderen ließen sich erschüttert zu mir ins Gras plumpsen.


  Und so erzählte ich ihnen die ganze grausige Geschichte.


  Am Ende schwiegen wir alle. Wir vermochten uns noch gar nicht vorzustellen, was dieser Verlust für unser weiteres Leben bedeuten mochte.


  »Und ihr?«, fragte ich schließlich. Es half ja alles nichts. Wir mussten nach vorn schauen. Vom Trauern wurden sie nicht mehr lebendig.


  »Wir konnten im Palast den Wachen gerade noch entkommen. Nachdem sie …« Hervir zögerte einen Augenblick, die beiden Namen auszusprechen, räusperte sich und fuhr mit belegter Stimme fort: »Nachdem sie Fanna und Astrid festgenommen hatten, suchten die Wachen alles nach uns ab. Wir waren unsererseits gerade auf der Suche nach Hilda und Sigrid und natürlich Tralli, aber als sie anfingen, nach uns zu suchen, verließen wir den Palast und verbargen uns im Garten. Dort bekamen wir mit, dass sie die Frauen in eine andere Stadt bringen wollen.«


  »In welche?«


  »Wie hieß sie noch gleich …« Nachdenklich kaute Hervir an der Unterlippe. Dann strahlte er. »Nach Pompeji. Ja, so hieß sie.«


  »Ich kenne diese Stadt!«, rief ich. »Vor vielen Jahren war ich schon einmal dort.«


  »Dann sollten wir uns gleich aufmachen«, schlug Olvur vor.


  Mir fiel etwas ein, und besorgt fragte ich: »Was ist mit Urs? Bringen sie ihn auch dorthin?«


  »Das weiß ich leider nicht. Die Rede war nur von den Frauen. Ich hoffe, dass sie auch Tralli mitnehmen.« Seine weitere Hoffnung sprach er nicht aus. Wir alle hatten sie. Dass Tralli überhaupt noch am Leben war.


  Urs. Wo mochte er sein? Wohin hatte Akira ihn bringen lassen, als das Schauspiel in der Arena zu grausam für ihn wurde? Immerhin hatte sie so viel Verstand besessen, ihn vor diesem Anblick zu bewahren. Das gab mir ein wenig Hoffnung dafür, dass sie ihn auch sonst schützen würde.


  Dann durchzuckte mich ein weiterer Gedanke. Wo war Tanita? Sie hatte ich in all der Aufregung völlig vergessen!


  Ich hatte weder sie noch ihre beiden Söhne (ich weigerte mich, etwas anderes in ihnen zu sehen) im Circus gesehen. Wo waren sie?


  »Habt ihr etwas von Tanita gehört? Die, die sie Aurora nennen?«, fragte ich leise. Einen weiteren Verlust würde ich nicht verkraften.


  »Ja!«, rief Skjöldur, und eine derartig große Erleichterung überspülte mich, dass mir erneut schwindelig wurde.


  »Sie und ihr … Gemahl sind ebenfalls auf dem Weg nach Pompeji. Und dieser Pheos auch.«


  »Dann sollten wir sofort ihrer Spur folgen.«


  So ließen wir Rom und seine Randbezirke hinter uns. Und mit ihm die bösen Erinnerungen an all die schrecklichen Bilder, die sich unauslöschlich in mein Gedächtnis eingebrannt hatten. Mit jedem Schritt, den wir uns entfernten, wurden diese Bilder ein bisschen mehr abgelöst von den Erinnerungen an all die wunderbaren Erlebnisse, die ich mit meinen toten Freunden hatte teilen dürfen.


  Ularo und Fanna vom Birkenclan würden ewig in mir leben.


  Ebenso wie Astrid, die tapfere Amme meines Sohnes.


  Wir reisten schnell, und so lag bald eine weitere riesige Stadt vor uns.


  Pompeji.


  Hinter ihr erstreckte sich der gewaltige Vulkan, an den ich mich noch gut erinnern konnte. Als ich Pompeji vor langer Zeit verlassen hatte, hatte er leise gegrollt und die Erde gebebt. Nun jedoch wirkte er friedlich, als schliefe er im Sonnenlicht.


  Pompeji wirkte ähnlich geschäftig wie Rom, und doch verlief das Leben hier ein wenig gemächlicher. Die großen Geschäfte wurden in Rom getätigt, all die wichtigen Staatsmänner lebten dort.


  In Pompeji waren die Menschen entspannter.


  Auch hier gab es Thermen, Tempel, Wohnhäuser und Villen, und wir machten uns ohne Umwege auf die Suche.


  Nur um eine Villa machte ich einen großen Bogen. Ich erinnerte mich noch gut an Varinia, das Mädchen aus Pompeji, das ich vor vielen Jahren hier kennengelernt hatte. Sie und ihren Vater Antonius. Ich hatte keine Ahnung, ob sie noch lebten, aber falls das der Fall war, könnten sie mich wiedererkennen und Fragen stellen. Die klassischen Fragen, denen man als Unsterblicher immer wieder ausgesetzt war.


  Warum altert ihr nicht? Warum seht ihr noch so aus wie vor zehn, zwanzig, fünfzig Jahren? Das war ja nicht unbedingt nötig.


  Unsere Suche führte uns auch zum Hafen hinunter. Entlang einer schmalen Mole waren viele Schiffe festgemacht, und Neugier erwachte in mir. Wohin mochten sie alle fahren? Woher kamen sie? Was hatten sie geladen?


  Dann entdeckten wir ein großes Theater, und mir wurde übel, weil es erneut die grauenvollen Erinnerungen wachrief. Auch hier fanden die sogenannten Spiele statt. Schon damals hatte Antonius mich dorthin mitgenommen, voller Stolz auf seine Kultur. Doch damals war ich geflohen.


  Wie würde es mir dieses Mal ergehen? Ich hoffte, nie wieder eine solche Arena betreten zu müssen.


  Ich ahnte nicht, dass mir das Schrecklichste noch bevorstand.


  In der Nacht kam der Rabe zu mir.


  Wir lagen am Strand, im Schutz eines umgedrehten Fischerbootes. Sacht plätscherten die Wellen des Meeres über den Sand.


  Ich saß mit dem Rücken an das Boot gelehnt und ließ mich vom leisen Gegurgel des Wassers in den Schlaf singen. Es erzählte von meinem Sohn, der hier irgendwo in meiner Nähe war und sich in den Schlaf weinte, leise meinen Namen rufend.


  Bevor mir die Augen zufielen, sah ich empor zu den Sternen. Hell und klar funkelten sie über mir. Als einer von ihnen flackerte, schien es mir, als zwinkerte Ularo mir zu. Mit einem Mal fühlte ich mich getröstet und schlief ein.


  Etwas krächzte über mir, und ich hob meinen Kopf. Auf dem Rumpf des Fischerbootes saß ein Rabe, und mir wurde kalt vor Angst. Bisher hatte er mir noch nie gute Nachrichten überbracht, und ich war sicher, nicht hören zu wollen, was er mir nun zu sagen hatte.


  »Du schon wieder«, schimpfte ich in der Hoffnung, ihn durch meine mürrische Stimme vertreiben zu können.


  Doch er sah mich nur an, mit klugen, wissenden Augen, flatterte mit den Flügeln und sprang zu mir herüber. Automatisch streckte ich einen Arm aus, und darauf landete er. Fast schien es mir, als lächelte er.


  »Du findest ihn!«, versprach er.


  Verblüfft sah ich ihm in seine unergründlich tiefen Augen. »Was? Keine Warnung, keine Toten? Was ist los mit dir?«


  »Dein Sohn ist nicht weit, ebenso dein Weib.«


  Zum ersten Mal lächelte ich den Raben an. »Woher weißt du das?«


  Natürlich antwortete er nicht darauf. Raben waren weise. Sie galten bei den Stämmen der Germanen als Boten der Götter.


  »Du wirst um sie kämpfen müssen«, fuhr er heiser fort.


  Ich erstarrte. »Wieso wundert mich das jetzt nicht? Kannst du mir mehr sagen? Wo sind sie genau? Wie finde ich sie? Geht alles gut?«


  »Du findest sie, aber du musst dich beeilen. Ich sehe einen Aufbruch! Zögere nicht!«


  »Was? Wer bricht auf? Wohin?«


  Da krächzte er, wie Raben es eben tun, hob seine Flügel und startete. Und als ich mich umsah, erkannte ich weitere Raben auf den Schultern und Armen meiner Freunde. Vier Vögel zählte ich.


  Gleichzeitig hoben sie sich in die Luft, der Wind ergriff sie und trug sie fort.


  Als ich erwachte, fand ich neben mir eine schwarze Feder. Und ein Schauer überlief mich.


  »Ich hatte einen seltsamen Traum«, erzählte Skjöldur. »Da war ein Rabe, und er konnte sprechen. Er zeigte mir, wo ich Sigrid finden kann!«


  »Was?« Erstaunt sah ich ihn an. »Ich habe auch von einem Raben geträumt. Schon mehrmals! Immer kommt er, um mich zu warnen.«


  »Das sind keine Träume.« Hervirs Blick war weit fort. »Es sind Götterboten. Sie wissen mehr als wir.«


  »Wieso kommen sie ständig zu mir?«, fragte ich. »Ich bekomme schon Angst, wenn ich einen Raben sehe, weil es immer schlechte Nachrichten sind, die er bringt. Bis auf die letzte Nacht …«


  »Jemand muss sie zu dir schicken. Ein Mittler zwischen den Welten.«


  »Was? Aber wer sollte das sein?«


  »Keine Ahnung.« Hervir zuckte mit den Schultern. »Nimm es einfach hin und sei dankbar. Raben können dir mit ihren Warnungen das Leben retten. Dir oder anderen.«


  Wenn man ihre Warnungen denn beherzigt … Damals am Fluss hätte ich sofort reagieren müssen! Aber wie hätte ich wissen sollen … Ich nahm mir vor, von nun an genauer auf die Worte zu achten, die sie überbrachten. Falls sie noch einmal auftauchen würden.


  »Zu mir kam er übrigens auch letzte Nacht. Tralli ist am Leben. Aber er wusste nicht, wie lange noch.« Es war mir unmöglich, Olvurs Blick zu deuten.


  Hervir fuhr aus seinen Gedanken auf, als er unsere Blicke auf sich bemerkte. »Ja, ja«, gestand er unwillig. »Auch zu mir kam vergangene Nacht ein Rabe.«


  »Und …?«, hakte ich nach. »Was sagte er dir?«


  Mit einem Mal war er so verlegen, wie ich ihn noch nie erlebt hatte. »Er … äh … nun, er sagte … er könne mir sagen, wo Hilda ist.« Rasch senkte er den Kopf, sodass sein langes Haar sein Gesicht verbarg.


  Ich konnte kaum ein Lachen unterdrücken. Aber da er sich so grämte, beschloss ich, ein kleines Spielchen mit ihm zu spielen. »Du spricht von meiner Frau? Meiner Gemahlin?« Meine Stimme klang richtig streng.


  »Ja. Verzeih mir, Jandor. Ich kann ja nichts für das, was er mir sagte. Ich …«


  Mühsam verkniff ich mir ein Grinsen. Er konnte ja nicht wissen, dass ich Hilda zwar sehr mochte, aber nie richtig geliebt hatte. Das Herz ging mir auf, als ich bemerkte, dass sie endlich einen Mann gefunden hatte, der dazu in der Lage war. Sie war eine großartige Frau und hatte es mehr als verdient.


  »Allein dass du von meiner Frau träumst, verdient eine Strafe!«


  Hervirs Kopf senkte sich noch mehr, und Skjöldur ergriff mitleidig Partei für seinen Freund. »Er kann doch nichts dafür, Jandor! Manchmal träumt man eben seltsame Sachen! Was meinst du, was ich …«


  Lachend hob ich meine Hand, um ihm Einhalt zu gebieten. Ich wollte gar nicht wissen, was er, der große Frauenverführer, schon alles geträumt haben mochte! Man nannte ihn auch den wilden Hengst!


  Rasch befreite ich Hervir aus seiner unangenehmen Situation und klärte ihn und meine Freunde über meine Ehe auf. Er sah aus, als fiele ein ganzes Gebirge von seinem Herzen.


  Und auch ich fühlte mich befreit. Gewiss, Hilda war meine Gemahlin. Aber meine Liebe gehörte Tanita. Und sie war hier irgendwo, das spürte ich mit Gewissheit. Ich wusste, dass Hilda mir nie eine Szene machen würde. Wir hatten unsere Ehe in beiderseitigem Einvernehmen geschlossen. Und doch fühlte ich mich erleichtert, nun, da ich mich freien Herzens zu Tanita bekennen konnte und mich zugleich für Hilda und Hervir freuen durfte.


  Wenn wir sie denn finden würden!


  Eines unserer Probleme löste sich dank Skjöldurs Spürsinn. Und dank des Raben!


  »Er zeigte mir den Ort, wo sie sich versteckt«, sagte er. »Wir müssen ihn nur finden.«


  »Wo sie sich versteckt?«, fragte ich erstaunt. »Ich dachte, sie wird gefangen gehalten?«


  »Das dachte ich auch. Aber das waren seine Worte.«


  »Wie sieht der Ort denn aus?«


  »Dort waren viele Bäume. Ein Bach floss zwischen ihnen hindurch. Und ich sah Pferde. Eine kleine Hütte.«


  »Hm. Das ist eine ziemlich vage Beschreibung.« Ich kratzte meinen Bart.


  »Mecker nicht!«, schimpfte Olvur. »Sonst beleidigst du noch die Raben!«


  »Seid einmal alle still!«, unterbrach Skjöldur unser kleines Streitgespräch und hob seine Hand. Dann schloss er die Augen und konzentrierte sich. Er horchte ganz tief in sich hinein, rief all seine Sinne in sich zusammen und ließ sie dann ausschwärmen. Das war etwas, das nur er so gut beherrschte.


  Atemlos beobachteten wir ihn.


  Nach einer schier endlosen Zeit – jedenfalls erschien es uns so – sprang er plötzlich auf. »Ich weiß, wo sie ist!«, rief er und lief auch schon los.


  Wir konnten ihm kaum folgen, so eilig hatte er es plötzlich. Wir rannten Richtung Norden, verließen Pompeji, erreichten die grünen Hügel vor der Stadt. Als wir an ein Flüsschen stießen, folgten wir seinem Lauf, bis wir vor einer kleinen, halb verfallenen Hütte standen. Drei grasende Pferde hoben erstaunt ihre Köpfe.


  »Hier muss es sein«, stieß Skjöldur atemlos hervor.


  »Sigrid?«, rief er und lauschte.


  Hervir legte die Finger an die Lippen. »Sollten wir nicht erst einmal prüfen, wer sonst noch hier ist? Nicht, dass wir geradewegs in eine Falle laufen.«


  »Es ist keine Falle«, erklärte Skjöldur fest. »Hier ist sonst niemand. Seit Jahren lebt hier niemand mehr.«


  Und er hatte recht.


  Vorsichtig schaute ein Kopf hinter der Hüttenwand hervor. Wir sahen dunkelbraunes, zu einem langen Zopf gebundenes Haar.


  »Sigrid!«, rief Skjöldur und rannte ihr entgegen. Er nahm sie in die Arme und wirbelte sie so schnell herum, dass ihr ganz schwindelig wurde.


  Als sie wieder zu Atem gekommen war und wir alle sie ausgiebig und mit großer Erleichterung begrüßt hatten, erzählte sie, was in der Zwischenzeit vorgefallen war.


  »In Rom wurden wir im Palast gefangen gehalten. Hilda, Astrid und ich waren in einem kleinen Raum untergebracht. Wir wurden gut versorgt. Täglich bekamen wir zu essen und trinken. Urs wurde gleich zu Beginn geholt, und wir sahen ihn nicht wieder.


  Wisst ihr, was aus ihm geworden ist?« Ihre Augen waren dunkel vor Sorge.


  »Akira nahm ihn an sich«, erklärte ich. »Als ich ihn das letzte Mal sah, ging es ihm gut.« Ich ließ offen, ob das noch immer so war.


  »Eines Tages kam plötzlich Fanna herein, um uns zu holen. Astrid lief sofort hinaus, um nach Urs zu suchen. Doch Hilda und ich schafften es nicht mehr. Mit einem Mal waren Legionäre da, die uns festhielten und in die Kammer zurückdrängten. Von da an wurden wir noch strenger bewacht. Was ist mit den beiden geschehen? Konnten sie entkommen?«


  Ich brachte es kaum fertig, die Hoffnung in ihren Augen zu zerstören, aber ich musste ihr die Wahrheit sagen.


  Minutenlang weinte sie. Skjöldur streichelte hilflos ihren Rücken.


  »Was geschah dann?«, fragte ich schließlich, als sie sich ein wenig beruhigt hatte.


  »Kurz darauf wurden wir fortgeschafft. Sie legten uns Fesseln an und stießen uns auf einen Wagen, der uns hierher brachte.«


  »Wer war alles dabei? Hast du Tralli gesehen? Was ist mit Tanita?« Ich sah sie hoffnungsvoll an, bis mir bei ihrem verständnislosen Blick aufging, dass sie gar nicht wusste, von wem ich sprach. Halb verrückt vor Sorge fügte ich hinzu: »Sie nennen sie Aurora. Du kennst sie nicht, aber wenn du sie gesehen hast, kannst du dich bestimmt erinnern. Sie ist wunderschön, ihr Haar schwarz wie das eines Raben …«


  Sie schüttelte traurig den Kopf. »Ich habe keinen von ihnen gesehen. Was aus ihnen geworden ist, weiß ich nicht. Nur Hilda und ich waren in dem Wagen. Kurz bevor wir diese Stadt erreichten, gab ich vor, mich unwohl zu fühlen und übergeben zu müssen. Die Soldaten wollten nicht riskieren, dass ich ihren Wagen beschmutzte, und erlaubten mir auszusteigen. Während ich ein paar Schritte fortlief, täuschte Hilda einen Hustenanfall vor, und die Legionäre waren so abgelenkt, dass ich entkommen konnte. Ich fand diese unbewohnte Hütte. Die Pferde müssen dem einstigen Besitzer gehört haben, sie waren relativ zutraulich. Heute wollte ich versuchen, eines von ihnen einzufangen und mit ihm nach Hause zu reiten. Ich muss unbedingt wissen, was aus Gudrun geworden ist. Ich mache mir unsagbare Sorgen um sie!«


  Welch mutige Frau! Den ganzen Weg allein zurück, durch römisches Territorium und über das große Gebirge. Sie verdiente unseren Respekt.


  Skjöldur scharrte verlegen mit dem Fuß im Sand herum und schaute zu Boden. »Äh … was würdet ihr sagen, wenn … Ich will nicht als feige gelten! Das ist es nicht! Ganz im Gegenteil, ich möchte …«, druckste er herum.


  »Geh schon!«, forderte ich ihn lächelnd auf.


  Ich war erleichtert, dass wir wenigstens Sigrid wiedergefunden hatten. Und wenn Skjöldur sie nach Hause begleitete, hatten wir alle ein besseres Gefühl. Der Weg war so lang und voller Gefahren! Auf keinen Fall konnten wir einer Frau so etwas allein zumuten.


  »Wenn du bei dem Mann vorbeikommst, der unsere Pferde aufgenommen hat, löse sie bitte bei ihm aus und nimm sie mit nach Hause. Die Fohlen und eines der Tiere darf er behalten. Und gib bitte besonders auf Schattenwind acht.«


  Mein herrlicher, prächtiger Grauschimmel! Ich wünschte mir, ihn hierzuhaben. Nein, ich wünschte mir, wieder bei ihm zu sein, im Norden, und mit ihm durch schattige Wälder zu galoppieren und am Strand des Nordmeeres entlangzupreschen, den Wind in meinem Haar und die salzige Gischt in meinem Gesicht zu spüren.


  Skjöldur versprach es mir.


  Es gelang uns, zwei der halb wilden Pferde einzufangen, und tatsächlich schienen sie Reiter gewöhnt zu sein, denn brav trabten sie mit Sigrid und Skjöldur los. Wir sahen ihnen erleichtert hinterher.


  »Nun müssen wir nur noch die anderen finden.« Olvur sprach aus, was wir alle dachten.


  Kapitel 12
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  Mit prüfendem Blick schritt Akira durch ihren neuen Palast. Sie hatte die Nase gerümpft, als Brantus ihr vorschlug, mit Urs nach Pompeji zu gehen. In die Provinz! Sie gehörte nach Rom, in die große, strahlende Stadt der Sieger!


  Aber er hatte natürlich recht. Jandor war wie ent-fesselt, und in diesem Zustand stellte er eine zu große Gefahr für sie dar. Vielleicht hatten sie es übertrieben. Wenigstens Ularo hätten sie nicht töten dürfen.


  Aber für Reue war es nun zu spät. Sein Tod hatte selbst sie schockiert, hatte er ihr doch vor Augen geführt, dass sie keineswegs so unverwundbar war, wie sie gerne glaubte.


  Nein, Rom wurde zu gefährlich. Jandor sah rot vor Wut und war zu allem fähig. Sie musste fort, und vor allem musste sie Urs wegbringen. Die Flucht dieser dunkelhaarigen Bauersfrau nahm sie gern in Kauf, sie war kein großer Verlust. Wenigstens hatten sie noch Jandors Eheweib. Und ihre wertvollste Geisel. Kalt sah sie zu ihrer Schwiegertochter hinüber, die gedankenverloren am Fenster stand.


  Seit sie Aurora zu Jandor in die Zelle geschickt hatte, war sie noch kälter geworden. Es fröstelte sie in ihrer Gegenwart. Sie sprach mit niemandem mehr, und Akira vermochte nicht zu sagen, was in ihr vorging. Vielleicht war sie inzwischen komplett verrückt geworden.


  Um sich abzulenken, sah sie zu dem Jungen hinunter, der an ihrer Hand ging. »Gefällt es dir hier, Urs? Sieh nur, wie viel Platz du zum Spielen hast. Und hier, dieser hübsche Brunnen. Sie gefallen dir doch so gut.«


  »Ich weiß nicht.« Teilnahmslos sah der Junge sich um. »Am liebsten würde ich wieder nach Hause gehen.« Seine Worte kamen so leise, dass sie kaum zu verstehen waren.


  »Aber das hier ist doch jetzt dein Zuhause!« Akira wurde ungeduldig. Hatten sie den Jungen zu spät geholt? War er schon zu alt, um sich noch einzugewöhnen? Oder war er einfach nur unglaublich dickköpfig? Nun, das würde sie ihm schon austreiben.


  »Was hältst du davon, wenn wir dir ein Haustier besorgen? Als Spielgefährten? Vielleicht einen Hund?« Noch einmal wollte sie es im Guten versuchen.


  Die Augen des Kindes leuchteten auf. »Das wäre schön!« Er krauste die Stirn und dachte nach. »Kann ich die Tiere sehen, die es hier gibt? Und mir dann eines davon aussuchen?«


  »Das würde dir gefallen? Also gut. Aber es gibt kein größeres Tier als einen Hund!«


  In seinen Gedanken las sie seine Begeisterung für die mähnigen Löwen, die Brantus ihm in Rom gezeigt hatte. Nicht, dass der Junge noch auf dumme Gedanken kam!


  Sie ging sofort mit ihm los. Je eher er sich wohl bei ihr fühlte, desto besser. Sah er sie erst einmal als Mutter an, bräuchte sie sich vor Jandors Erscheinen nicht mehr zu fürchten. Und auch diese blonde Barbarin hatte dann ausgedient.


  »Wo sind die Tiere?« Neugierig sah Urs sich um, als er an Akiras Hand durch die Straßen der Stadt lief. Er sah hohe Häuser, in der Sonne leuchtende Säulen aus Marmor vor den Tempeln, über das glatte Pflaster flanierende Männer und Frauen in langen Tuniken, Marktstände mit farbenfrohen Früchten und lebenden Küken. Die kleinen Vögel piepsten in ihren Käfigen, und Urs warf einen neugierigen Blick auf die gelben, braunen und schwarzen flauschigen Tierchen.


  »Oh nein, Urs, kein Huhn. Sie machen so viel Dreck.« Streng zog Akira ihn an der Hand weiter.


  »Ich wollte gar kein Küken«, protestierte der Junge. »Ich wollte sie nur ansehen.«


  »Warte, was du gleich zu sehen bekommst. Da hast du die Küken sofort vergessen.«


  Akira hatte keine Ahnung, welche Tiere in den Gängen unter der Stadt untergebracht waren. Sie nahm aber an, dass es in etwa die gleichen waren wie in Rom. Und sie würden Urs imponieren!


  Sie sollte recht behalten. Die Wachen am Eingang der Katakomben ließen sie sofort passieren, nachdem sie ihnen tief in die Augen geblickt hatte. Scharfer Raubtiergeruch stieß ihnen in die Nase, vermischt mit dem Gestank großer Mengen Dung und verwesenden Fleisches.


  »Das stinkt aber!«, nörgelte Urs.


  »Willst du die Tiere sehen oder nicht?«


  »Klar!«


  »Dann stell dich nicht so an. Oder bist du ein Mädchen?«


  »Natürlich nicht!« Tapfer versuchte Urs, den Gestank ab sofort zu ignorieren. Von der Seite her sah er Akira an. Sie war eine Dame, aber sie ließ sich ihre Empfindungen nicht im Mindesten anmerken. Unbeeindruckt und mit kerzengeradem Rücken sah sie sich um. Er nahm sich vor, sie sich ab sofort zum Vorbild zu nehmen. Sie war gar nicht so übel!


  Der Tiger sprang fauchend gegen die Gitterstäbe, und Urs zuckte zusammen, hatte sich aber gleich wieder in der Gewalt. Das Tier konnte ihm ja nichts tun, es war gefangen. Schaudernd entdeckte er im Käfig einige große Knochen, an denen noch Fleischreste hingen. Kein Wunder, dass es hier so stank!


  In den folgenden Käfigen befanden sich mehrere Löwen, die Urs begeistert betrachtete, dann folgten einige riesige Braunbären, die mit dumpfem Blick am Gitter hin und her gingen, immer wieder.


  »Was ist das denn?« Erstaunt blieb der Junge stehen. Vor ihm stand das seltsamste Tier, das er je gesehen hatte. Er musste den Kopf weit in den Nacken legen, um seinen Kopf sehen zu können, so hoch oben befand er sich. Allein seine Beine waren länger als er, darauf saß ein gefleckter Körper, und über ihm erstreckte sich ein schier endlos langer Hals, auf dem der Kopf saß. »Es hat wunderschöne Augen«, stellte er fest.


  »Das ist eine Giraffe. Sie stammt aus Afrika, einem Land weit im Süden, wo die Sonne so heiß ist, dass sie alles verbrennt.«


  Urs staunte. Noch heißer als hier? Ihm lief hier ja bereits der Schweiß in Strömen den Rücken hinunter. Dann blickte er neugierig in den nächsten Käfig. Wunder über Wunder! Dieses Tier war grau, groß und massig. Es besaß kein Fell, nur eine runzelige, dicke Haut. Seine Beine waren kurz und stämmig, und auf seiner Nase wuchs ein langes Horn, viel länger als das Schwert seines Vaters!


  »Das sieht aber gefährlich aus!«, stellte er vorsichtig fest.


  »Das ist es auch. Mit seinem Horn kann es dich mit Leichtigkeit aufspießen. Es ist sehr angriffslustig. Geh nicht zu nahe heran.«


  »Stammt es auch aus Afrika?«


  »Ja. Viele der Tiere hier kommen von dort. Die Männer fangen sie ein und bringen sie her, damit das Volk sie in der Arena bewundern kann.« Damit es sie sterben sehen kann, setzte sie in Gedanken hinzu.


  »Und was sind das für Tiere?« Urs stand bereits vor dem nächsten Gehege. Es war sehr groß, aber auch die Tiere darin waren riesig. Beinahe so hoch wie die Giraffe, aber viel massiger und schwerer. Grau und haarlos, wie das Nashorn, aber viel größer, und anstelle eines Horns besaßen sie am Ort ihrer Nase etwas, das aussah wie eine lange, kräftige Schlange. Neugierig reckte sich ihm ein solches Gebilde entgegen. Urs ging vorsichtig einen Schritt rückwärts. Das Tier flatterte mit seinen riesigen Ohren, die ihn an die Segel eines Schiffes erinnerten.


  Akira lachte. »Das sind Elefanten. Man kann sie zähmen und auf ihnen reiten. Diese hier sind jedoch noch wild.«


  Urs staunte. »Woher weißt du so viel über diese Tiere? Stammen Elefanten auch aus Afrika?«


  »Diese hier schon. Ich war einmal in Afrika, es ist schon lange her …« Ihre Gedanken verloren sich. Ein prächtiger Palast in der Wüste. Und sie war die Herrin gewesen. Welch fantastische Zeiten das waren! Sie hatte tun und lassen können, was sie wollte. Es gab niemanden, der es wagte, ihr Vorschriften zu machen.


  Das Geplapper des Jungen holte sie in die Wirklichkeit zurück. »Darf ich?« Ungeduldig zupfte er an ihrer Hand.


  »Was?« Verwirrt sah sie ihn an. Der Junge musste schon einige Augenblicke lang auf sie eingeredet haben, ohne dass sie es bemerkt hatte.


  »Einen Elefanten haben! Oh, bitte! Ich möchte ihn zähmen und auf ihm reiten! Stell dir vor, wie die Leute staunen würden, wenn ich auf so einem großen Tier dahergeritten käme!« Seine Augen strahlten vor Begeisterung.


  »Wie stellst du dir das vor, Junge? Er ist viel zu groß. Du kannst ihn nicht in unserer Villa halten. Er würde alles zertrampeln.«


  Erneut schweiften ihre Gedanken ab. Afrika. Wie wunderbar wäre es, eines Tages dorthin zurückzukehren. Vielleicht warteten die Menschen dort nur darauf, dass sie wieder über sie herrschte. Afrika war römische Provinz. Sie würde Brantus fragen …


  Urs war nicht mehr an ihrer Seite. Erschrocken sah sie sich um. Doch einige Schritte entfernt sah sie ihn. Gebannt stand er vor einem weiteren Käfig.


  Ein ganzes Rudel Wölfe befand sich darin. Unruhig liefen die Tiere hin und her, leckten sich über die Lefzen, blieben kurz stehen, liefen weiter.


  »Diese Tiere kennst du, nicht wahr? Es gibt sie in deiner Heimat.« Verärgert biss sie sich auf die Zunge. Sie hatte ihn nicht an sein ehemaliges Zuhause erinnern wollen. Nicht, dass er wieder traurig oder gar störrisch wurde.


  Aber der Junge hatte sie gar nicht gehört. Wie verzaubert sah er die Tiere an. Und dann beobachtete sie, dass er einen schwarzen Wolf anstarrte. Sie hatte das Tier hier im Dämmerlicht bisher gar nicht wahrgenommen. Nun jedoch sah sie die goldenen Augen des Tieres, die unverwandt auf dem Jungen ruhten. Und das Kind erwiderte die Blicke. Es war, als würden sie lautlos miteinander sprechen, sich verständigen.


  »Urs?« Beunruhigt legte sie ihm die Hand auf die Schulter und zog ihn ein Stück vom Käfig zurück. »Komm lieber her. Die Wölfe sind hungrig, siehst du das nicht? Sie sind gefährlich.«


  Sie wusste, wie gefährlich sie waren. Einst war sie von einem Wolf gebissen worden. Von der räudigen Wölfin Jandors, seiner Gefährtin. Und sogar von ihren Welpen. Die Unterwelt mochte sie geholt haben! Unvermittelt juckten die Stellen an ihren Beinen, an denen die Zähne der Bestien sie damals erwischt hatten, und sie bückte sich, um sich zu kratzen.


  Der Junge starrte immer noch dem Wolf in die Augen, und nun schien das wilde Tier zu lächeln.


  »Komm, Junge!« Sie packte seinen Oberarm und zerrte ihn fort.


  »Aber …«


  »Für heute hast du genug Tiere gesehen. Du kannst dir nun in Ruhe überlegen, welches du haben willst. Außer einem Elefanten! Oder einem Löwen. Wir lassen es dann holen, wenn du dich entschieden hast.«


  »Ich will den Wolf!«


  »Was?«


  »Den Wolf. Den Schwarzen. Der hat mir gefallen.«


  »Hat er dir etwas gesagt?« Akira merkte erst, was sie gefragt hatte, als die Worte bereits heraus waren. Wie unsinnig! Wie sollte der Wolf dem Kind etwas mitgeteilt haben? Was war los mit ihr?


  Urs sah sie verwirrt an. »Gesagt? Wie sollte er das tun? Weißt du denn nicht, dass Tiere nicht sprechen können?«


  »Vergiss es, ich war nur in Gedanken. Komm, du musst hungrig sein. Wir gehen nach Hause. Dein Tier können wir dann immer noch holen.«


  Urs‘ Augen leuchteten auf. »Ich darf ihn also haben?«


  »Nein! Nicht den Wolf! Und nicht den Elefanten! Und auch keinen …«


  »Löwen, ich weiß.« Urs seufzte schicksalsergeben. »Vielleicht doch einen Hund?«, schlug er vor.


  »Einverstanden!« Wieso hatte sie es auf einmal so eilig, hier fortzukommen? Im Herzen wusste sie es. Es war der Wolf. Er hatte ihr Angst gemacht.


  Tanita stand am Fenster und sah blicklos auf die sonnendurchflutete Straße hinaus. Dort draußen war das Leben. Dort war Wärme, Liebe. Sie war hier. In der Villa. In ihrem Gefängnis.


  Pausenlos hatten sich die Gedanken in ihrem Kopf gedreht, so lange, bis ihr schwindelig wurde und sie kaum mehr klar denken konnte. All die Dinge, die Jandor ihr gesagt hatte, hatten sie hoffnungslos überfordert.


  Sie war nicht einfach nur Aurora. Sie hatte schon einmal, nein, sogar zweimal gelebt und war wiedergeboren worden? Das allein war schon schwer vorstellbar, aber sie konnte es akzeptieren.


  Dass sie jedoch im Grunde die Mutter ihres eigenen Ehemannes war, bereitete ihr Übelkeit und Schmerzen in Kopf und Leib.


  Wussten ihre Schwiegereltern davon? Wenn das der Fall war, dann waren sie irrsinnig. Kein normaler Mensch käme auf eine derart widerliche Idee.


  Ihr Ehemann. Schön an Gestalt und Antlitz, doch von unendlicher Dunkelheit in seinem Herzen.


  Sie hatte ihn schon ihr ganzes Leben lang flüchtig gekannt. Sein Bruder war ihr Freund seit vielen Jahren. Sein Bruder, der ebenfalls ihr Sohn war. Erneut begann sich der Schwindel in ihrem Kopf zu regen, und sie hielt sich an der Mauer fest.


  Sie hatte Yagor bewundert. Er war nicht nur ein sehr schöner Mann, sondern auch sehr erfolgreich im Kampf und im Geschäft. Als ihre Eltern ihr verkündet hatten, dass sie ihn heiraten würde, hatte sie sich gefreut und war auch sehr stolz gewesen.


  Bis sie ihm zum ersten Mal allein gegenüberstand. Es war ihre Verlobungsfeier, alle hatten Gläser mit Wein in der Hand, auch sie.


  Er jedoch nicht. Lachend hatte sie ihn gefragt, ob er nicht auf seiner eigenen Verlobung mit seiner Braut auf ihr zukünftiges, gemeinsames Wohl trinken wolle.


  Da hatte er ebenfalls gelacht. Und dann hatte er eine der jungen Sklavinnen herangewunken, die in den Ecken auf Befehle und Anweisungen warteten. Er hatte sie von hinten umarmt und ihren Kopf zur Seite gebogen.


  Sie hatte aufgehört zu lachen. »Was tust du?«, hatte sie ihn gefragt. Hatte er ein Verhältnis mit dieser Sklavin? Wollte er sie, seine Braut, demütigen, indem er ihr schon jetzt zeigte, dass er ihr nicht treu sein würde, sondern sein Vergnügen jederzeit bei anderen Frauen zu suchen gedachte?


  »Ich trinke auf unser gemeinsames Wohl«, hatte er geantwortet. Und noch während sie ihn verständnislos anstarrte, hatte er in den Hals der Sklavin gebissen und … Er hatte von ihr getrunken! Ihr Blut! Er hatte mit Blut auf ihre gemeinsame Zukunft angestoßen!


  Das Glas war ihr aus der Hand gefallen und klirrend auf dem Marmorfußboden zersprungen. Der rote Wein spritzte herum wie Blut aus einer Wunde. Vor ihren Augen wurde alles schwarz, und sie brach ohnmächtig zusammen.


  Als sie erwachte, lag sie auf einem Diwan, gestützt von weichen Kissen, und Akira, ihre Schwiegermutter, saß besorgt neben ihr. Hinter ihr sah sie Yagor stehen, und alles Blut wich aus ihrem Gesicht. Und aus ihrem Herzen.


  Von dem Augenblick an war sie zu Eis erstarrt.


  Bis sie Jandor traf. Sie hatte Angst vor ihm gehabt. Er war ein Wilder aus den Wäldern des Nordens. Seit ihrer Kindheit hatte sie schreckliche Geschichten von den Barbaren gehört, die römische Kinder fingen, über dem Feuer rösteten und dann voller Appetit verzehrten. Als sie älter wurde, glaubte sie nicht mehr all diese Dinge, aber die Angst in ihr blieb.


  Und dieser Jandor hatte ihr dann die Augen geöffnet. Sie spürte mit jeder Faser ihres Herzens, dass er die Wahrheit sagte. Sie war mit ihrem eigenen Sohn verheiratet. Der Hass auf ihn und ihre Schwiegereltern war ins Unermessliche gewachsen und hatte ihr Herz noch kälter gemacht.


  Aber dann hatte sie sich erinnert. An ihn. Jandor. An ihre Liebe. Der Eispanzer um ihr Herz und ihre Seele bekam erste Risse.


  Seit sie wieder erwacht war, nachdem sie ohnmächtig aus seiner Zelle geholt worden war, hatte sie unablässig über nichts anderes nachgedacht als über ihn. Jandor.


  Und je mehr sie nachdachte, desto schneller schlug ihr Herz. Seine wunderbar blauen Augen glichen tiefen, klaren Seen. Sein langes blondes Haar wirkte so weich wie Seide, und zu gern hätte sie hineingegriffen und darin gewühlt. Ihr Eispanzer schmolz, hatte dem neu entfachten Feuer in ihrem Inneren nichts entgegenzusetzen.


  Aber sie war immer noch Yagors Gemahlin. Würde er sie freigeben? Sie konnte es sich nicht vorstellen. Das würde schon allein sein Stolz nicht zulassen.


  Also blieb sie nach außen weiterhin so eisig wie zuvor. Sie hoffte, dass er eines Tages genug von ihrer Gefühllosigkeit haben würde, und dann war sie frei, zu gehen, wohin sie wollte.


  Und so starrte sie weiter aus dem Fenster, bemüht, sich keine noch so kleine Gefühlsregung anmerken zu lassen.


  Als Akira mit Urs die Villa betrat, atmete sie tief durch und schloss die Augen. Sie wedelte mit der Hand, und ihre Dienerinnen huschten herbei.


  »Lasst Blumen bringen!«, befahl sie. Vielleicht würden sie helfen, dass sie diesen Geruch aus der Nase bekam. Diesen Raubtiergestank.


  »Und holt die Musikanten! Ich will Musik und Tanz! Lasst die schönsten Mädchen bringen und die hübschesten Männer!« Vielleicht würde sie dann die Augen des Wolfes vergessen können. Und sein lächelndes Maul.


  Bei den Geistern der Unterwelt! Was hatte er Urs gesagt? Sie war sich ganz sicher, dass er ihm etwas mitgeteilt hatte.


  Aber wenn es so wäre, würde der Junge dann tatsächlich in der Lage sein, es vor ihr zu verbergen? Er war noch ein Kind. Nein, er wirkte völlig unschuldig. Ganz gewiss wusste er nichts. Vielleicht hatte der Wolf versucht, ihm etwas mitzuteilen, und der Junge hatte es nicht verstanden oder gar nicht mitbekommen.


  Dann schüttelte sie den Kopf. War sie denn von Sinnen? Was grübelte sie so? Es war völlig unmöglich! Wölfe konnten weder sprechen noch Menschen irgendetwas mitteilen. Sie waren einfach nur Tiere.


  Erleichtert ließ sie sich auf die mit Kissen gepolsterte Bank sinken, als die Tänzerinnen hereinliefen, schlank und biegsam wie Gazellen, und die Trommeln und Flöten an ihre Ohren drangen. Sie fühlte, wie sie sich langsam entspannte.


  Die drängende Stimme ihres Gemahls riss sie aus ihren angenehmen Empfindungen. »Akira! Komm in mein Arbeitszimmer! Ich habe dir etwas Wichtiges mitzuteilen, und nichts davon darf an fremde Ohren dringen!« Träge öffnete sie die Augen und sah ihn an.


  Er stand mitten im Atrium, schwer atmend vom schnellen Lauf, die Kleider staubig und verdreckt.


  »Was ist denn?« Sie machte keine Anstalten, sich zu erheben.


  Die Musiker hatten aufgehört zu spielen, als Brantus hereingestürzt war, und die Tänzerinnen standen abwartend herum.


  Streng sah Akira sie an. »Macht weiter! Ich habe nichts von Aufhören gesagt!« Sie klatschte in die Hände, und die Musik begann von Neuem. Dann stand sie langsam auf und ging auf Brantus zu. »Ich hoffe, es ist etwas Wichtiges.« In ihren Augen standen dunkle Schatten wie drohende Gewitterwolken.


  »Es gibt nichts Wichtigeres, glaube mir!« Mit schnellen Schritten ging er voran in sein Arbeitszimmer, und unwillig folgte Akira ihm. Hätte er nicht noch warten können? Sie war gerade so schön schläfrig geworden.


  Leise schob ihr Gemahl sie in sein Zimmer und schloss eigenhändig die Tür hinter ihr.


  »Was ist es denn?«, fragte Akira. Immer noch war sie nur mäßig neugierig.


  »Er ist hier!«, platzte Brantus heraus.


  Sofort war sie hellwach. »Was? Wer denn?« Sie konnte es sich natürlich denken, aber sie weigerte sich, die Tatsache auszusprechen.


  Ihr Gemahl sah sie ungeduldig an. »Wer wohl? Dein Jandor natürlich! Meine Legionäre teilten mir mit, dass sie ihn und seine Kumpane am Hafen gesehen haben.«


  Nachdenklich kaute Akira auf ihrer Unterlippe. »Aber wie kann er uns so schnell gefunden haben? Er kann unmöglich mitbekommen haben, dass wir nach Pompeji reisen.«


  »Was weiß ich!« Mit hinter dem Rücken verschränkten Händen lief Brantus unruhig im Zimmer hin und her. »Vielleicht hat es ihm irgendein Vögelchen geflüstert. Tatsache ist, er ist hier. Und das bedeutet, du musst sofort verschwinden! Du und der Junge!«


  Bestürzt starrte Akira ihn an. »Was? Aber wohin denn? Wir sind doch gerade erst angekommen!«


  »Mir fällt schon etwas ein. Weit weg muss es sein, so weit entfernt, dass er euch niemals finden kann.«


  Akira überlegte. Die Löwen. Die Giraffe. Der riesige Elefant. Dann strahlte sie ihren Mann an. »Wir gehen nach Afrika! Urs war so begeistert von den Tieren. Ich könnte sie ihm alle zeigen, das würde ihn noch fester an mich binden, und wir wären weit genug entfernt. Da kann er uns unmöglich finden.«


  Nachdenklich blieb Brantus stehen und sah sie an. Dann kratzte er sich am Kopf. »Das könnte klappen. Was aber, wenn dein Jandor eure Abreise doch mitbekommt und euch gleich hinterherreist? Er …«


  »Er ist nicht mein Jandor!«, fuhr Akira ihn verärgert an. Bestürzt stellte sie fest, dass sie diese Tatsache sehr bedauerlich fand. Die Nacht mit ihm war wundervoll gewesen …


  Der Ausdruck in Brantus´ Gesicht war undurchdringlich. »Er hat uns hier gefunden«, beharrte er. »Ich traue ihm zu, dass er uns überall findet. Wie es scheint, kann er Fährten lesen wie ein Wolf.«


  Akira zuckte zusammen, als sie das lächelnde Maul des schwarzen Wolfs vor sich sah. Stand er mit Jandor im Bunde? Sie schauderte.


  »Du hast recht«, gab sie zu, und Brantus sah sie erstaunt an ob ihres schnellen Meinungswechsels. »Am besten lässt du sofort ein Schiff vorbereiten. Der Junge muss aus der Stadt heraus. Jandor scheint ihn wittern zu können wie …« Nein! Fort mit diesen unheimlichen Gedanken. Er hatte einfach Glück gehabt, und der Zufall hatte ihm geholfen. Trotzdem war sie nun von ihrer Idee nicht mehr abzubringen. Im Geiste hieß Afrika sie strahlend willkommen, verneigten sich die Menschen vor ihr und feierten die Rückkehr ihrer Herrscherin. Ihrer Königin. Sie eilte zur Tür. »Ich fange gleich zu packen an.« Brantus beobachtete sie misstrauisch. »Gibt es etwas, was du mir sagen willst?«


  »Nicht im Mindesten, mein Lieber. Es ist die Vorfreude, verstehst du das? Ich freue mich auf die Reise. Und ich werde Zeit und Gelegenheit genug haben, den Jungen für immer an mich zu binden. Nicht lang, und er hat vergessen, wo er herkommt.« Lächelnd langte sie nach dem Türgriff.


  »Warte noch!«, rief ihr Gemahl sie zurück. »Ich habe kein gutes Gefühl dabei. Wer bist du, dass du vor ihm fliehst? Nein, das hast du gar nicht nötig. Ich habe es mir anders überlegt. Ich werde ihn herlocken und töten. Nur so können wir sicherstellen, dass wir ein für alle Mal Ruhe vor ihm haben.«


  Akira erschrak, lachte jedoch hell auf. »Wie willst du das machen? Noch einmal geht er uns gewiss nicht in die Falle und kommt uns hier in unserem Palast besuchen, sodass wir ihn nur noch einzusperren brauchen.«


  »Wie ich schon sagte, wir locken ihn her.«


  »Und wie willst du das machen? Den Jungen werde ich dir nicht als Lockvogel geben, das kannst du vergessen! Das ist viel zu gefährlich! Wenn es ihm nun gelingt, ihn dabei zu befreien? Nein, völlig unmöglich! Ich weiß nicht, wie du dir das vorstellst. Ich …«


  »Lass mich nur machen. Ich habe schon eine Idee. Glaube mir, er wird in meine Falle tappen.«


  Misstrauisch sah Akira ihn an. Dann leuchteten ihre Augen auf. »Ich verstehe«, sagte sie. »Die Idee ist brillant. So können wir gleich mehrere Fliegen mit einer Klappe schlagen. Wieso bin ich bloß nicht von selbst darauf gekommen …«


  Brantus lächelte stolz. »Dann bist du also einverstanden?«


  »Aber wieso denn nicht? Schalte und walte, wie du es für richtig hältst.« Erneut griff sie nach dem Türknauf, als ihr noch etwas einfiel. »Ach ja, was ich noch sagen wollte. Falls du Tiere brauchst, nimm Wölfe. Besonders den einen, er ist schwarz wie die Nacht. Sorge dafür, dass er nicht überlebt.«


  Erstaunt sah Brantus sie an, sagte aber nichts. Seine Frau hatte öfters so seltsame Anwandlungen, die sich ihm nicht ganz erschlossen. Er hatte schon vor langer Zeit begonnen, sie einfach stillschweigend hinzunehmen. Meist hatte es sich als vorteilhaft für ihn erwiesen.


  Leise zog Akira die Tür hinter sich zu und lächelte still in sich hinein. Sollte Brantus tun, was er wollte. Dann war er wenigstens beschäftigt. Die Reise jedoch würde sie trotzdem antreten. Mit einem Mal sehnte sie sich nach Afrika, das ihr so lange eine Heimat gewesen war. Und sie sehnte sich nach Freiheit. Ihr Gemahl nahm sich viel zu wichtig. Er engte sie ein, nahm ihr die Luft zum Atmen. Sollte er in Ruhe Jagd auf Jandor und seine Freunde machen. Sie würde sich in der Zwischenzeit mit dem Jungen nach Afrika absetzen und nicht vor Jandor, sondern aus ihrer Ehe fliehen. Unerwarteter Schmerz durchfuhr sie, als sie sich Jandors Tod vorstellte, sollte er Brantus tatsächlich in die Falle gehen. Aber erstens konnte sie sich das nicht vorstellen, dazu war er viel zu schlau. Und zweitens war es ihr im Grunde völlig gleichgültig, was aus ihm wurde. Ob er lebte oder starb. Ihr folgte oder nicht. Der Schmerz um ihn würde vergehen. Alles, was zählte, war der Junge. Ihr neuer Sohn.


  Auf unserem Weg zurück in die Stadt überlegten wir, wo wir Hilda suchen sollten. Der Rabe hatte Hervir eine kleine Kammer gezeigt, notdürftig eingerichtet, in einer schmalen, schlammigen Straße. Das half uns nicht viel weiter, und wir würden suchen müssen.


  Doch kaum hatten wir die Stadtmauer hinter uns gelassen, drangen von allen Seiten die Neuigkeiten auf uns ein. Es würde bald Spiele geben!


  Mir wurde übel. Nicht schon wieder! Klar und deutlich standen mir die Bilder von Astrids zerrissenem Körper vor Augen, die enthaupteten Leichname meiner Freunde Ularo und Fanna. Dieses Mal würde ich um die Arena einen weiten Bogen machen. Nichts und niemand würde mich dazu bewegen können, so ein Theater noch einmal zu betreten.


  Oh, wie ahnungslos ich war!


  Kapitel 13
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  Nach einer weiteren Nacht am Strand suchten wir am nächsten Morgen die Randgebiete der Stadt Straße für Straße ab. Die Gegend, die der Rabe Hervir gezeigt hatte, lag sicher nicht im prächtigen Stadtkern.


  »Na, sucht ihr mich? Ihr seht aus, als ob ihr ein wenig Liebe brauchen könntet.«


  Die Frau, die aus dem baufälligen Holzschuppen trat, trug ein fadenscheiniges Kleid mit einem Ausschnitt, der ungewohnt tief blicken ließ, und Olvur warf neugierig einen Blick hinein. Sie roch nach billigem Wein und schlechten Zähnen.


  Rasch zog ich meinen Freund am Kragen zurück. »Danke, nein. Wir suchen etwas anderes.«


  »So? Was denn?« Ihr zuvor lockender Blick wurde argwöhnisch. »Wollt ihr als Söldner anheuern? Kräftig genug seht ihr ja aus. Zu schade, dass … Wollt ihr nicht doch lieber einen warmen, weichen Frauenkörper?«


  Fragend sah Olvur mich an.


  Rasch schüttelte ich den Kopf. »Lass diesen Hundeblick, Olvur.« Ich wandte mich wieder der Frau zu, doch Hervir nahm mir das Wort aus dem Mund.


  »Wir suchen eine kleine Kammer, spartanisch eingerichtet. Sie liegt an einer schmalen, schlammigen Straße.« Sein Blick drückte seine große Not aus.


  Die Frau starrte ihn an, als wäre sein Verstand soeben davongeflogen. Dann tippte sie sich wortlos an die Stirn, breitete die Arme aus und wies erst nach links, dann nach rechts, schließlich mit einer weit ausschweifenden Geste auf die ganze Stadt.


  »Sucht nur schön«, sagte sie und ließ ein Lachen hören, das wie das Meckern eine Ziege klang. »Ihr werdet lange brauchen. Hier gibt es unzählige kleine Kammern und schmutzige Straßen. Gewiss kommt ihr noch öfters bei mir vorbei. Und beim nächsten Mal werdet ihr ganz bestimmt Liebe wollen, denn eure Suche wird erfolglos sein. So lange lebt ihr nicht, um alles absuchen zu können.«


  Sie hatte ja keine Ahnung.


  Je weiter wir gingen, desto häufiger hörten wir von den in Kürze stattfindenden Spielen.


  »Ich habe ein ganz ungutes Gefühl«, murmelte ich. »Irgendetwas stimmt nicht.«


  »Wahrscheinlich ist es einfach die Erinnerung an Rom. Was du dort gesehen hast, war zu furchtbar, um es einfach so zu vergessen.« Hervirs Blick sollte mir Mut machen, vergrößerte stattdessen aber noch meine Unruhe.


  »Ich weiß nicht.« Zweifelnd warf ich einen Blick auf die gewaltigen Säulen, die den Tempel stützten. In der hellen Sonne leuchteten sie so weiß wie Schnee. Einige der Priesterinnen der Göttin, die in diesem Tempel angebetet wurde, standen hoch oben auf der ebenfalls weißen Treppe, unterhielten sich und lachten hell auf. Ein Bild des Friedens.


  Bis sich eine Wolke vor die Sonne schob. Sie war nur klein, eine harmlose Schönwetterwolke. Und doch verdunkelte sie mein Gemüt, und Donnergrollen umgab mein Herz.


  Ein winziger schwarzer Fleck auf dem Dach des leuchtenden Tempels erregte meine Aufmerksamkeit. Ich blinzelte wegen des gleißenden Sonnenlichts und konnte zuerst kaum etwas erkennen. Meine Augen tränten, doch ich zwang mich, den dunklen Punkt anzuvisieren.


  Und dann erkannte ich ihn. Es war ein Rabe.


  Ein Schauder durchfuhr mich.


  Hervir folgte meinem Blick. »Bei Odin!«, schnaufte er. »Er ist wieder da.«


  »Du siehst ihn auch?« Verwundert sah ich meinen Freund an.


  Olvur blickte von einem zum anderen, legte uns schließlich beiden die Arme um die Schultern und fragte: »Habt ihr bei euren letzten Nachtmahlen zu viel Met getrunken? Dort oben sitzt ein Vogel, und wir alle sehen ihn. Was ist daran Besonderes?«


  Ich starrte ihn an. »Du kannst ihn auch sehen?«


  »Jaa …« Olvurs Blick nahm besorgte Züge an.


  »Aber … bisher dachte ich, die Raben seien nicht real. Wir würden sie nur in unseren Träumen sehen.«


  »Ach, Jungs!«, rief Olvur unbekümmert. »Dies ist ein ganz normaler Rabe. Sie fliegen scharenweise in der Welt herum. Wen kümmert es, dass er da oben sitzt?«


  Erneut sah ich hoch. Der Vogel sah mich direkt an.


  »Er beobachtet uns.«


  »Was? Himmel, Jandor, es wird Zeit, dass wir aus dieser Gegend herauskommen. Hier ist es viel zu heiß. Du bist wie ich. Wir vertragen beide diese ständige Sonne nicht. Die Hitze ist ja nicht mehr auszuhalten, sie lässt das Gehirn kochen. Kein Wunder, dass du dir irrsinnige Dinge einredest.«


  Als er wieder hochsah, war der Rabe fort.


  »Siehst du, er ist weg. Es war ein ganz normaler Vogel.«


  Noch während ich über den Raben nachdachte, verschwand ein Schatten um eine Hausecke. »Habt ihr das gesehen?«


  »Was denn?« Olvur und Hervir fragten gleichzeitig, nur mit völlig unterschiedlichen Betonungen. Hervir alarmiert, Olvur belustigt.


  »Wieder ein Rabe?«, erkundigte sich Olvur ironisch.


  »Nein. Ein Wolf.«


  »Was? Hier in der Stadt? Es wird ein Hund gewesen sein.« Olvur sah unbekümmert drein, und auch Hervir schien nicht sonderlich besorgt.


  Aber er hatte ausgesehen wie ein Wolf. Oder eine Wölfin.


  Wie lange hatte ich nicht mehr an sie gedacht? An meine Wölfinnen. Unzählige Jahrhunderte hindurch hatten sie mich begleitet, Urenkelinnen meiner ersten Wölfin, treue Begleiterinnen und Freundinnen. Bis ich sie irgendwann verloren hatte.


  Konnte es sein, dass ihre Nachfahren noch hier lebten?


  Meine Grübeleien wurden durch laute Rufe unterbrochen. »Kommt alle zum Theater! Zu Ehren des Besuches eines großen Bürgers aus Rom werden Spiele angesetzt. Lasst euch unterhalten und die Zeit versüßen!«


  »Jetzt schon?«, fragte Hervir.


  Auch ich sah dem Mann erstaunt hinterher. Ich hatte geglaubt, dass noch einige Tage, wenn nicht gar Wochen, bis zu den angekündigten Spielen vergehen würden. Und gehofft, dass wir bis dahin längst wieder fort wären.


  »Nicht für uns«, erwiderte ich. »Ich werde eine solche Arena nicht noch einmal betreten. Aber vielleicht ist es ganz gut, wenn die Bürger dieser Stadt abgelenkt sich und sich alle dort aufhalten. Dann können wir in Ruhe nach Urs und Hilda suchen. Und nach Tralli.«


  Meine Freunde nickten. Wahrscheinlich waren diese Spiele eine gute Gelegenheit.


  Der Junge stand auf dem schwankenden Deck des Schiffes und sah mit großen Augen aufs offene Meer hinaus. »Und wir fahren nach Afrika?«, fragte er zum fünften Mal in dieser Stunde.


  »Ja, Urs. Dorthin, wo die wilden Tiere leben.« Die rothaarige Frau strich ihm zärtlich über den blonden Kopf. Sie drehte sich um und sah die große Stadt am Horizont im Dunst verschwinden. Lebe wohl, Jandor, dachte sie. Nun kannst du bis in alle Ewigkeiten nach deinem Sohn suchen. Nach dem Jungen, der nun mein Sohn ist. Für alle Ewigkeiten.


  Brantus hatte sich in den Kopf gesetzt, ihn zu töten, ein für alle Mal auszumerzen. Aber all das ging sie nichts mehr an. Sie zog fort. Ihre Ehe, die Enge der Stadt, all das begann ihr mehr und mehr auf die Nerven zu gehen. Die ständigen Rachepläne. Sie hatte genug davon.


  Die Abreise ging erstaunlich schnell vonstatten. Brantus hatte nicht einmal extra ein Schiff anheuern müssen. Dieses hier war sowieso gerade im Aufbruch nach Afrika begriffen gewesen, um neue Tiere für die Arena zu holen. Und Sklaven.


  Welch günstige Gelegenheit! Sie und der Junge waren so schnell fort, dass es kaum aufgefallen war.


  Und Jandor wäre eine Zeit lang abgelenkt mit dem Schauspiel, das Brantus ihm bieten würde. Zu schade, dass sie es nicht mit ansehen konnte. Aber so war das auf der Welt. Man konnte niemals alles zugleich haben.


  Dafür hatte sie den Jungen. Als er zu weinen begonnen hatte, weil er ohne seine Mutter und seinen Vater nicht auf das Schiff gehen wollte, hatte sie ihm in die Augen geblickt und ihm ihren Willen eingegeben. Nur ein klein wenig. Aus jahrtausendelanger Erfahrung wusste sie, dass der Verstand der Menschen manchmal darunter leiden konnte, wenn man sie zu häufig hypnotisierte. Es war dann, als würde ihr Geist sich auflösen. Oder irgendwohin verschwinden, wo man ihn nicht mehr finden konnte.


  Dieses Risiko wollte sie bei Urs natürlich nicht eingehen. Und so manipulierte sie ihn nur ein ganz klein wenig, gerade genug, dass er abgelenkt war und sich nur noch mit ganzem Herzen auf die Reise freute.


  Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie mit ihm fortbleiben musste. Aber das war auch einerlei. Zeit zählte für sie nicht. Nein, es war sogar noch besser. Zeit war ihre Verbündete. Je länger sie in der Ferne blieb, desto größer war die Wahrscheinlichkeit, dass Jandor aufgegeben hatte und fort war. Zurück bei seinen Barbaren im Norden.


  Was fand er bloß an ihnen? Sie lebten in kalten, nassen und nebligen Gegenden. Dort gab es keine Wasserleitungen und keine Fußbodenheizungen. Sie kleideten sich in derbe, kratzige Wollstoffe und hartes Leder anstelle von Samt und Seide. Ihre Hütten waren ärmlich und aus Holz. Tiere krochen darin herum. Wie konnten sie mithalten mit den Palästen und Villen aus Marmor, Gold und Edelsteinen, die sie gewöhnt war? Bedient von Sklaven, statt selbst in der Erde zu graben?


  Nein, sie verstand ihn nicht. Aber wenn sie recht nachdachte, hatte sie ihn noch nie verstanden. Er war schon immer so vollkommen anders gewesen als sie. Das war im Grunde bedauerlich, denn zusammen würden sie unschlagbar sein. Aber er musste ja unbedingt stets auf der anderen Seite stehen.


  Wie dem auch sei. Auch sie wandte nun Pompeji den Rücken zu und hielt ihr Gesicht in die Sonne über dem offenen Meer.


  »Willst du sie mitnehmen?« Brantus sah seinen ältesten Ziehsohn zweifelnd an und warf dann einen prüfenden Blick zu seiner Schwiegertochter hinüber.


  Wie immer stand sie bewegungslos am Fenster und starrte hinaus. Seit Wochen hatte sie kein Wort mehr gesprochen, zu niemandem.


  »Aurora«, rief er streng. »Du wirst deinen Gemahl heute zu den Spielen begleiten.« Er hatte nicht ernsthaft vor, sie mitzunehmen, aber er wollte ihr eine Reaktion entlocken. Irgendeine.


  Doch sie stand weiterhin reglos da. Nicht einmal in ihrem Gesicht bewegte sich etwas.


  »Lass es.« Yagor winkte unwirsch ab. »Ich nehme sie nicht mit. Das wäre ja blamabel für uns alle. Sie würde nur dasitzen wie eine Statue aus Marmor. Was meinst du, würden die Bürger von uns denken? Nein, ich werde die Gelegenheit nutzen und Ausschau halten nach einer neuen Braut.«


  »Und sie?« Brantus wies mit den Augen zu Aurora. Nicht einmal auf die harschen Worte ihres Mannes hatte sie reagiert.


  »Sie wird verschwinden, und niemand wird es bemerken. Es weiß doch sowieso kaum jemand, dass sie noch hier ist. Sie lässt sich ja nirgendwo sehen.«


  Er lächelte kalt, und Brantus erwiderte das Lächeln. »Die Intelligenz hast du von mir!«


  Yagor lachte laut.


  Tanita hörte jedes einzelne Wort, und Angst schlich sich in ihr Herz. Hatte sie es übertrieben? Waren sie ihrer Gefühllosigkeit inzwischen so überdrüssig, dass sie es wagen würden, sich ihrer zu entledigen? Sie machte sich nichts vor. Ihre Eltern waren in Rom, weit fort von hier. Aber sie brachte es nicht über sich, auf die verletzenden und bedrohlichen Worte zu antworten. Immer noch hoffte sie, dass Yagor sie freigeben würde, sobald er endgültig genug von ihr hatte. Frei, um zu Jandor zu gehen. Nun jedoch sah sie sich unerwarteten Gefahren ausgesetzt.


  Und wo war Jandor überhaupt? Plötzlich bedauerte sie mehr und mehr, kein einziges Mal hinausgegangen zu sein und sich unter die Bevölkerung gemischt zu haben. Oder keine Freundschaften mit den Damen der großen Häuser geschlossen zu haben. Denn dann wäre sie immer informiert gewesen über die Vorkommnisse in der Stadt. Nun jedoch wusste sie gar nichts. Vielleicht war Jandor längst wieder fort. Vielleicht hatte er sie schon lange vergessen.


  Was also sollte sie tun? Sie hatte sich schon so lange in ihr Schneckenhaus zurückgezogen, dass es Yagor sicher erschrecken würde, würde sie nun doch plötzlich zärtlich auf ihn zugehen. Und sie wusste auch, dass sie es nicht über sich bringen würde, ihn zu umgarnen oder gar zu küssen, um sein Wohlwollen zurückzugewinnen.


  Wenn sie aber noch länger in ihrer Eishülle verharrte, konnte es sehr gefährlich für sie werden. Bei den Göttern, was sollte sie bloß tun?


  Sie begann zu zittern, doch keiner der Männer bemerkte es.


  »Es heißt, sie haben einen Barbaren aus dem Norden in der Arena, der unbesiegbar ist.«


  Neugierig spitzte ich die Ohren und schöpfte Hoffnung. Sprachen sie von Tralli? Würden wir wenigstens ihn endlich wiederfinden können?


  Die Männer in ihren Festtagstuniken schritten langsam die gepflasterte Straße entlang, Vorfreude in den Augen und Gier nach Blut.


  »Kein Barbar aus dem Norden ist unbesiegbar! Sie sind doch alle Schwächlinge.«


  »Genau! Nicht umsonst ist unsere Armee in ihr Land marschiert, wie ein Dolch in weiche Butter hineingleitet.«


  »Es wird nicht lange dauern, und sein Blut wird den Sand der Arena tränken!«


  Sie durchschritten das Eingangstor des Theaters. Gelächter, Rufe und laute Gespräche drangen von allen Seiten her an unsere Ohren.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte ich. Ein Teil von mir war neugierig, ob es sich wirklich um unseren Freund handelte. Um das herauszufinden, würde ich aber das Theater betreten müssen. Und um alles in der Welt wollte ich dort nicht noch einmal hinein!


  »Wir könnten uns aufteilen«, schlug Olvur vor. »Du siehst nach, ob es Tralli ist, Hervir sucht nach der spartanisch eingerichteten Kammer, und ich gehe in der Zwischenzeit etwas trinken.« Er leckte sich durstig über die Lippen.


  »Das könnte dir so passen!« Ich sah ihn streng an, und er senkte beschämt die Augen. »Nein. Wir suchen die Kammer gemeinsam und gehen dann alle etwas trinken.«


  »Und wenn es wirklich Tralli ist?« Hervirs Frage kam so leise, dass sie mich mehr aufrüttelte als ein lauter Schrei. »Stellt euch vor, sie lassen ihn um sein Leben kämpfen, so wie in Rom … Fanna.« Er zögerte, ihren Namen auszusprechen, und warf mir einen kurzen, prüfenden Blick zu.


  Aber dieses Mal hatte ich mich in der Gewalt. »Du hast natürlich recht. Wenn er es wirklich ist, können wir ihn nicht im Stich lassen. Also gut. Wir gehen hinein. Aber sobald wir wissen, dass es nicht Tralli ist, verschwinden wir, suchen Hilda, so schnell wir können, und verschwinden von hier.«


  »Ein Glück!«, seufzte Olvur und wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn.


  »Nicht so voreilig, mein Freund«, sagte ich und musste nun doch lächeln. »Vergiss meinen Sohn nicht. Wir bringen Tralli und Hilda in Sicherheit, holen meinen Sohn und suchen Tanita. Erst dann geht es wieder in den Norden zurück.«


  Olvurs Blick erinnerte mich an den eines Schafes, das sich vor der Schur drücken will.


  »Also gut«, ergab er sich seufzend in sein Schicksal. »So machen wir es. Gehen wir hinein.«


  Es war genauso wie in Rom. Auf den Zuschauerbänken drängte sich das Volk, aufgeregt miteinander schwatzend und lachend vor Vorfreude. Kinder rannten die Gänge entlang, Händler zwängten sich durch die Reihen und boten allerlei Erfrischungen an.


  Wir suchten uns einen Platz im Schatten. Trotzdem war es so heiß, dass uns der Schweiß in Strömen den Rücken hinunterlief. Olvur litt sichtlich, ich musste grinsen, und meine Laune besserte sich ein wenig.


  Um uns herum redeten die Menschen alle durcheinander und stellten Vermutungen an, was es alles zu sehen geben würde.


  Sie mussten nicht lange warten. Das Tor zu den unterirdischen Gewölben öffnete sich, und heraus liefen ein Dutzend Gladiatoren. Etwa die Hälfte von ihnen war dunkelhäutig, und auch unter den übrigen befand sich Tralli nicht. Sie waren mit Speeren, Stöcken und Dolchen bewaffnet, stellten sich vor den Statthalter dieser Stadt und grüßten zu ihm hinauf.


  Neben ihm stand Brantus! Er hatte uns noch nicht gesehen, und ich gab meinen Freunden ein Zeichen. Wir duckten uns noch ein wenig tiefer in den Schatten.


  »Mögen die Spiele beginnen!«


  Der Ruf des Herrschers sorgte für lauten Jubel im Publikum, und in der Arena teilten sich die Gladiatoren in zwei Gruppen und begannen aufeinander einzustechen. Ich sah nicht hin. Die Geräusche, die an meine Ohren drangen, waren schlimm genug. Schreie, Stöhnen und das Geräusch zerreißenden Fleisches. Zum Glück wurden sie schnell abgelöst durch die Begeisterungsschreie der Zuschauer. Ich hatte viele Schlachten erlebt, aber dieses Gemetzel zur Unterhaltung einer abgestumpften Menge war mir mehr als zuwider.


  Am Ende waren noch drei Männer der einen Gruppe am Leben und stellten sich abwartend vor den Herrscher. Auf die lauten Jubelbekundungen des Publikums hin hob er seinen Daumen, und die siegreichen Gladiatoren durften sogar lebend in die Katakomben zurückkehren. Bis zum nächsten Kampf.


  Unten in der Arena ging es sogleich weiter. Nur zwei Kämpfer diesmal, einer mit einem dreizackigen Speer, der andere mit einem Netz.


  Ich wandte mich ab.


  Runde um Runde ging es so weiter. Die ersten Tiere wurden gebracht. Ein riesiger Elefant raste kopflos herum und zertrampelte die zum Tode Verurteilten. Das Publikum raste vor Begeisterung.


  »Bei Thors Hammer! Das ist ja nicht zum Aushalten!« Hervir war kurz davor aufzuspringen, und Olvur schien in ähnlicher Verfassung zu sein.


  »Sieh nicht hin«, riet ich.


  »Das versuche ich ja! Aber ich höre es, und das ist fast noch schlimmer!«


  Wie lange mochte das noch so weitergehen? Im Sand kämpften nun zwei gewaltige Tiere gegeneinander, die ich vorher noch nie gesehen hatte, aber die Rufe der Menschen in den Rängen verrieten ihre Namen. Ein Nilpferd und ein Nashorn. Mehrere Gladiatoren befanden sich bei ihnen und versuchten, ihnen zu entgehen, wenn sie aufeinander losgingen. Bald waren die Tiere so blind vor Wut, dass sie alles angriffen, was sich bewegte, und der erste Mann wurde unter ihren stampfenden Füßen zertrampelt.


  »Lasst uns gehen!«, rief Hervir und wollte aufspringen. »Das ist ja unerträglich.«


  Ich griff nach seinem Arm. »Bleib sitzen. Mach dich blind und taub. Stell alle deine Sinne ab, nur nicht die Wachsamkeit. Es kann nicht mehr lange dauern. Bald kommen sie zum Höhepunkt dieses ekelhaften Schauspiels, und wenn dann nicht Tralli dabei ist, hauen wir sofort ab.«


  Hervir wirkte nicht überzeugt, aber er blieb sitzen.


  Und tatsächlich hatte ich recht. Der Höhepunkt der Aufführung nahte.


  »Und nun, hochverehrtes Publikum, edle Bürger von Pompeji. Seht den Kampf eines unbesiegbaren Barbaren gegen die Bestien der Wälder! Eure Herzen werden euch vor Spannung zerspringen!« Helle Begeisterung glühte im Gesicht des Sprechers.


  Aufgeregt sahen wir drei nun doch zur Arena. Handelte es sich wirklich um Tralli?


  Das Tor öffnete sich. Eine schmale Person wurde in die Kampfbahn gedrängt. Ich erkannte blondes Haar. So lang wie ein Vorhang. Der Wächter schubste sie hinein, und Hilda stolperte zwei Schritte weit, bevor sie sich wieder fing.


  Wir sprangen alle auf einmal auf.


  Die laute Stimme des Ansagers ließ uns innehalten. »Seht diese Schönheit aus den nördlichen Wäldern! Das Haar so leuchtend wie pures Gold. Ihre Gestalt rank und schlank wie ein Reh. Würde nicht ein jeder von euch für sie gegen alle Bestien der Welt kämpfen?«


  Der männliche Teil der Zuschauer johlte vor Begeisterung, laute Zustimmung erklang von allen Seiten. Die Frauen blickten neidisch und voller Missgunst auf Hilda herab.


  Astrid war zerlumpt in die Arena geschickt worden, aber Hilda hatten sie geschmückt wie eine Königin. Sie war atemberaubend schön.


  Besorgt schaute ich zu Hervir. Unentwegt schrie er ihren Namen, jedoch in aller Stille mit tonlosen Lippen. Wenigstens hatte Brantus uns noch nicht entdeckt.


  Aber nun bemerkte ich, wie seine Blicke prüfend die Ränge entlangglitten. Er suchte uns. Er wusste ganz genau, dass wir hier waren. Und ich begriff, dass wir wieder einmal in seine Falle getappt waren. Aber was war uns schon anderes übrig geblieben?


  Hervir hielt es nicht länger aus. »Ich springe jetzt runter und hole sie!«, zischte er.


  Wieder hielt ich ihn zurück. »Wenn du das tust, werden wir nie herausfinden, ob sie Tralli haben.«


  Verzweifelt sah Hervir von mir zu Hilda und wieder zurück. »Aber wenn sie sie töten? Wer weiß, welch schauderhafte Dinge sie mit ihr vorhaben? Ich kann das nicht riskieren, Jandor! Zählt Trallis Leben etwa mehr als ihres?«


  Bevor ich ihn beruhigen konnte, lenkte uns eine Stimme aus dem Publikum ab. »Ist das da der unbesiegbare Kämpfer aus dem Norden? Sie sieht gar nicht so stark aus!«


  »Ja! Warte nur ab, bis sie in meinem Bett liegt. Ich werde sie mit Leichtigkeit besiegen.«


  Hervirs Gesicht glühte dunkelrot vor Wut, und er spannte seine Muskeln an. Dieses Mal würde ich ihn nicht mehr zurückhalten können.


  Da öffnete sich erneut das Tor.


  »Tralli!«, flüsterte Olvur erschüttert.


  Sie hatten ihn lange hungern lassen. Unser lebenslustiger Freund war nur noch ein Schatten seiner selbst. Er sah so ausgezehrt aus, dass er beinahe durchsichtig wirkte, und seine Augen glühten unnatürlich in seinem hohlen Gesicht.


  Um den Fuß trug er eine dicke Kette mit einer schweren Eisenkugel am anderen Ende. Natürlich wusste Brantus, dass er sonst leicht entkommen konnte.


  Als Tralli all die Menschen sah, kehrte etwas wie Glanz in seine Augen zurück, und ich sah ihm die Schmerzen in seinen Eingeweiden an, die der Durst mit sich brachte.


  In seinem Zustand wäre er fähig, Hilda zu töten!


  Sie stand vor Schreck erstarrt mitten in der Arena.


  Hervir hielt es nicht mehr aus. »Hilda!« Diesmal brüllte er.


  Ungläubig sah sie auf und erkannte uns. Ein Anflug von Hoffnung breitete sich auf ihrem schönen Gesicht aus.


  Doch sofort zerfiel er wieder.


  Denn nun strömten von allen Seiten Legionäre herbei und umstellten uns, wagten es jedoch nicht, uns zu berühren.


  »Ruhig!«, flüsterte ich meinen Freunden zu. »Noch warten sie ab. Aber wenn sie uns festnehmen, können wir gar nichts mehr tun. Versucht, ruhig zu bleiben.«


  »Ich weiß nicht, ob ich das kann«, presste Hervir zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Unentwegt starrte er Hilda an, als könnte sein Blick eine Brücke bilden, auf der sie zu ihm gelangen konnte.


  Sie blickte ihn ebenfalls an, dann mich. Neben ihrer Angst erkannte ich ihre Verwirrung, den Gefühlssturm, der in ihr tobte. Erwiderte sie Hervirs Gefühle? Ihr Gemahl war immer noch ich.


  Doch sie hatte keine Zeit, darüber nachzusinnen. Tralli torkelte auf sie zu. Er schwankte wie ein Seemann, der viele Monde auf einem Schiff zugebracht hat, und in seinen Augen war nichts mehr zu lesen außer seinem irrsinnigen Durst.


  »Er erkennt sie nicht! Er wird sie töten!« Hervir ballte die Fäuste und sprang erneut auf. Sofort rückten die Legionäre vor.


  »Setz dich wieder!«, zischte ich. »Momentan können wir nichts tun. Wenn wir eingreifen, werfen sie uns in den Kerker, und dann finden wir uns ebenfalls in der Arena wieder, im gleichen Zustand wie Tralli. Wollt ihr das?«


  Hervir antwortete nicht, aber in seinem Gesicht las ich seinen unerträglichen Schmerz. Untätig zusehen zu müssen, während ein geliebter Mensch in Gefahr schwebte, war noch viel schwerer, als selbst um sein eigenes Leben kämpfen zu müssen.


  In der Arena wich Hilda langsam zurück, beide Hände erhoben und Tralli nicht aus den Augen lassend. Ich sah, wie ihre Lippen sich bewegten. Ich konnte sie nicht hören, aber ich wusste, dass sie beschwichtigend auf Tralli einredete, damit er endlich erkennen würde, wer sie war.


  Hervir knirschte so laut mit den Zähnen, dass das Geräusch mir eine Gänsehaut verursachte.


  »Und nun«, rief der Sprecher unvermittelt und so laut, dass sogar Tralli in der Arena zusammenzuckte, »kommen wir zum Höhepunkt unserer Geschichte.«


  »Das wird auch Zeit!«, rief ein ungeduldiger Gast von den Rängen. »Wo ist er denn, der unbesiegbare Barbar? Habt ihr keinen gefunden?«


  »Natürlich nicht! Es gibt ja keine!«, rief sein Nebenmann.


  »Er befindet sich bereits dort unten«, klärte der Sprecher auf. »Man sieht es ihm nicht an. Doch wartet ab, welche Kräfte er sogleich entwickeln wird.«


  Der Witzbold aus dem Publikum rief: »Er wird die Frau besiegen, aber das ist ja keine Kunst! Wir wollen einen Kampf sehen!«


  Sofort brüllte das Publikum begeistert auf. Hatten sie noch nicht genug Blut gesehen?


  »Und den werdet ihr bekommen! Wartet ab, was nun geschieht!«


  Das Tor öffnete sich. Ich sah, wie Hilda es starr vor Angst fixierte. Tralli war stehen geblieben, nur noch wenige Schritte von ihr entfernt.


  Es war mir unmöglich, zu erkennen, was in ihm vorging. Erkannte er sie? Oder beherrschte sein Durst ihn inzwischen in einem Maße, das jegliche Vernunft ausschaltete?


  Ich kam nicht weiter zum Nachdenken. Die Katakomben unter der Arena spuckten Schatten aus. Viele, sehr viele. Einer nach dem anderen huschte heraus.


  »Wölfe!«, flüsterte ich. Instinktiv griff ich nach Hervirs Arm, wissend, dass er wieder aufspringen würde. Und dieses Mal würden die Legionäre uns festnehmen.


  »Lass mich, bevor sie sie töten!«, brummte er böse und versuchte, sich loszureißen.


  »Sie töten sie nicht«, versprach ich und hoffte, dass ich mich nicht irrte.


  Die Dämmerung senkte sich herab. Überall auf den Rängen wurden Fackeln entzündet, die das Geschehen in der Arena in gespenstisches Licht tauchten und die Augen der Wölfe aufleuchten ließen.


  Hilda wimmerte vor Angst. Instinktiv tat sie das Richtige. Sie lief nicht davon, sondern blieb stehen, das Gesicht den Wölfen zugewandt.


  Ich zählte mindestens zwei Dutzend von ihnen. Das Rudel teilte sich auf. Eine Hälfte lief vor Hilda und Tralli auf und ab, die anderen Tiere umrundeten sie, um von hinten an sie heranzukommen.


  Trallis Augen leuchteten. Irgendetwas in ihm hatte ihn davon abgehalten, der Frau sofort an die Kehle zu springen. Er sah nur noch Rot, roch ihr pulsierendes, köstliches Blut und wollte es haben, unbedingt, aber eine leise, kaum noch hörbare Stimme in ihm hielt ihn davon ab. Noch. Und nun waren die Wölfe hier. Als er sie ansah, schwieg die Stimme. Unbewegt wartete er, bis sich eines der Tiere bis auf zwei Schritte genähert hatte. Er roch den Hunger des Wolfs, wusste, dass die Tiere ebenso ausgehungert waren wie er.


  Er jedoch war schneller. Ehe der Wolf reagieren konnte, war er bei ihm, packte ihn, biss in seine Kehle und trank sein Blut. Er fühlte, wie die heiße Flüssigkeit seinen Körper mit neuer Kraft erfüllte, als er sie aufsaugte wie ein ausgetrockneter Boden den Regen. Der rote Film auf seinen Augen klärte sich, und nun erkannte er Hilda, die Frau seines Freundes. Was tat sie hier? Angstvoll sah sie von ihm zu den Wölfen und wieder zurück.


  Das Publikum schrie inzwischen vor Begeisterung.


  »Habt ihr das gesehen?«, rief ein Mann mit vor Aufregung rotem Gesicht.


  »Töte die Bestien!«, kreischte eine Frau.


  Durstig ergriff Tralli den nächsten Wolf und trank von ihm.


  »Was tut er denn da?«, fragte ein junges Mädchen erschrocken.


  »Er ist ein Wilder aus dem Norden«, erklärte ihr Vater. »Das sind selbst halbe Tiere. Wahrscheinlich ist es bei ihnen üblich, Tiere auf diese Art zu töten.«


  »Widerlich«, sagte das Mädchen und rümpfte die Nase.


  Tralli wischte sich über den Mund und richtete sich auf. »Hab keine Angst«, flüsterte er Hilda zu.


  Ich konnte die Worte im Tumult nicht hören, aber ich las sie von seinen Lippen ab.


  Nun, da er für Hilda keine Gefahr mehr darstellte, richtete ich meine Aufmerksamkeit wieder voll auf die Wölfe. Immer noch waren es zwei Gruppen. Einige Tiere liefen vor Tralli und Hilda hin und her und leckten sich hungrig über die Lefzen. Der andere, weit größere Teil der Tiere blieb ruhig im Hintergrund stehen. Einige von ihnen hatten sich sogar gesetzt. Es schien, als warteten sie auf etwas.


  Aber worauf?


  »Vielleicht lassen sie sie nun gehen«, flüsterte ich hoffnungsvoll meinen Freunden zu. »Dann brauchen wir nicht zu kämpfen und bringen sie nicht weiter in Gefahr.«


  Hervir sah skeptisch drein.


  Ein Gefühl ließ mich zu Brantus hinübersehen. Voller Ungeduld beobachtete er das Geschehen in der Arena. Hilda hatte sich an Trallis Arm geklammert und starrte immer noch voller Angst auf die Wölfe. Ich konnte erkennen, wie Brantus‘ Gesichtsausdruck immer unzufriedener wurde. Schließlich wandte er sich an seinen Gastgeber, den Veranstalter der Spiele. Sie flüsterten miteinander und sagten etwas zum Sprecher.


  »Hochverehrte Gäste! Wie ich gerade höre, sind die wilden Bestien zu zahm. Ihr seht es ja, sie greifen nicht an, und der Unbesiegbare kann seinem Namen nicht gerecht werden. Aber wir wollen ihm doch zu verdientem Ruhm und Ehre verhelfen, nicht wahr?«


  Das Publikum johlte.


  Der Statthalter klatschte mehrmals in die Hände. Wiederum wurde das Tor geöffnet. Ich hätte es wissen müssen. Niemals würde Brantus uns Hilda und Tralli freiwillig lebend überlassen. Gladiatoren stürmten herein, vier an der Zahl.


  »Nun seht, wie unbesiegbar der Barbar ist!«, brüllte der Sprecher.


  Die Kämpfer liefen mit erhobenen Speeren auf Tralli zu. Er schob rasch Hilda ein Stück fort, und sie stand wieder allein da. Sofort drangen die vorderen Wölfe wieder auf sie ein. Der hintere Teil des Rudels blieb unbeeindruckt sitzen.


  Tralli riss dem ersten Angreifer den Speer aus der Hand, packte ihn an der Kehle und biss hinein.


  Unzählige Menschen auf den Rängen schrien auf. »Was tut er?«


  »Wie bei den Wölfen! Sie töten auch Menschen auf diese Weise!«


  »Das sind Verrückte!«


  »Seht nur! Er trinkt das Blut!«


  Erschrocken starrten wir auf die Szenen in der Arena. Tralli verriet soeben unser Geheimnis! Und die Angreifer, die ihn besiegen sollten, waren gar keine echten ausgebildeten Gladiatoren, sondern verkleidete Sklaven, die keine Ahnung vom Kämpfen hatten.


  Sie waren nichts als Nahrung für Tralli! Und Brantus wusste das natürlich. Es war ihm gleichgültig, ob unser Geheimnis preisgegeben wurde, wenn er nur seinen Feinden eine Lektion erteilen konnte.


  Denn nun stürmten wirkliche Legionäre die Arena. Ein, nein, zwei Dutzend von ihnen rannten auf Tralli und Hilda zu. Die Wölfe wichen zurück.


  Nichts hielt uns mehr auf unseren Sitzen. Wir waren so schnell aufgesprungen, dass es den uns bewachenden Legionären nicht mehr gelang, uns festzuhalten. Wir sprangen zwischen den Zuschauern hindurch und sogar über sie hinweg. Schon erreichten wir die Arena.


  Zwei der Angreifer konnte Tralli inzwischen überwältigen, aber es war absehbar, dass er gegen ihre Überzahl nicht lange würde standhalten können. Schnell sprang er auf Hilda zu, packte sie und versuchte, mit ihr auf dem Arm zu fliehen.


  Fast gelang es.


  Er hatte zu einem gewaltigen Sprung angesetzt und befand sich bereits auf Kopfhöhe der Legionäre. Da schafften es gleich zwei von ihnen, die herunterhängende Eisenkugel zu ergreifen. Die Soldaten hängten sich mit ihrem ganzen Gewicht daran, sofort sprangen zwei weitere hin, und Tralli und Hilda stürzten zu Boden.


  »Nein!« Hervir schrie wie ein Besessener und war mit einem Satz bei Hilda. Sie war unverletzt, der weiche Sand hatte ihren Sturz gemildert, und die Legionäre waren so mit Tralli beschäftigt, dass sie einen winzigen Moment lang unbeobachtet war.


  Diese Chance nutzte Hervir. Er nahm Hilda auf seinen Arm und rannte mit ihr die Treppe hinauf, durch den Gang und zum Tor hinaus.


  Erleichtert ließ ich die unbewusst angehaltene Luft aus meinen Lungen. Sie war in Sicherheit!


  Leider galt das nicht für Tralli. Unser Freund lag auf dem Boden, festgenagelt von einem Dutzend Speeren, die ihn durchlöchert hatten. Natürlich lebte er noch, seine Augen waren voller Pein. Erstaunlicherweise ließen die Legionäre uns an ihn heran, waren viel zu verblüfft über unser plötzliches Erscheinen, als sofort eingreifen zu können.


  »Ich freue mich, euch noch einmal gesehen zu haben«, sagte er leise. Die Worte kamen schwer, seine Lungen waren durchbohrt.


  »Du wirst uns noch länger ertragen müssen«, sagte ich. »Entschuldige, das wird jetzt wehtun.« Mit einem Ruck zog ich den ersten Speer aus seinem Körper. Es gab ein entsetzliches schmatzendes Geräusch, und Tralli stöhnte, aber die Wunde schloss sich augenblicklich.


  Bevor ich mich jedoch daranmachen konnte, den nächsten Speer herauszuziehen, hatten die Legionäre ihre Verblüffung überwunden und drangen auf Olvur und mich ein.


  »Tötet sie!«, kreischte Brantus von der Tribüne herunter. Ein Großteil des Publikums stimmte in die Rufe ein.


  Ich beobachtete, wie einer der Legionäre Tralli den Kopf abschlug. Plötzlich fühlte ich mich zurückversetzt nach Rom. Würde sich hier alles wiederholen? Würden jetzt noch mehr Freunde sterben? Vielleicht gar ich selbst?


  Olvur und ich waren umzingelt. Die Soldaten zögerten nicht länger. Sie erhoben ihre Speere und …


  Die Schatten bewegten sich. Von allen Seiten her drangen sie auf die Legionäre ein. Sie sprangen sie von hinten an und rissen einen nach dem anderen in den Staub, zerfetzten ihnen die Kehlen, knurrten böse und wandten sich dem nächsten zu.


  Verblüfft beobachtete ich, wie sich unsere Angreifer mit einem Mal selbst gegen die Angriffe zur Wehr setzen mussten.


  Zum ersten Mal betrachtete ich die Wölfe genauer. Es waren wunderschöne Tiere mit dichtem, seidigem Fell. Die meisten waren grau in den verschiedensten Schattierungen, aber es gab auch zwei weiße Wölfinnen und einen Rüden, schwarz wie die Nacht.


  Dieses Tier kam nun auf mich zu und blieb unmittelbar vor mir stehen. Es sah mir in die Augen, und es schien, als lächelte es.


  Es kam mir so seltsam vertraut vor. Wie konnte das sein? Es schien über seine Augen direkt mit mir zu kommunizieren.


  »Komm!«, sagte ich zu ihm. »Gehen wir.«


  Ich rief Olvur, und wir verließen die Arena. Niemand hinderte uns daran. Die meisten Legionäre lagen tot im Dreck, zwei oder drei der Wölfe ebenfalls, aber die meisten folgten uns. Wir stiegen die Treppe hinauf, wanderten durch den Gang und gingen durch das große Tor hinaus auf die Straße. Die Menschen wichen vor uns zurück, in ihren Gesichtern mit den aufgerissenen Augen las ich die unterschiedlichsten Emotionen. Aber niemand sagte etwas, und niemand wagte es, uns aufzuhalten.


  Auch Brantus nicht.


  Aber er würde nicht aufhören, uns zu bekämpfen, das hatte ich in seinen Augen gelesen.


  Auf der Straße trennten wir uns von den Wölfen. Der schwarze sah mich an, blinzelte und folgte dann seinem Rudel.


  »Was war das denn?«, fragte Olvur verblüfft.


  »Ich habe nicht die geringste Ahnung.« Gedankenverloren starrte ich den Wölfen hinterher.


  Es gab nur eine Erklärung für ihr Verhalten. Sie mussten Nachfahren meiner Wölfin sein.


  Als wir weitergingen, grüßte uns vom Dach herab ein heiseres Krächzen.


  Lächelnd winkte ich dem Raben zu.


  Nach den jüngsten Erlebnissen wunderte mich gar nichts mehr.


  Kapitel 14
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  Langsam glitt das Schiff den breiten Fluss hinauf. Staunend stand Urs an der Reling und ließ die fremdartige Landschaft an sich vorüberziehen. Das Ufer war grün, gesäumt von Schilf, Feldern, auf denen das Korn gedieh, und Palmen, die sich in der leichten Brise wiegten. Dahinter erstreckte sich, so weit sein Auge reichte, eine braune, eintönige Landschaft.


  »Sieh mal, die sehen fast aus wie die Kühe bei uns zu Hause.« Er zeigte mit dem Finger auf das Vieh, mit dem die Bauern ihre Felder bestellten.


  »Ja, hier ist es noch fast wie daheim. Aber warte nur, es dauert nicht mehr lang. Dieser Fluss bringt uns mitten hinein in das Afrika, das du dir erträumst.« Akira trat neben ihn und legte ihm die Hand auf die Schulter. Er konnte schon von zu Hause sprechen, ohne gleich weinen zu müssen. Ein großer Fortschritt. Wenn er erst die Tiere sah, wäre jedes Heimweh vergessen.


  Und bis sie mit ihm zurückkehrte, wäre genug Zeit vergangen, dass er sich nicht mehr an seine anderen Eltern erinnern würde.


  Lächelnd stellte sie sich Jandors Reaktion vor, wenn er erfuhr, dass der Junge bereits fort war. Falls er denn überhaupt noch lebte. Sie war sicher, dass Brantus sich einige nette Spielchen ausgedacht hatte, die Jandor lange genug aufhalten würden, um ihr und Urs einen großen Vorsprung zu verschaffen. Zwar hatte sie ihren Gemahl gebeten, Jandor zu verschonen, aber sie glaubte nicht daran, dass er sich an ihre Bitte halten würde, wenn er eine Gelegenheit bekäme, Jandor aus dem Weg zu räumen.


  Sie würde seinen Tod bedauern. Doch, wirklich. Er war ihr Wandler. Aber andererseits würde ohne ihn alles viel einfacher sein. Ständig musste er sich ihr und ihren Plänen in den Weg stellen, ihr alles verderben. Ja, vielleicht wäre es wirklich nicht so schlecht, wenn er tot wäre. Dann wäre sie die Älteste! Die Stärkste und Mächtigste.


  Jandor war so dumm, sein wahres Potenzial nicht im Mindesten auszuschöpfen. Er könnte die ganze Welt beherrschen. Niemand war so stark wie er, bei keinem seiner Nachfahren waren die Fähigkeiten so ausgeprägt wie bei ihm.


  Doch statt sich emporzuschwingen, gab er sich ständig mit den Ärgernissen der Menschen ab, mit all ihren kleinen und großen Problemen, und machte sie sich zu eigen. Sie verstand das einfach nicht. Das Herrschen lag ihnen im Blut. Sie waren Vampire, unsterblich und nahezu unbesiegbar. Wer, wenn nicht ein Bluttrinker wäre der perfekte Herrscher über die schwachen Menschen? Sie brauchten jemanden, der sie anführte, der sie leitete und ihnen sagte, was zu tun war.


  Hier in Afrika würde sie damit beginnen, ihr eigenes Imperium aufzubauen. Schon einmal hatte sie das getan, vor langer Zeit. Doch damals war sie noch zu jung gewesen, zu unerfahren. Sie hatte es übertrieben, nicht genug Vorsicht walten lassen, und schließlich hatten sie sie verjagt. Dann hatten die Zeiten sich gewandelt, und als sie nach Rom kam, war es für eine Frau nicht mehr möglich zu herrschen.


  Hier würde sie neu beginnen, mit dem Jungen an ihrer Seite. Sie würde ihm zeigen, wie man lernte, ein Anführer zu sein, ein König. Und wenn er eines Tages in seine kalte Heimat zurückkehrte, würde er sich zum Herrscher über die ganze Welt aufschwingen, und sie wäre seine Mutter.


  Die Dämmerung senkte sich herab, und rasch verdrängte die Schwärze der Nacht die Farben vom Himmel.


  Dort oben leuchteten die Sterne so hell, dass es beinahe die Augen blendete, und die Grillen zirpten fast ohrenbetäubend laut. Die Luft war weich wie Samt und schmeckte nach Sonnenglut und wilden Tieren. Ein Plätschern am Ufer verriet das Krokodil, das sich leise ins Wasser gleiten ließ, um zu jagen.


  Auch sie würde nun jagen. Rasch brachte sie Urs unter Deck, um ihn schlafen zu legen. Es dauerte nicht lange, und der Junge schlief tief in seinem Bett. Zärtlich streichelte sie über seine zarten Wangen, strich ihm eine blonde Haarsträhne aus der Stirn. Er seufzte leise im Schlaf und drehte sich auf die andere Seite.


  Sie verließ die Kabine, kletterte auf die Reling und sprang mit einem Satz ans Ufer. Der Sand hatte noch die Wärme des Tages gespeichert, und sie sog tief die frische Nachtluft in ihre Lungen. Dann lief sie los, geschmeidig wie eine Löwin, hinein ins grüne Herz Afrikas.


  »Nun fehlen noch Urs und Tanita«, sagte ich und fühlte mich hilflos. Wo sollten wir suchen? Weder der Junge noch sie waren in der Arena gewesen. Wo aber steckten sie dann? Fragend sah ich Olvur an.


  Doch auch er zuckte nur mit den Schultern. »Ich bin ehrlich gesagt überfragt«, sagte er leise. »Die Stadt ist so groß. Wo sollen wir anfangen zu suchen?«


  »Das weiß ich auch nicht«, erwiderte ich. »Aber eins weiß ich ganz gewiss. Auch wenn wir jeden einzelnen Stein umdrehen müssen – wir finden sie!«


  Olvur seufzte. Ich wusste, was er dachte. Sein heiß ersehnter Norden rückte in weite Ferne.


  »Ebenso große Sorgen bereitet mir, dass die Leute hier nun wissen, welche Wesen unter ihnen leben«, sagte er düster.


  Ich zuckte zusammen. Schon immer war mir die Bezeichnung »Wesen« für unsere Spezies ein Graus. Wir waren … nun, anders. Aber keine Wesen!


  Dementsprechend sauer sah ich meinen Freund an. Aber mein Zorn galt nicht ihm. Auch mir selbst war dieses Unwort schon herausgerutscht. »Brantus handelt unverantwortlich! Tausende Menschen haben gesehen, was Tralli tat. Das hätte nie geschehen dürfen.«


  »Wie wollen wir verhindern, dass sie es überall weitererzählen? Wir können schlecht alle töten.«


  Düster sah ich ihn an. »Das dürfte schwierig werden. Es leben einfach zu viele Menschen hier. Aber wir können sie auch nicht mit diesem Wissen laufen lassen.«


  In dem Moment erzitterte die Erde unter unseren Füßen.


  »Bei Odin!«, entfuhr es Olvur. »Was war das?«


  Ich horchte. Ein leises Fauchen lag in der Luft. »Hörst du das?«


  Mein Freund spitzte die Ohren. »Hört sich an wie Freyjas Katzen«, stellte er fest.


  »Du kennst sie persönlich?«, fragte ich erstaunt. Freyja war die nordische Göttin der Fruchtbarkeit und der Lust. Bei Olvur hätte es mich nicht gewundert, wenn er sie …


  »Große Erdgöttin!« Ich konnte gerade noch mein Gleichgewicht halten, als die Erde erneut bebte. Die Menschen auf den Straßen schrien nun doch vereinzelt auf. Eines der hohen Wohnhäuser zeigte einen Riss, der sich rasch verlängerte. »Ein Erdbeben«, stellte ich fest, war aber keineswegs beruhigt. »So etwas gibt es hier häufig.« Zumindest hatte Varinia, das junge Mädchen, mir das damals erzählt.


  Ein Gefühl ließ mich zum Berg hinübersehen. Zum Vulkan. Der Vesuv, seit Menschengedenken guter Freund der Menschen dieser Stadt. Er rauchte, aber das tat er oft. Das Fauchen kam ebenfalls aus seinem Krater, stellte ich fest.


  Die Stadtbewohner gingen inzwischen wieder seelenruhig ihren täglichen Beschäftigungen nach, und als ich das beobachtete, entspannte auch ich mich wieder.


  Olvur sah immer noch besorgt aus. »Das gefällt mir gar nicht. Meinst du nicht, wir sollten vielleicht doch von hier verschwinden? Wir kommen zurück, wenn der Berg sich wieder beruhigt hat. Dieses Fauchen gefällt mir nicht. Und das Beben auch nicht.«


  Schmunzelnd sah ich ihn an. »Du hast ja Angst!«


  »Gar nicht wahr! Es ist nur ein bisschen unheimlich, findest du nicht auch?« Seine Augen waren ganz groß und rund.


  Ich lachte und schlug ihm auf die Schulter. »Klar hast du Angst! Dass ich das noch mal erleben darf!«


  Olvur sah beleidigt drein. »Also gut!«, brummte er. »Worauf wartest du? Wir holen deinen Sohn und die Frau, und dann …«


  »Gute Idee!«, sagte ich sarkastisch. »Wenn du mir noch eben sagen könntest, wo sie sind, können wir sofort verschwinden und nach Hause gehen.«


  Er sah aus, als wollte er mir auf die Nase hauen.


  In dem Moment erklang ein leises Heulen aus Richtung des Hafens.


  »Hast du das gehört? Das klang wie ein Wolf.« Ich lauschte.


  Olvur ließ seinen Zeigefinger vor seiner Stirn kreisen. »Klar. Jandor, die sind längst weg. Was du gehört hast, war ein Kind. Vielleicht auch eine Frau.«


  Da hörte ich es schon wieder. »Da! Hörst du? Das ist eindeutig ein Wolf.«


  Ich wusste, wovon ich sprach. Wölfe hatten zeit meines Lebens eine große Rolle für mich gespielt. Einst waren sie das Totem meines ersten Clans. Ich stammte vom Wolfsclan. Und dann hatten sie mich getötet. Der Kuss der Wölfe in dieser eisig kalten Nacht hatte mir mein Leben geraubt. Und als Vampir war ich wieder erwacht. Später hatte ich unter Wölfen gelebt, und meine treueste Gefährtin war eine Wölfin gewesen. Ich würde dieses Geräusch unter allen anderen erkennen!


  »Ich gehe jetzt nachsehen!«, erklärte ich entschlossen und stampfte los. Grummelnd folgte Olvur.


  Als wir den Hafen erreichten, senkte sich die Nacht bereits herab. Die Sonne ließ sich in ihrem blutroten Bett nieder und deckte sich mit ihrem schwarzen Umhang zu.


  Entlang der Mole wurden Öllampen entzündet, und aus den Tavernen drangen erste schmutzige Lieder.


  Um eine Hausecke huschte ein Schatten. Er blieb stehen, mehr zu erahnen als zu sehen, und blickte mich an. Seine Augen sprachen zu mir, und ich wusste Bescheid.


  »Schon wieder dieser Wolf! Du hast recht gehabt!« Olvur blieb neben mir stehen, und das schwarze Tier verschmolz wieder mit den Schatten, die in den Straßen lebten.


  Gedankenverloren sah ich ihm nach. »Ich weiß, wo ich hinmuss.«


  »Was? Woher das denn auf einmal?« Dann ging ihm etwas auf. »Wieso du? Wenn schon, dann wir!«


  »Nein, Olvur. Ich muss allein gehen. Ich brauche dich hier in der Stadt. Du musst Tanita suchen, und wenn du sie gefunden hast, lass sie um keinen Preis mehr gehen.«


  »Und du?«


  »Ich muss auf dieses Schiff dort hinten.«


  »Was? Bist du jetzt völlig verrückt geworden?« Olvur riss die Augen auf.


  »Urs ist in Afrika. Ich muss hin und ihn holen.«


  Mein Freund blickte mich wieder einmal an, als wäre ich nicht mehr ganz richtig im Kopf. »Und das hat dir soeben der Wolf geflüstert, nehme ich an?«


  »Ja, genau. Er sagte …«


  »Jandor!« Olvur schrie fast, dämpfte sofort seine Stimme und sah sich rasch um, ob wir aufgefallen waren. Aber niemand achtete auf uns. »Ein Wolf!? Hörst du dir eigentlich selber zu?«


  »Ich weiß, das klingt völlig verrückt. Und doch weiß ich, dass er die Wahrheit sagt. Er …«


  »Sagt? Jandor, ein Wolf kann nicht sprechen!«


  Plötzlich verlor ich die Geduld. »Olvur, ich weiß doch auch nicht, wie er es gemacht hat. Aber ich habe ihn genau verstanden. Urs ist in Afrika. Und dieses Schiff dort fährt nach Afrika. Das bedeutet …«


  »Also gut.« Mein Freund kannte meinen Dickkopf. Er wusste, dass auch langwierige Diskussionen mich nicht von meinem Plan würden abbringen können, und wir hatten ja keine Zeit mehr zu verlieren. Mit jedem Augenblick entfernte mein Sohn sich weiter von mir.


  Er legte mir die Hand auf die Schulter und sah mich traurig an, als sähen wir uns zum letzten Mal. »Such deinen Sohn. Es gibt nichts Wichtigeres als die Familie. Und die Freunde. Vergiss mich nicht, Jandor. Und komm zurück!«


  »Olvur, was denkst du denn? Natürlich komme ich zurück. Und du musst mir versprechen, Tanita zu finden! Sie hat doch nur noch dich!«


  Als ich diese Worte aussprach, spürte ich, dass das stimmte. Ihre Zeit lief allmählich ab. Ich wünschte, ich hätte mich zweiteilen können, aber ich musste mich entscheiden zwischen den beiden Menschen, denen mein Herz gehörte, und Urs war noch ein Kind und völlig hilflos.


  »Geh, Jandor«, sagte Olvur beinahe zärtlich. »Hole den Jungen und komm zurück. Mögen die Götter dich schützen!«


  Rasch umarmte ich meinen Freund. Dann drehte ich mich um und lief los. Auf der Reling des Schiffes saß ein Rabe, in der Schwärze der Nacht kaum auszumachen, aber ich spürte seine Anwesenheit, und ich sah das Glitzern der Sterne in seinen Augen.


  Ich wusste, ich tat das Richtige.


  Olvur stand immer noch an der Stelle, an der ich ihn zurückgelassen hatte. Nun hob er die Hand und winkte. Im schwachen Licht der Sterne konnte ich seine Bewegung nur erahnen. Ich winkte zurück und bat die Erdgöttin und die Geister der Sterne, ihn zu Tanita zu führen. Und mich zu Urs.


  Weit im Norden, in meinem Langhaus, saß Gudrun mit Ulwi am Feuer und aß Haferbrei.


  »Schmeckt es dir?«, fragte Ulwi. Prüfend betrachtete sie das Mädchen. Das Kind hatte dunkle Ringe unter den Augen. Seit einigen Wochen war es so still und ernst geworden, dass sie sich langsam ernsthafte Sorgen um es machte.


  »Ja«, antwortete Gudrun und rührte mit dem Löffel im Brei herum. Es schien, als wäre sie gar nicht hier.


  »Komm«, schlug Ulwi vor und nahm Gudruns Schüssel an sich. »Ich rühre dir einen Löffel Honig hinein, den magst du doch so gern. Dann schmeckt es noch besser.« Sie rührte um und schob die Schüssel wieder vor das Mädchen hin. »Nun iss. Es wird dir guttun.« Jedenfalls hoffte sie das.


  Gehorsam nahm das Mädchen einen Löffel voll und führte ihn zum Mund. Erleichtert beobachtete Ulwi, wie sie einen Löffel nach dem anderen schluckte, auch wenn sie den Eindruck hatte, das Mädchen würde gar nicht merken, was es da tat.


  Als der letzte Bissen im Mund verschwunden war, sah Gudrun Ulwi an. Sie begann zu lächeln, und freudig erwiderte die Frau das Lächeln. Bis ganz unvermittelt Gudrun die Augen schloss und ihr Kopf auf die Tischplatte sank.


  Sofort war Ulwi bei ihr, nahm sie auf den Arm und trug sie zum Bett hinüber. Um der Götter willen, was stimmte bloß nicht mit diesem Kind? Rasch legte sie weiteres Holz auf das Feuer, damit es schön warm wurde. Dann zog sie die Decke über dem Mädchen glatt und strich ihm zärtlich über die Stirn. Inzwischen wusste sie, dass Gudrun kein Fieber hatte, wenn sie diese Anfälle bekam. Es musste etwas anderes sein.


  Gudrun saß am Fluss und angelte. Sie liebte diesen schattigen Platz unter den Weiden. Oft zog sie sich hierher zurück, um ihren Gedanken nachzuhängen. Die Sonne blinzelte durch die Lücken im Laubdach über ihr und zauberte Muster ins Gras, in dem sie saß. Ihre Strahlen brachen sich in den kleinen Wellen des Flusses. Das Mädchen ließ seine Füße ins Wasser baumeln und hielt die Angelrute hinein, weniger um einen Fisch zu fangen, als vielmehr um in Ruhe ihren Gedanken nachhängen zu können.


  Als der Rabe über ihr krächzte, schaute sie auf, als begrüßte sie einen alten Freund. Je länger sie ihn ansah, desto freudiger wurde ihr Lächeln.


  Ihre Mutter kehrte zurück! Bald schon würde sie zusammen mit Skjöldur hier sein, und sie hatten viele wunderschöne Pferde dabei. Die Tiere, mit denen die Männer vor langer Zeit aufgebrochen waren.


  Als sie besorgt die Stirn runzelte, wieso nur ihre Mutter und Skjöldur zurückkehrten, sprach der Rabe weiter. Er zeigte ihr Hilda und Hervir. Sie hatten noch einen weiten Weg vor sich, aber sie würden ihn gemeinsam bewältigen. Sie sah, wie die beiden sich zärtlich küssten, und wunderte sich. Was war mit Jandor? Er war doch Hildas Gemahl! War ihm etwas zugestoßen?


  Ihr Herz begann schneller zu schlagen, und ihr Atem ging heftiger vor Sorge.


  Da trat der Wolf hinter einem Baum hervor. Seine Augen leuchteten golden, und sie wusste, sie brauchte sich nicht vor ihm zu fürchten.


  Sein Fell war ebenso schwarz wie ihr Haar und wie das Gefieder des Raben, und sie fühlte sich ihm so nah, als wäre er ihr Bruder.


  »Hab keine Angst«, sagte er. »Er sucht ihn.«


  »Wie soll er ihn finden?«, fragte sie.


  Der Wolf hob die Schnauze und wies zum Raben empor. »Er weiß es«, sagte er. Dann drehte er sich um und verschwand. Wo er gerade noch gestanden hatte, war noch nicht einmal das hohe Gras gebogen, und er hatte keine Spur hinterlassen.


  »Danke«, sagte das Mädchen zum Raben.


  Er krächzte noch einmal, breitete seine Flügel aus und erhob sich in die Lüfte.


  Zufrieden lächelte Gudrun, und kurze Zeit später biss eine große Forelle an.


  Sie brachte sie nach Hause zu Ulwi.


  Ulwi hatte noch lange Zeit an Gudruns Bett gewacht, aber irgendwann hatte sie doch der Schlaf übermannt. Sie erwachte vom lauten Krähen des Hahnes, gähnte und streckte sich. Vor Schmerz zuckte sie zusammen, ihr Nacken war ganz steif geworden. Sie musste stundenlang zusammengesunken über Gudruns Bett gehockt und geschlafen haben.


  Fast erschrak sie, als sie in Gudruns geöffnete Augen blickte. Das Mädchen lächelte, und Ulwi erwiderte das Lächeln voller Freude.


  »Geht es dir besser?«, fragte sie und streichelte sanft die Wange des Kindes.


  »Es ging mir doch gar nicht schlecht«, erwiderte Gudrun erstaunt. Glücklich erinnerte sie sich an ihren Traum. Sie kamen zurück! Bald würden sie wieder hier sein. Aber konnte sie das Ulwi erzählen? Würde sie sich dann nicht nur noch größere Sorgen machen? Sie beschloss, ihr nichts zu sagen. Die Ankunft ihrer Mutter würde eine große, freudige Überraschung werden.


  Rasch schlug sie die Decke zurück und setzte sich auf. »Ich habe Hunger!«


  Ulwi lächelte freudig. Was immer das Mädchen gehabt hatte, es war vorbei. Glücklich stand sie auf, um den Haferbrei vom Vorabend zu erwärmen.


  Aber dann blieb sie wie angewurzelt stehen. In einem Eimer neben dem Herd lag eine große Forelle! Wie um der Götter willen war sie dort hingekommen? Einer der Männer aus dem Dorf musste sie gebracht haben, als sie schlief.


  So dachte sie nicht weiter darüber nach, als sie den Kessel mit dem Brei übers Feuer schob und die Forelle abzuschuppen begann.


  Gudrun lächelte, als sie sie beobachtete. Der Fisch war der Beweis dafür, dass Urs zurückkommen würde. Jandor würde ihn finden, da war sie ganz sicher.


  Endlich waren sie da, und nun traute Urs sich nicht vom Schiff herunter. Der Fluss war schmaler und schmaler geworden, das grüne Dach des Dschungels umschloss sie bald wie ein Tunnel, und die Geräusche wurden immer fremdartiger.


  Doch Akira war eine gute Lehrerin. »Das sind Affen«, erklärte sie, als sich kleine braune Gesellen über ihren Köpfen flink von Ast zu Ast schwangen und neugierig auf sie herunterschimpften.


  Die Nilpferde kannte Urs schon von den Katakomben her, und Akira schärfte ihm ein, ihnen nicht zu nahe zu kommen. »Sie sind noch gefährlicher als Löwen!«, warnte sie.


  Er beobachtete einen gefleckten Leoparden, der durch das Grün des Ufers schlich, und sah Vögel in allen Farben des Regenbogens über sich hinwegfliegen.


  »Nun komm, hab keine Angst«, lockte Akira und nahm seine Hand, als er zögerte. Sie sprangen an Land und scheuchten eine kleine Herde Gazellen auf, die sich im Dickicht versteckt hatte. »Sie sehen aus wie Rehe«, flüsterte Urs ehrfürchtig.


  Das Schiff blieb hinter ihnen zurück, als sie sich in den Urwald schlugen.


  Kapitel 15


  
    [image: ]

  


  Ungeduldig stand ich am Bug und sah auf den Fluss hinaus. Schier endlos erstreckte sich sein Lauf durch dieses heiße Land. Wie weit mochten Akira und Urs gefahren sein? Was, wenn sie irgendwo hier am Ufer ausgestiegen waren? Wie sollte ich sie hier finden, in diesem endlosen, riesigen Land?


  Die Vögel beruhigten mich. Es waren keine Raben mehr. Der letzte von ihnen war in Pompeji am Hafen zurückgeblieben. Auf dem Weg über das Meer begleiteten mich die Möwen, und rasch lernte ich ihre schrillen Rufe zu deuten. Ich wunderte mich schon längst nicht mehr, wieso die Tiere mir den Weg wiesen.


  Als wir Afrika erreichten und in das Delta des gewaltigen Nils hineinfuhren, lösten Reiher die Möwen ab. Immer, wenn ich Zweifel bekam, vom Weg abgekommen zu sein, flog einer dicht über meinen Kopf hinweg oder nickte mir vom Ufer aus zu.


  Urs. Wo mochte sie ihn hingebracht haben? Dieses Land war so fremdartig. Ich wusste, er würde unter Heimweh leiden. Er würde seine Mutter und mich vermissen. Und Gudrun, das kleine Mädchen mit Haar wie Rabenflügel. Sie standen sich so nah. Und sie stand auch mir sehr nah. Wie mochte es ihr inzwischen gehen? Sicher war sie schon wieder gewachsen. Kinder wuchsen ja so schnell.


  Mit einem Mal sah ich wieder ihre Augen vor mir, als ich sie als Säugling das erste Mal gesehen hatte. Da war etwas zwischen uns, aber ich konnte es beim besten Willen nicht benennen.


  Aber nun richtete ich meine Aufmerksamkeit wieder auf den Fluss hinaus. Er war schmaler geworden, seine Ufer rückten immer näher zusammen. Am rechten Ufer sah ich einige Männer entlanglaufen. Sie waren fast nackt, schwarz wie Kohle und trugen Speere in ihren Händen.


  Was, wenn Urs ihnen in die Hände fiel? Würden sie den blonden Jungen, der so fremdartig auf sie wirken musste, als Sklaven nehmen, so wie die Römer die schwarzen Menschen als Sklaven nahmen? Würden sie Rache an ihm nehmen und ihn töten?


  Fast war ich versucht, ins Wasser zu springen und das Schiff anzuschieben, damit es schneller führe.


  Von vorn kam uns ein anderes Schiff entgegen. Der Fluss war hier schon so schmal, dass es schwer war, die beiden Gefährte unbeschadet aneinander vorbeifahren zu lassen, aber die Kapitäne waren geschickt und schafften es. Aus dem Laderaum des anderen Schiffes drangen laute Schreie von Tieren. Brüllen. Kreischen. Schnaufen. Und leises Weinen. Von Menschen. Frauen und Kindern.


  Meine Lippen wurden schmal, und meine Stirn legte sich in Falten, als ich mir vorstellte, wie sie dort drinnen im Bauch des Schiffes hausen mussten, eng aneinandergedrängt, in Ketten gelegt, ihrer Freiheit beraubt, um in den Arenen der römischen Städte zum Vergnügen der reichen Bürger getötet zu werden. Oder auf den Sklavenmärkten verkauft zu werden, um ihnen zu dienen und für sie zu schuften.


  Als das andere Schiff schon fast an uns vorbeigefahren war, roch ich es. Urs war dort gewesen! Und Akira! Also waren sie hier irgendwo. Das Schiff hatte angelegt, Ladung aufgenommen und die beiden Passagiere abgesetzt. Nun spähte ich noch angestrengter als zuvor die Ufer hinauf, um bloß nichts zu verpassen.


  Am langen Tisch saß Aurora ihrem Gemahl gegenüber und bemühte sich, wenigstens ein paar Bissen zu essen. Sie wusste, dass er sie genau beobachtete. Er und sein Vater. Brantus stand an die Wand gelehnt und plauderte mit seinem Sohn über die vergangenen Spiele.


  »Wie konnte er bloß entkommen?« Aufgebracht stellte Yagor diese Frage zum wiederholten Mal. »Ich verstehe das nicht. Die Ränge waren voller Legionäre! Wir sollten sie alle den Löwen vorwerfen lassen!«


  »Du hättest es sehen sollen! Das Chaos war unbeschreiblich. Er spazierte einfach inmitten der Wölfe hinaus.«


  »Du hättest ihn aufhalten müssen!«


  »Wie hätte ich das tun sollen? Ich war der Gast des Statthalters! Was, glaubst du, hätte er getan, wenn ich einfach davongestürzt wäre?«


  Yagor lenkte ein. »Du hast ja recht. Aber trotzdem … Er stellt eine Gefahr für uns dar, und er ist immer noch auf freiem Fuß!«


  »Meinst du, das weiß ich nicht selber?«


  Während Brantus ein wütendes Gesicht machte, beobachtete er seine Schwiegertochter ganz genau. Gerade steckte sie sich eine Weintraube in den Mund, aber er wusste, dass sie ganz genau hinhörte. Brach ihr Eispanzer? War er vielleicht sogar längst fort, und sie hatten es nur noch nicht bemerkt?


  Spielte sie nur ein Spiel mit ihnen?


  »Was meinst du, meine Liebe?«, wandte er sich unvermittelt an sie.


  Sie schrak zusammen, und er lächelte befriedigt. »Wie bitte? Ich habe nicht zugehört.«


  »Oh doch, das hast du. Halte mich nicht zum Narren! Was glaubst du, was er nun vorhat?«


  Sie errötete über und über. »Wie soll ich das wissen? Ich … ich kenne ihn doch gar nicht.«


  »Du kennst ihn wohl besser als wir alle zusammen. Du warst lange Zeit bei ihm in jeder Nacht …«


  »Ich hatte Angst vor ihm! Ihr habt mich eingesperrt!« Mit einem Mal schossen Funken des Zorns aus ihren Augen, und sie fuhr erregt hoch.


  Doch Brantus ging gar nicht darauf ein. Befriedigt registrierte er ihre Reaktion. »Siehst du, mein Sohn. Sie hat dir nur etwas vorgemacht. Sie besteht gar nicht aus Eis. Sie ist voller Gefühle. Von nun an kann sie jede Nacht dein Ehebett wärmen.«


  Aurora erbleichte. Wie hatte sie sich nur so gehen lassen können?


  Yagor starrte sie an, und es schien ihr, als würden seine Blicke sie wie glühende Dolche aufspießen. Fast verspürte sie körperlichen Schmerz.


  »Das ist eine interessante Vorstellung. Vielleicht probiere ich es in der kommenden Nacht einmal aus. Bevor ich sie verstoße, will ich wenigstens wissen, wie es sich anfühlt, wenn sie sich unter mir windet.«


  Nun begann Aurora zu zittern, und Brantus registrierte es voller Zufriedenheit. Sie hatten sie enttarnt. Nun war sie in ihrer Hand.


  Er würde sich etwas Schönes ausdenken, was sie mit ihr anstellen würden. Und sollte Jandor zurückkehren, würde er nur ein Häufchen Elend vorfinden, vor Wut seine Vorsicht vergessen und leichte Beute für ihn sein. Dann wären sie diesen so viele Nerven kostenden Barbaren endlich los.


  Zufrieden lächelnd verschränkte er seine Arme über der Brust und sah seine Schwiegertochter an. »Sieh nur«, wies er seinen Sohn belustigt darauf hin. »Nun wird sie wirklich zu Eis. Aber vor Angst.«


  Als die Männer sie ansahen, schien es Aurora, als wären beide giftige Schlangen, die jeden Moment zustoßen würden.


  Es dauerte nur wenige Wimpernschläge, bis Akira den Jägern, denen sie begegneten, ihren Willen eingeimpft hatte. Die großen, schlanken Männer, nur mit einem Lendenschurz bekleidet, nahmen sie mit in ihr Dorf, das aus mehreren winzigen Rundhütten bestand, errichtet aus Schilf, Lehm und Kuhdung.


  Neugierig und befremdet sah Urs sich um. Kinder starrten zu ihm hinüber, wagten sich aber nicht an ihn heran, sondern blieben in einigen Schritten Entfernung abwartend stehen. Ein Junge hielt einen dünnen Stock in der Hand und hütete Ziegen.


  Endlich etwas, das er kannte! Freudig ging Urs auf die Tiere zu, kniete sich hin und streckte die Hand aus. Neugierig kam ein Zicklein heran, und er streichelte es. Schon bald verloren die Kinder ihre Scheu, und fröhlich spielte Urs mit ihnen. Sie brachten ihm erste Worte ihrer Sprache bei, und eine Mutter schenkte ihm einen Lendenschurz.


  Es dauerte nicht lange, da kletterte er auf Bäume, half, die Ziegen zu hüten, und lernte Fährten lesen.


  Akira lächelte, als sie ihn beobachtete. Jeden Abend, wenn sie ihn schlafen legte und bemerkte, dass sich Heimweh in seine Gedanken schlich, gab sie ihm ein klein wenig ihres Willens ein. Schlafe, Junge, und vergiss den kalten, grauen Norden, aus dem du kommst. Hier ist nun deine Heimat, hier wirst du einst herrschen, an der Seite deiner Mutter.


  Sie tat alles, um dieses ehrgeizige Ziel schon bald zu erreichen. Ihren hypnotischen Fähigkeiten waren die Bewohner dieses Dorfes willenlos ausgeliefert. Sie bauten ihr eine neue Hütte, viel größer als die anderen, und legten sie mit kostbaren Leoparden- und Löwenfellen aus.


  Bald hatte sich herumgesprochen, dass eine weiße Königin unter den Uluwu lebte. Aus allen Regionen des Landes kamen die Menschen, um ihr Geschenke zu bringen und ihr zu huldigen.


  Sie lächelte, während sie den Hals ihres willigen Liebhabers herumbog, um genüsslich an ihm saugen zu können.


  Lumambe stöhnte, während sie saugte. Er würde alles für seine Königin tun. Alles. Als sie ein wenig von ihm abrückte, sich die Lippen abtupfte und ihn aus ihren grünen Augen ansah, wagte sein altes Selbst für einen winzigen Moment einen Blick auf ihn. Er sah sich selbst, wie er sich gehorsam auf den Rücken legte, während sie sich rittlings auf ihn hockte, und wie sein heißer Fleischspeer sie erfüllte, während sie sich auf ihm bewegte wie eine Schlange. Ihre Augen schlossen sich genüsslich, sie warf ihren Kopf zurück, und ihre roten Locken züngelten wie Flammen um ihren weißen Körper herum. Wahrlich, sie war eine Göttin. Sie beherrschte das Feuer und die Seelen der Menschen. Er gehörte ihr.


  Ich sprang von Bord, noch während das Schiff anlegte, und verschwand wie ein Windhauch im hohen Gras. Über mir flatterte ein bunter Vogel, dessen Namen ich nicht kannte, und ich wusste, ich war auf dem richtigen Weg.


  Ich hätte es sowieso gewusst, denn ich spürte ihn. Urs war hier, gar nicht weit von mir entfernt. Ich würde ihn in die Arme schließen und so schnell mit ihm verschwinden, dass Akira es gar nicht bemerken würde.


  Aber natürlich hält sich das Leben nie an Pläne …


  So versunken war ich in meine Träumereien, dass ich beinahe in die schwarzen Männer hineinlief. Still wie Statuen standen sie da, wenige Schritte voneinander entfernt, aufrecht und mit langen Speeren in den Händen.


  Wächter, ganz eindeutig. Aber was mochten sie bewachen? Was gab es hier im Dschungel, das es zu beschützen galt?


  Vielleicht hielten sie Ausschau nach Sklavenjägern. Ja, das erschien mir als wahrscheinlichste Lösung. Ich hatte das Sklavenschiff ja mit eigenen Augen gesehen, als es an uns vorbeigefahren war.


  Was sollte ich tun? Sollte ich sie einfach ansprechen? Aber was sollte ich sagen? Ich suche eine rothaarige Frau und einen weißen Jungen, gebt sie heraus? Die Mienen dieser Männer wirkten unnachgiebig. Ich wagte zu bezweifeln, dass sie meinem Wunsch Folge leisten würden.


  Ein helles Lachen lenkte mich ab. Kinderlachen. Leise schlich ich in einem großen Bogen um die Männer herum. Und da sah ich ihn. Braun gebrannt war er und nackt bis auf einen Lendenschurz. Sein Haar war so lang geworden, dass er es mit einem Band im Nacken zusammengebunden hatte. Seine blauen Augen blitzten vor Lebenslust, als er vor einem dunkelhäutigen Jungen davonlief. Von der Seite kamen mehr Kinder gelaufen, einer fing Urs, sie kreischten vor Freude, und dann rannte Urs hinter einem der Kinder her.


  Zärtlich lächelte ich, während ich ihr Spiel beobachtete. Doch dann zogen Sorgen herauf. Urs schien hier glücklich zu sein. Konnte ich ihn einfach herausreißen? Was, wenn er gar nicht mit mir gehen wollte? An diese Möglichkeit hatte ich nie zuvor gedacht.


  Und dann legte sich von hinten eine Hand auf meine Schulter. Gleichzeitig traten von allen Seiten Männer aus den Büschen heraus. Ihre Speerspitzen zeigten genau auf mein Herz.


  Erschrocken drehte ich mich um – und blickte in Augen, so grün wie der Dschungel.


  »Hallo, Jandor. Ich hätte nicht gedacht, dass wir uns so rasch wiedersehen. Aber nun, wo du schon einmal hier bist – sei doch unser Gast.«


  Ich ärgerte mich über mich selbst. Wieso hatte ich nicht besser aufgepasst? Nun musste ich wohl das Beste aus der Situation machen. »Dein Angebot ehrt mich sehr. Aber ehrlich gesagt lehne ich lieber ab. Ich muss nun auch weiter. Also dann, es hat mich sehr gefreut, dich …«


  Ich kam keinen einzigen Schritt weit. Die Spitzen der Speere drückten sich in meine Tunika und schnitten Löcher hinein. Sofort blieb ich bewegungslos stehen.


  Akira hob ihre Hand, und die Speere senkten sich. »Jandor ist unser Gast. Ihr könnt gehen. Er läuft schon nicht weg. Nicht, solange der Junge bei mir ist. Nicht wahr, Jandor?«


  Wieso bloß fiel ich wieder und wieder auf sie herein?


  Immerhin sorgte sie gut für ihre neuen Untertanen. Das Dorf war sauber, die Menschen gut ernährt. Und sie schienen sie wirklich zu mögen. Als wir über den Dorfplatz schlenderten wie alte Freunde und Akira mir bereitwillig alles zeigte, kamen die Frauen aus den Hütten, blieben stehen, um zu plaudern und ihr Komplimente zu machen. Heimlich beobachteten sie mich unter gesenkten Wimpern hervor, und ich erkannte ihre Neugier.


  Es war mir unmöglich, zu erkennen, ob diese Menschen Akira um ihrer selbst willen mochten oder ob sie sie manipuliert hatte. Ich vermutete eher das Letztere.


  Und diese Vermutung verstärkte sich, als sie mich in ihre Hütte einlud. Wobei dieser Begriff nicht ganz zutreffend war. Es erschien mir eher wie mein Aufenthalt in einem Gefängnis, denn vor dem Eingang positionierten sich sogleich zwei Wächter.


  Noch während ich mich neugierig umsah, betrat ein großer Mann die Hütte. Im niedrigen Eingang musste er sich bücken, aber als er sich vor mir aufrichtete, zeigte sich seine Körpergröße. Er überragte mich immerhin um zwei Fingerbreiten, und ich war schon ein großer Mann. Auch an Muskelmasse war er mir überlegen, und das, obwohl ich einen aus viel Bewegung und Kampf gestählten Körper besaß.


  »Jandor, dies ist Lumambe. Behandle ihn mit Respekt, denn er ist mein König.«


  Für einen kurzen Augenblick hatte ich ein Déjà-vu. Vor endlos langen Zeiten war ich Akira in einem Palast gegenübergestanden, ebenfalls in Afrika, und sie stellte mir ihren damaligen Favoriten vor. Zalar, ein Mann schön wie ein Märchen. Er war der Vater von Yagor und Pheos. Und so schön sein Äußeres war, so albtraumhaft scheußlich war sein Charakter. Ich spürte, wie ich mich gegen diesen Lumambe wappnete, wie ich ihn nicht mögen wollte …


  Doch er sah mir direkt ins Gesicht, und alles, was ich in seinen dunklen Augen lesen konnte, war Ehrlichkeit. Er legte die Hand auf sein Herz und dann mir auf die Brust, und ich vermutete, dass dies das hiesige Begrüßungsritual war.


  Ich konnte nicht anders, als es freudig zu erwidern. Ich schaffte es nicht, ihn nicht zu mögen, ihn abzulehnen wie einst Zalar.


  Dieser Mann war verlässlich und anständig, das spürte ich ganz deutlich. Was um aller Himmelsgeister willen mochte Akira bewogen haben, ihn auszuwählen? Sah sie nur seine schöne äußere Hülle? Oder lockte sie gerade seine Unschuld? Wollte sie an ihm prüfen, ob es ihr gelang, ihn umzukrempeln? Ich hoffte aus ganzem Herzen, dass sie das nicht schaffte.


  Als Urs mich entdeckte, lösten sich all meine Sorgen in Luft auf. Am Abend kam er in die Hütte, hungrig und müde vom Herumtoben.


  »Akira«, platzte er heraus, und große Erleichterung überflutete mein Herz, dass er sie nicht Mutter nannte. »Weißt du, was wir heute gemacht haben? Da hinten steht doch dieser riesige Baum, und …«


  »Liebling, bevor du weitersprichst, sieh doch, wer hier ist.« Gespannt beobachtete sie seine Miene. Wie würde er reagieren?


  Er tat das, womit er mich zum glücklichsten Mann der Welt machte. Neugierig drehte er sich zu mir um, erkannte mich, riss die Augen auf – und sprang mich an. Alles ging so schnell, dass er mich fast umgeworfen hätte. So aber hielt ich ihn fest an mich gedrückt, an mein Herz gepresst, und fühlte das Glück mit jeder einzelnen Pore meines Körpers.


  »Du hast mir so gefehlt«, flüsterte ich in sein weiches Haar hinein.


  Mein Sohn konnte nicht antworten. Er weinte und lachte gleichzeitig, und dann schämte er sich dafür, geweint zu haben. Er war doch kein kleines Kind mehr!


  »Es ist in Ordnung. Zeige nur deine Gefühle«, murmelte ich, während ich selbst gegen die Tränen ankämpfte. Tränen der Rührung und des puren Glücks.


  »Wie groß du geworden bist!«, sagte ich, während ich ihn auf den Boden setzte. Er reichte mir schon bis zur Brust. Nun würde alles gut werden. Urs war wieder bei mir.


  Doch rasch kam ich wieder zur Besinnung. Wir waren hier in Akiras Reich. Und sie würde uns nicht gehen lassen. Das las ich in ihrem Gesicht.


  »Wie hast du uns gefunden?«, fragte Akira. Ihre Lippen waren etwas verkniffen. Ansonsten schaffte sie es erstaunlich gut, ihre Gefühle unter Kontrolle zu halten. Es war sicher nicht leicht für sie, Urs in meinen Armen zu sehen.


  »Ein Vögelchen hat es mir gezwitschert«, sagte ich leichthin. Sie konnte ja nicht ahnen, wie wahr das war.


  Nachdenklich betrachtete sie mich. Was sollte sie nun mit mir tun? Ich konnte es buchstäblich hinter ihrer Stirn arbeiten sehen. Aber es machte mir nichts aus. Ich hatte meinen Sohn wieder, und nun würde alles gut werden.


  Voller Angst saß Aurora in ihrer Kammer. Sie verfluchte sich selbst dafür, dass es Brantus und Yagor gelungen war, hinter ihre Fassade zu blicken, ihren Eispanzer zu durchschauen. Ganz sicher wäre es ihr in Kürze gelungen, von Yagor aus der Ehe entlassen zu werden, frei zu sein für Jandor.


  Aber nun? Sie hatte es geschafft, den Hass der beiden gefährlichsten Männer der Welt auf sich zu ziehen. Mit ihrer Verachtung hatte sie leben können. Die Hoffnung auf ein besseres Leben hatte ihr Inneres in all der Kälte überleben lassen. Doch nun wusste sie, dass ihr Leben akut in Gefahr war. Was würden sie sich für sie einfallen lassen?


  Als ihre Tür aufgerissen wurde, zuckte sie zusammen, aber es gelang ihr, keinen Laut von sich zu geben. Ihr Gemahl trat durch die Tür, sein Lächeln so kalt wie zuvor ihr Eispanzer. Unwillkürlich zog sie ihren Schleier fester um sich herum.


  »Ah, spielst du wieder die Unnahbare? Die Frau, die man nicht berühren darf, weil man dann erfriert? Du kannst die Spielchen nun lassen. Wir haben dich durchschaut.«


  Er trat noch einen Schritt näher, und Aurora begann vor Angst zu zittern. »Was …?« Ihre Zähne klapperten, und rasch versuchte sie, sich zusammenzureißen. »Was hast du vor?« Selbst ihre Stimme zitterte, und sie wünschte sich ganz weit fort.


  »Ja, das ist hier die Frage, nicht wahr, meine liebe Gemahlin? Was hat ein Ehemann vor, der das Gemach seiner Frau betritt?« Genau vor ihr blieb er stehen und sah hämisch auf sie herab. Dann hob er die Hand, und sein Blick wurde ironisch. »Nein, warte. Das weißt du ja gar nicht. Du warst deinem Mann ja noch nie eine gute Frau. Du warst ja immer die, an der man sich Erfrierungen geholt hat.« Nun wurden seine Augen zu Messern, die sich bis zu ihrer Seele vorschnitten.


  Aurora schluchzte auf. Vergeblich versuchte sie, sich zu beherrschen, aber sie konnte die Angst, die in ihr wütete, nicht mehr kontrollieren. Hilflos begann sie zu weinen.


  Yagor fasste ihr Kleid und riss es mit einem Ruck auseinander.


  Verzweifelt schrie Aurora auf und versuchte, die Ränder zusammenzuraffen, um wenigstens ihre Brust zu bedecken.


  Aber Yagor packte die Säume und riss das Kleid völlig entzwei. Kalt sah er auf seine nackte Gemahlin herab. Ihre Haut war weiß wie Schnee, was ihre Hilflosigkeit noch betonte, ihre Brüste wohlgerundet, ihr Bauch flach. Wahrlich, sie war eine Schönheit, wie gemacht für die Liebe.


  Wimmernd zog sie ihre langen Beine an sich heran und umklammerte sie mit ihren Armen. »Bitte!«, flüsterte sie.


  Yagor hatte sie nehmen wollen. Sie war seine Frau, er hatte ein Recht darauf. Er hatte ihr zeigen wollen, was die Aufgabe einer Ehefrau war.


  Aber als er dieses wimmernde Häufchen Elend betrachtete, blieb seine Männlichkeit völlig ungerührt. »Du brauchst keine Angst zu haben«, spie er aus. »Nicht einmal nackt schaffst du es, mich zu erregen. Weißt du eigentlich, wie die Frauen meine Kunstfertigkeit als Liebhaber rühmen? Sie schlagen sich darum, in mein Bett kommen zu dürfen. Ich führe sie in höchste Sphären der Wonne. Und du hockst hier und tust so, als wollte ich dich umbringen …«


  Nachdenklich hielt er inne. Vielleicht war das eine gute Idee. Die beste seit Langem!


  Aurora spürte die Veränderung, die in ihm vorging. Ihre Angst wurde noch größer, und nie hätte sie vermutet, dass das möglich war. Ihr wurde schwindelig, der Raum begann sich vor ihren Augen zu drehen.


  Ehe ihr Bewusstsein sie verließ, spürte sie, wie Yagor sie brutal an den Armen packte und von der Liege hochriss, auf der sie saß. Sie sah ihn doppelt, dreifach, vierfach … Dann drehten sich all diese Ehemänner im Kreis, immer schneller, bis die Farben sich vermischten … Ihr Kopf sank nach hinten, sie wurde ohnmächtig.


  Yagor hatte sie einfach fallen lassen wollen. Nichts, aber auch gar nichts wollte er mehr mit dieser Frau zu schaffen haben. Sie taugte ja nicht einmal dazu, von ihr zu trinken! Nicht einmal nähren konnte sie ihn.


  Doch ehe er sie losließ, fiel sein Blick auf die pochende Ader an ihrem Hals, die sich ihm darbot wie eine reife Frucht. Und mit einem Mal verlangte ihn doch nach ihr. Nach ihrem Blut. Er sah es gar nicht ein, dass sie ihn für die lange Ehezeit, die er es mit ihr ausgehalten hatte, nicht zumindest ein klein wenig entschädigte.


  Grob riss er sie an sich und bohrte seine Zähne in ihren Hals. Ihr Blut sprudelte hervor, heiß und erstaunlich wohlschmeckend, und durstig trank er.


  Es schmeckte ihm so gut, und er trank so lange, bis ihm fast zu spät einfiel aufzuhören.


  Erschrocken legte er sein Ohr auf ihre Lippen. Dann atmete er auf. Sie lebte noch.


  Bei allem, was er mit ihr durchgemacht hatte, töten wollte er sie dann doch nicht. Jedenfalls nicht so. Nicht auf diese Art. Und nicht jetzt.


  Er war erstaunt über sich selbst, als er sie behutsam auf ihr Lager legte und sogar mit einer Decke zudeckte. Mit einem Mal berührte ihn der Anblick ihres nackten Körpers, ihre Hilflosigkeit, und etwas wie Scham zog in ihm herauf.


  Rasch verließ er ihre Kammer. Niemals wieder wollte er sie sehen. Er vermochte nicht zu sagen, was geschehen würde, sollte sie ihm eines Tages wieder begegnen. Ob er sie töten oder in die Arme schließen würde.


  Auf dem Flur atmete er tief durch, straffte den Rücken und ging hinaus, durch das Atrium und auf die sonnendurchflutete Straße. Er brauchte Ablenkung.
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  Die Morgendämmerung brachte Laute, die ich nie zuvor vernommen hatte. Vögel sangen, piepsten, riefen, Insekten summten und zirpten, Affen kreischten, Löwen brüllten und fauchten, etwas trompete kräftig, und dann hörte ich ein lautes Lachen. Rasch setzte ich mich auf. Waren es die Wächter draußen? Erneut erklang das Lachen und verursachte mir eine Gänsehaut. Bei der großen Erdmutter! Welche Wesen schlichen da draußen herum?


  Akira kicherte, und als ich zu ihr herübersah, wusste ich, dass sie mich schon eine ganze Weile beobachtet haben musste. »Das sind die Totengeister, die gekommen sind, dich zu holen!«


  Einen, nein, zwei Augenblicke lang starrte ich sie an.


  Dann lachte sie hell auf, und es hörte sich ganz anders an als das grausige Lachen von draußen. »Ich vergaß … Du bist ja schon längst tot. Es sind Hyänen, Jandor. Aasfresser. Ihre Kiefer sind so kräftig, dass sie dein Bein mit einem Biss durchtrennen könnten.«


  Ich stand auf und spähte zur Eingangsöffnung hinaus. Die beiden Wächter kreuzten ihre Speere, aber Akira winkte ihnen zu, und sie nahmen sie wieder fort. Erstaunt sah ich zu ihr herüber.


  »Du kannst gehen, wenn du willst«, erklärte sie. »Aber der Junge bleibt hier.« Sanft sah sie auf ihn herab. Er hatte neben ihr geschlafen, in ihrem Bett, und es war mir nicht möglich gewesen, an ihn heranzukommen.


  Unschlüssig sah ich von ihr und Urs wieder hinaus in die erwachende Savanne. Weit entfernt graste eine große Herde Zebras, und ihre Laute klangen beinahe wie das Bellen von Hunden. Urs schlief friedlich, und meine Neugier siegte. Ich lief los, in die grasbewachsene Steppe hinein, und fühlte, wie mein Körper sich über die willkommene Bewegung freute. Meine Beine griffen weit aus, mein Herz pumpte kräftig, und der Boden glitt unter mir hinweg.


  Ich lief an einem riesigen Elefantenbullen vorbei, der die Ohren aufstellte und den Rüssel hob, als er mich entdeckte, aber ehe er Alarm schlagen konnte, war ich schon vorbei. Auf einem der wenigen Bäume erwachte gerade eine Affenfamilie, die laut zu mir herunterschimpfte, ärgerlich über die frühe Störung. Dann entdeckte ich einen im Gras lauernden Schatten, blieb stehen und verbarg mich hinter einem Busch.


  Ein Gepard duckte sich tief ins Gras und schlich ganz langsam vorwärts, die Gazelle, die sorglos vor ihm graste, nicht aus den Augen lassend. Im richtigen Augenblick sprintete er los, die Gazelle raste davon, schlug Haken und versuchte, ihm zu entkommen, und fast schien es ihr zu gelingen. Aber dann schlug der Gepard mit der Pranke nach einem ihrer Hinterläufe, erwischte das Bein, und das Tier stürzte. Sofort war der Gepard über ihm und tötete es mit einem schnellen Biss in die Kehle. Gebannt beobachtete ich das Geschehen und verspürte plötzlich meinen eigenen Durst.


  Ich hing dem Zebra an der Kehle, ehe es wusste, wie ihm geschah. Seinen toten Körper schleifte ich hinter mir her, zum Tragen war er zu groß, und lief los, zurück zum Dorf. Die Frauen würden sich über das Fleisch gewiss freuen.


  Kurz bevor ich es erreichte, stoppte ich mitten im Lauf und ging hinter einem breiten Baumstamm in Deckung. Da war plötzlich eine Stimme in meinem Kopf gewesen, die mich gewarnt hatte, nicht weiterzulaufen. Mit einem Mal wurde mir ganz kalt, ich fröstelte in der Sonne Afrikas, und ich wusste, dass Gefahr drohte.


  Als ich den Schrei eines Greifvogels am Himmel hörte, wusste ich, wem ich die Warnung zu verdanken hatte.


  Ich ließ den Körper des Zebras liegen, schlich geduckt in einem Bogen um das Dorf herum und schlug die Richtung zum Fluss ein. Instinktiv wusste ich, dass die Gefahr nur von dort kommen konnte. Rasch erreichte ich das Ufer und spähte durch das Dickicht hindurch auf das Wasser hinaus.


  Ein neues Schiff lag da. Ein römisches natürlich. Gerade waren die Legionäre dabei, Ketten auszuladen. Sklavenfesseln. Sie legten ihre Rüstungen an und lachten leise miteinander. Sich ihrer Macht bewusst wussten sie, dass ihnen von keiner Seite Gefahr drohte.


  Um der großen Erdmutter willen! Wie viele Menschen und Tiere wollten sie noch aus Afrika herausschaffen? Noch wimmelte es hier von Leben. Aber die Arenen der großen römischen Städte waren unersättlich. Sie verlangten nach immer mehr Leben, immer mehr Blut, Strömen davon, Ozeanen!


  Sofort rannte ich los, zum Dorf. Gerade waren die Frauen vor ihren Hütten dabei, das Frühstück zuzubereiten. Ihre dunkle Haut glänzte im Sonnenlicht, ihre Brüste wippten. Ein nacktes Kleinkind stand da, gähnte herzhaft und rieb sich die Müdigkeit aus den Augen. Ein Junge, jünger noch als Urs, schlug mit seinem Stöckchen, und seine Ziegen zockelten los, meckernd und beim Gehen immer wieder nach einem Grasbüschel schnappend.


  Welch Idylle! Und dort hinten nahte das Verderben. Sie würden die Kinder in Käfige sperren, die Frauen als Sklavinnen in ihre Villen bringen, die Männer in den Arenen als Gladiatoren kämpfen lassen. Blut würde fließen, viel Blut, wenn die Männer versuchten, ihre Familien zu verteidigen.


  »Akira!«, schrie ich, während ich auf den Dorfplatz rannte.


  Erschrocken sahen die Frauen von ihrer Arbeit auf, kleine Kinder rannten zu ihnen und versteckten sich hinter ihnen. Ein struppiger Hund bellte mich an.


  Wie aus dem Boden gewachsen stand sie plötzlich vor mir, Besorgnis und Ärger in den Augen. »Was ist? Ich nehme gerade mein Frühmahl …«


  »Sklavenjäger! Sie sind nicht mehr weit! Ihr Schiff liegt am Fluss. Es sind viele, sie haben Ketten und …«


  Einen schrecklichen Moment lang kam mir ein Gedanke. Was, wenn ich die Falsche gewarnt hatte? Sie hatte viele Jahre lang in Rom gelebt, war selbst zu einer Römerin geworden, hatte in der Arena gesessen und Tausenden Gladiatoren beim Sterben zugesehen. Was, wenn sie von diesem Auftrag wusste, wenn sie dieses Dorf in Sicherheit hatte wiegen sollen, damit es leichter eingenommen werden konnte?


  Doch ihre Reaktion bewies mir zu meiner großen Erleichterung, dass dieser Gedanke falsch war. Dies war ihr neues Heim, hier wollte sie leben – und herrschen. Und natürlich wollte sie sich ihr neues, gerade im Aufbau begriffenes Reich nicht gleich wieder nehmen lassen.


  »Zu den Waffen!«, ordnete sie mit lauter Stimme an, und ich atmete auf. Sofort rannten die Männer herbei und ergriffen ihre langen Speere.


  »Bringt eure Familien in Sicherheit!«, befahl sie. »Ins Hinterland, in den Busch. Dann kommt zurück. Lasst zwei oder drei Männer bei den Frauen, um die wilden Tiere abzuhalten. Der Rest kommt mit uns.«


  »Wo ist Urs?«, fragte ich besorgt. Ich sah mich überall um, das Chaos war unbeschreiblich. Panisch liefen Frauen und Kinder herum, packten Hühner und Hunde, schrien, weinten, fragten. Ihre Augen waren groß und rund, ihre Gesichter angsterfüllt.


  »Er ist mit zum Ziegenhüten gegangen«, erklärte sie. »Sie können noch nicht weit gekommen sein.«


  Unschlüssig stand ich da und überlegte fieberhaft. Sollte ich Urs suchen und in Sicherheit bringen? Oder sollte ich den Römern entgegenlaufen und sie bekämpfen, ehe sie das Dorf gefunden hatten?


  Erst kämpfen! Die Entscheidung war schnell gefallen. Mit aller Kraft mussten wir die Sklavenjäger davon abhalten, ins Dorf einzufallen.


  Lumambe stand bereits neben Akira, groß und kampfbereit. Bevor wir losliefen, sah Akira mich an.


  »Danke, Jandor.« Ganz leise kamen die Worte, und ich spürte die Ehrlichkeit dahinter. Für einen kurzen Moment war sie wieder die Frau, die ich vor einer Ewigkeit gekannt hatte. Und geliebt hatte. Ich errötete vor Freude, nicht so sehr wegen ihrer Worte als vielmehr wegen des Wissens, dass sie das Gute in sich noch nicht ganz getötet hatte. Wahrscheinlich wusste sie selbst nicht einmal, dass es noch da war, wenn auch nur noch in ganz geringen Spuren.


  Lumambe nickte mir zu, Dankbarkeit und Freundschaft in den Augen.


  Dann liefen wir los, einer hinter dem anderen, den Römern entgegen, die auf Menschenjagd waren.


  Wir prallten auf sie, als wir kaum einen halben Kilometer gelaufen waren. Sie waren wirklich gut, erfahren in der Jagd, und waren rascher vorangekommen, als ich erwartet hatte.


  Die Römer waren von unserem unerwarteten Auftauchen ebenso überrascht, erholten sich aber sofort und griffen so schnell an wie eine Mamba.


  Die Krieger der Uluwu kämpften tapfer und ehrenwert, aber sie hatten keine Chance, der Kriegskunst der römischen Legionäre lange standzuhalten. Einer nach dem anderen fielen sie unter den Schwertern, und die hinter ihren Schilden wie eine Schildkröte verborgenen Römer waren praktisch unangreifbar.


  Da schlichen Akira und ich um sie herum und fielen ihnen von hinten in den Rücken. Jeder von uns sprang einen Legionär an, unsere Messer fanden ihre Ziele, und ihr Blut ließ unsere Kräfte wachsen.


  Ein Römer drehte sich ungläubig zu uns um und erstarrte vor Angst. »Beim Jupiter!«, stammelte er, bevor auch sein Blut mich stärkte.


  Aber diese Legionäre waren erfahren und kampferprobt. Rasch hatten sie ihre Überraschung überwunden und wandten sich gegen uns.


  Der Schmerz, der mit dem Schwerthieb in meine Seite fuhr, war so heftig, dass mir einen Augenblick schwarz vor Augen wurde. Die Klinge durchtrennte meine Kleidung, meine Haut und meine Rippen, und wäre ich noch ein Mensch gewesen, wäre ich jetzt tot.


  Aber ich war ein Vampir, und ich hatte viel Blut getrunken. Noch bevor sich der Vorhang vor meinen Augen wieder vollständig gehoben hatte, war von der Wunde nichts mehr zu sehen.


  Die Augen des Legionärs wurden riesig, er ließ sein Schwert sinken und erblasste. Rasch sprang ich vor, um ihn zu töten und …


  Ein Schwert traf von oben meine Schulter und hieb so tief hinein, dass ich fast meinen Arm verlor. Die andere Klinge fuhr in meinen Bauch, und ich sackte kraftlos in die Knie. Ein nicht zu beschreibender Schmerz tobte in meinem Körper, bis auch diese Wunden sich wieder schlossen.


  Viel schlimmer aber war der Anblick, der sich mir gleich darauf bot.


  Ein Schwert stieß aus der Schildkröte hervor und traf Lumambe in die Brust. Keuchend sackte er in die Knie, und hellrotes Blut lief in Strömen an ihm herunter.


  »Nein!« Akira schrie auf, hob Lumambe hoch und trug ihn zehn Schritte weit fort, bevor sie ihn sanft


  ins Gras legte. Seine Augen standen weit offen, und mühsam bewegten sich seine Lippen, als er zu sprechen versuchte. Sie beugte sich über ihn, und er hauchte ihr einige Worte ins Ohr, die so leise waren, dass nicht einmal ich sie verstehen konnte.


  Aber als Akira mich ansah, las ich ihre Bitte in ihren Augen.


  Ich nickte ihr zu, schrie wie am Spieß und raste wie ein Irrer auf die verblüfften Legionäre zu, die während der vergangenen Augenblicke mitten im Kampf innegehalten hatten, als wären auch sie ergriffen gewesen. Ich verwundete einen Soldaten, dann noch einen, ehe ihre Kameraden sich von ihrem Schreck erholten und erneut auf mich einstachen. Doch dieses Mal passte ich besser auf und wich jedes Mal blitzschnell aus.


  Mein Ablenkungsmanöver bot Akira genügend Zeit, zu tun, worum Lumambe sie gebeten hatte.


  Bewegt beobachtete ich, während ich nach allen Seiten hin Stiche austeilte, wie sie sanft seinen Kopf an sich heranzog, seine Lippen küsste und in seinen Augen las. Ganz leicht nickte er ihr zu, und Tränen liefen ihre Wangen hinab, während sie sich vorbeugte und ihm in den Hals biss. Seine Haut wurde beinahe grau, während sie von ihm trank, und während mich Schwerthiebe am Unterarm und Oberschenkel trafen, weil ich abgelenkt war, sah ich, wie sie in ihre Pulsader schnitt und das daraus hervorströmende Blut in Lumambes Mund laufen ließ.


  Gebannt beobachtete ich, was geschah, und ein Schwertstreich riss mich fast von den Beinen. Rasch konzentrierte ich mich wieder auf meine Verteidigung, und ein großer Schreck durchfuhr mich, als ich ganz plötzlich realisierte, wie gefährlich nah am endgültigen Tod ich mich hier eigentlich befand. Ein Schwerthieb in den Hals genügte, wenn er tief genug war, um meinen Kopf abzuschlagen, und ich würde niemals wieder erwachen.


  Akira hatte ihr Werk beinahe vollendet, als ein Legionär auf das Geschehen aufmerksam wurde.


  »Beim großen Jupiter! Was tut sie da?«


  Sofort folgten diverse seiner Kameraden seiner Blickrichtung, und erschrockenes Gemurmel wurde laut.


  Um der Sterne willen, zu denen die Toten gingen! Das durften sie nicht sehen und weitererzählen! So blieb mir nichts anderes übrig, als all jene zu töten, die Akiras Tun beobachtet hatten. Ich konnte nur hoffen, dass ich jeden von ihnen erwischt hatte, denn wenn sie weitererzählten, was sie gesehen hatten, wäre unsere Art in großer Gefahr. Es war schon schlimm genug, nicht zu wissen, wie sehr sich das Wissen bereits in Pompeji verbreitet hatte.


  Lumambe hustete, und ich atmete auf. Es hätte mir sehr leid um ihn getan.


  Außerdem wurde es Zeit, dass ich Verstärkung bekam, denn ein großer Teil der Legion eilte bereits weiter, dem Dorf entgegen.


  »Jandor, laufe zurück und schütze Urs!«, rief Akira mir zu, während sie auf die Füße sprang. »Ich versuche sie so lange wie möglich aufzuhalten.«


  Lumambe stand auf, etwas schwankend noch, aber am Leben. Wieder am Leben. Ich wusste, dass er nun gewaltigen Durst haben würde, Durst, der in ihm wütete und tobte. Die restlichen hiergebliebenen Legionäre würden es nicht leicht mit ihm haben.


  Ich nickte ihm und Akira zu und lief los, so schnell ich nur konnte.


  Nebula, die Sklavin, die die Kammer reinigen sollte, schrie auf.


  »Herrin! Was ist mit euch?«


  So bleich hatte sie die Dame noch nie gesehen. Tief schlafend lag sie unter der Decke, und nachdem sie vorsichtig nachgesehen hatte, wusste sie, dass sie splitterfasernackt war. Noch nie hatte die Dame das getan! Sie schlief stets vollkommen angekleidet, als fürchtete sie sich vor der Nacktheit.


  »Herrin?« Ganz vorsichtig klopfte sie auf ihre bleiche Wange. Doch Aurora rührte sich nicht, und die Sklavin sog erschrocken die Luft ein. Schlief sie gar nicht? War sie etwa tot?


  Langsam wich sie zur Tür zurück, jede Farbe war aus ihrem Gesicht verschwunden.


  Erst auf dem Flur konnte sie wieder richtig atmen, und mit dem Atem kam der Schrei. »Hilfe! Zu Hilfe, die Herrin ist tot!«


  Pheos hörte den Schrei und lief sofort los. Seit seine Mutter fort war, war es seltsam still im Palast geworden.


  Im Gang rannte er fast in Nebula hinein. Schreckensbleich stand sie da und zeigte mit zitterndem Finger auf die Kammer. Auroras Kammer.


  Sofort huschte er hinein, zutiefst besorgt. Was war mit seiner Schwägerin geschehen, das die Sklavin so in Panik versetzte?


  Sie tat ihm so furchtbar leid. Wie eine Schwester war sie für ihn, und einst war sie so lebensfroh und fröhlich gewesen. Kichernd hatte sie ihm ihre Mädchengeheimnisse ins Ohr geflüstert, und lachend waren sie Hand in Hand am Fluss entlanggelaufen.


  Doch seit sie die Frau seines Bruders geworden war, konnte er sie kaum noch wiedererkennen. Etwas musste geschehen sein, etwas Grässliches. Mehrmals hatte er versucht, an sie heranzukommen, ihr zu entlocken, was sie so sehr schockierte, dass sie sich komplett in sich selbst zurückzog, aber er konnte nicht mehr zu ihr durchdringen.


  Und nun lag sie hier, vollkommen bewegungslos, nackt und totenbleich. Rasch legte er sein Ohr an ihre Lippen. Erleichtert atmete er auf. Sie lebte noch! Aber was war bloß mit ihr geschehen? Er zögerte, die Decke anzuheben, wollte ihre schutzlose Blöße nicht ungefragt betrachten. So lüftete er die Decke nur ein kleines Stück, hob ein Zipfelchen an, um nachzusehen. Wie dünn sie geworden war! Sie schien nur noch aus Haut und Knochen zu bestehen. Wann hatte sie eigentlich das letzte Mal etwas gegessen? Nun erst fiel ihm auf, dass seine Eltern ihn in letzter Zeit oftmals weggeschickt hatten, um Besorgungen zu erledigen oder hochrangigen Senatoren Besuche abzustatten. Um das gute Verhältnis zu erhalten. Jetzt fragte er sich, warum sie das getan hatten. Wollten sie ihn, den guten Freund ihrer Schwiegertochter, aus dem Weg haben?


  Während er die Decke wieder sinken ließ, machte er sich schwere Vorwürfe. Er wusste ja, wie schwierig das Verhältnis zwischen Aurora, seinem Bruder und seinen Eltern war. Er hätte viel mehr für sie da sein müssen!


  Zärtlich strich er ihr das Haar aus der Stirn. Wie strähnig es geworden war! Einst hatte es geglänzt wie die Flügel eines Raben. Nun hing es kraftlos und fahl herab.


  Gedankenverloren drehte er eine Strähne zwischen seinen Fingern, als ihm etwas einfiel. Mit bösen Vorahnungen schob er die Decke ein wenig herunter, gerade genug, um ihren Hals betrachten zu können.


  »Oh ihr Götter!«, entfuhr es ihm. »Was haben sie mit dir gemacht?« Schockiert betrachtete er die großen Bissmale an ihrem Hals. Zwei tiefe, rot umrandete Löcher klafften dort.


  »Du Bastard!« Nur mühsam presste er die Worte hervor. Es konnte nur sein Bruder gewesen sein. Wie konnte er Aurora das antun? Sie war seine Gemahlin! Schlimm genug, dass er es irgendwie geschafft hatte, das einst so fröhliche Mädchen zu Eis erstarren zu lassen. Aber nun hatte er sie beinahe getötet!


  Wutentbrannt rannte er auf den Flur hinaus, wo immer noch die Sklavin wartete und ihn mit weit aufgerissenen Augen anstarrte.


  »Du!«, herrschte er sie an. »Hole Wasser und Wein. Lass die Köchin eine fette Brühe zubereiten. Das Fleisch darin soll sie ganz klein schneiden. Und dann setz dich zur Herrin und weiche nicht von ihrer Seite, bis ich zurück bin! Hast du mich verstanden?«


  »Ja, Herr!« Nebula duckte sich, als ob sie nicht von den Blitzen getroffen werden wollte, die aus seinen Augen schossen. Dann eilte sie los, die Befehle auszuführen.


  Pheos verließ das Haus, bis oben angefüllt mit heißem Zorn.


  Er war so voller Wut, dass er den Rauch nicht bemerkte, der aus dem Vulkan aufstieg. Niemand in der Stadt schenkte ihm einen Blick. Seit Urzeiten war der Berg dort, und von Zeit zu Zeit rauchte er oder bebte. Wen kümmerte das schon!
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  Ich rannte, als wären sämtliche Armeen der Unterwelt hinter mir her. Ich lief so schnell, dass die marschierenden Legionäre mich nicht bemerkten, als ich an ihnen vorüberzog wie ein heißer Wind.


  Auch die zurückkehrenden Männer der Uluwu nahmen nur einen vorbeihuschenden Schatten wahr und sahen sich furchtsam um. Lauerten hier die Götter der Unterwelt bereits auf ihre Seelen?


  Ich hastete vorwärts, meinem Sohn entgegen, und hörte hinter mir das Zusammenprallen der Legionäre mit den Kriegern, die ihre Familien in Sicherheit gebracht hatten.


  Urs und der kleine Ziegenhirte befanden sich bereits bei den Frauen und Kindern des Dorfes.


  Erleichtert schloss ich ihn in die Arme.


  »Wo ist Akira?«, fragte er besorgt, als ich ihn, wenn auch ungern, wieder losgelassen hatte.


  »Sie kämpft um das Dorf. Es gab schon viele Tote. Ich weiß nicht, ob es den Kriegern gelingt, die Römer zurückzudrängen.«


  »Und Lumambe? Was ist mit ihm?«


  Ich zögerte. Sollte ich ihm die Wahrheit sagen? Er war von klein auf mit dem Wissen über Bluttrinker vertraut gemacht worden. »Er … er ist nun einer von uns.« Ich konnte ihm kaum in die Augen sehen.


  »Sie haben ihn umgebracht?« Urs schrie fast. Aber dann begann er zu lächeln. »So ist es viel besser. Nun kann ihm niemand mehr etwas antun.«


  Ich betrachtete ihn prüfend. »Du magst ihn sehr, nicht wahr?«


  Urs sah mich an, als wüsste er nicht, ob er mir die folgenden Worte sagen konnte, ohne mich zu verletzen. »Ja«, begann er zögernd. »Er hat ein schlimmes Schicksal, weißt du. Als ich hier ankam, hatte ich schreckliches Heimweh. Ich vermisste Mutter und dich und …«


  Zärtlich betrachtete ich ihn. Plötzlich erkannte ich, dass er nicht mehr der kleine Junge war, den ich immer noch in ihm sah. Natürlich war er noch ein Kind. Aber sein Geist schien mir mit einem Mal so – erwachsen.


  »Lumambe bat mich wie einen Mann, mich zu ihm ans Feuer zu setzen. Weißt du, er sagte es nicht wie zu einem Kind, sondern so, als wäre ich ein gleichberechtigter, erwachsener Freund. Und dann erzählte er mir seine Geschichte. Er stammte aus einem Dorf nicht weit von hier. Als er noch ein kleiner Junge war, kamen die Römer, um Sklaven zu fangen. Sie töteten fast seine ganze Familie, und den Rest nahmen sie mit. Nie würde er die Schreie seiner Schwester vergessen, als sie sie mitschleppten. Ihn ließen sie zurück, weil sie glaubten, er wäre tot. Aber er lebte noch, und er schaffte es, sich schwer verwundet zu diesem Dorf zu schleppen. Hier lebte seine Tante und nahm ihn auf.«


  Bewegt nahm ich Urs in den Arm. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. »Die Götter haben ihn beschützt«, begann ich schließlich. Im gleichen Augenblick überlegte ich, welche Götter eigentlich. Zu allen Zeiten und an allen Orten der Welt waren es immer wieder andere Götter, die von den Menschen angebetet wurden. Welche waren die wahren Götter? Gab es sie überhaupt? Aber wie dem auch sei, auf jeden Fall waren sie ein guter Trost.


  Beglückt spürte ich, wie Urs sich ganz fest an mich schmiegte. In diesem Augenblick war er doch wieder der kleine Junge, den ich kannte und so sehr vermisst hatte.


  »Nun können sie ihm nichts mehr tun«, sagte er zufrieden.


  Ich wusste, dass das nicht so war. Sie konnten uns zu allen Zeiten etwas tun. Aber ich wollte ihm seine Illusion nicht zerstören und schwieg.


  Urs‘ Glücksgefühl war von kurzer Dauer. Die Römer kamen. Wie es schien, hatten die Krieger der Uluwu sie nicht lange aufhalten können.


  Die verbliebenen drei Männer und ich kämpften mit aller Kraft, verteidigten Leben und Freiheit der Frauen und Kinder, die sich noch tiefer im Gebüsch verkrochen.


  Es war ein aussichtsloses Gemetzel. Auf dem Schiff hatte sich weitere römische Verstärkung befunden, die in den Kampf eingegriffen hatte, und die Krieger wurden restlos aufgerieben.


  Hilflos musste ich mit ansehen, wie die Legionäre die Kinder aus den Büschen zerrten, wie sie die jungen Frauen und Mädchen fesselten, nicht ohne vorher ihre Brüste zu betatschen, und wie sie die um Gnade bettelnden älteren Frauen einfach ihrem Schicksal überließen. Sie würden hier im Busch, inmitten der wilden Tiere, nicht lange überleben.


  Ich konnte nichts tun, denn ein Speer hatte mich gelähmt.


  Es war geschehen, was niemals hätte geschehen dürfen und was ich fast so sehr fürchtete wie, dass mein Kopf abgeschlagen wurde. Ich war gelähmt.


  Ich wusste nicht, ob es Zufall war, dass der Soldat mich aufspießte, als ich den Rückzug der Frauen sichern wollte. Die meisten Legionäre kämpften mit Schwertern. Dieser hier jedoch benutzte einen Speer, als wüsste er genau, dass Vampire wie ich gelähmt wurden, wenn sie durchbohrt werden.


  Sie fesselten auch Urs, wenn sie ihn auch längst nicht so grob behandelten wie die afrikanischen Kinder.


  Ich sah, wie er sich wehrte, wie er zwischen Tränen und hilfloser Wut versuchte, den römischen Soldaten zu entkommen. Wie ein Fisch wand er sich, als mehrere zugleich ihn ergriffen und ihm die Fesseln anlegten.


  Als er schließlich aufgab und wenige Meter von mir entfernt dastand, Hände und Füße mit Seilen gefesselt (nicht in Ketten gelegt wie die anderen Menschen, wie mir auffiel), und zu mir herübersah und erkannte, wie hilflos ich am Boden lag, festgenagelt von einem langen Speer, da traten doch wieder Tränen in seine Augen.


  Ich versuchte, ihm über meine Augen Mut zuzusprechen, während ich still darum betete, dass sie mir nicht den Kopf abschlagen würden. Ich betete zur Großen Erdmutter, mit der ich aufgewachsen war. Sie schien mir von allen mir inzwischen bekannten Göttern doch noch die vertrauenswürdigste und gütigste zu sein.


  Schließlich setzte sich der furchtbare Zug in Bewegung. Eine Kette aus Menschen, aneinandergefesselt, verbunden im gleichen Schicksal.


  Wenigstens hatten sie die ganz kleinen Kinder nicht getötet. Sie hatten sie in einen Käfig gesteckt, den sie jetzt mit mehreren Männern schleppten. So schrecklich das war, so erleichtert war ich, dass ich nicht mit ansehen musste, wie sie sie töteten. Und auch dass ihre gefesselten Mütter es nicht mit ansehen mussten.


  Schon einmal, vor so langer Zeit, dass es mir unwirklich erschien, hatte ich Vergleichbares erleben müssen. Der fürchterliche Tag, an dem Akira ihren kleinen Sohn verloren hatte, zerschmettert an einem Felsen. Diese Kinder hatten ihre Freiheit eingebüßt, aber zumindest nicht ihr Leben. Und solange sie das noch besaßen, bestand Hoffnung.


  Hoffnung, die ich mir auch für mich selbst wünschte.


  Der größte Teil des Zuges war bereits unterwegs zum Schiff. Nur ich lag immer noch auf dem Boden wie ein aufgespießter Käfer.


  Fragend standen zwei Legionäre neben mir, und der Zenturio trat an mich heran.


  Ich wusste nun, wie sich Astrid gefühlt haben musste, als sie wehrlos am Boden lag. Wut erfüllte meine Augen.


  Der Zenturio musste mich erkannt haben.


  »Was machen wir mit dem hier?«, fragte der eine Legionär. »Sollen wir ihn töten?«


  Mein Herzschlag stockte. Sollte hier alles enden, im Staub Afrikas? Mein Sohn entführt, meine große Liebe irgendwo in den Händen eines Irren? All die Stationen meines langen Lebens glitten in Windeseile an mir vorüber. Wie lange würde Olvur in Pompeji auf mich warten? Hatte er Tanita gefunden und befreit? Was wurde aus Urs? Er hatte nun niemanden mehr, der ihn beschützen konnte. Und wo mochte Akira stecken? War sie … tot?


  Wenigstens eine der vielen Fragen wurde wenige Augenblicke später beantwortet. Die, ob mein Leben hier enden sollte.


  »Nein, wir nehmen ihn mit«, entschied der Befehlshaber. Er grinste hämisch. »Es gibt da jemanden in Pompeji, der einen hohen Preis zahlen wird, wenn ich ihm diesen Kerl ausliefere.« In Gedanken zählte er schon die Münzen.


  Und doch war ich seiner Geldgier dankbar, denn sie rettete mir das Leben. Zumindest vorläufig.


  Er machte eine Handbewegung, und die beiden Legionäre hoben mich hoch. Ich knirschte mit den Zähnen, als mich ein unsagbarer Schmerz durchfuhr. Der Speer steckte ja immer noch in meiner Brust und bewegte sich mit jedem Schritt der Männer in meiner Wunde.


  Quälend langsam ging es voran. Das Weinen der kleinen Kinder in ihrem Käfig zerrte noch mehr an meinen Nerven als meine Schmerzen.


  Schließlich passierten wir den Ort des vorherigen Kampfes. Im Stillen hatte ich gehofft, dass Akira und Lumambe hier noch warten würden, uns vielleicht zu Hilfe kommen konnten …


  Doch meine Hoffnung wurde zunichtegemacht. Hier war niemand mehr. Nur der aufgewühlte und zertrampelte Boden und das viele Blut erinnerten noch an die Schlacht. Wo mochten sie sein? War ihnen die Flucht gelungen?


  Inzwischen war ich halb besinnungslos vor Schmerzen. Die Wunde, die nicht heilen durfte, brannte und stach, als würde man mir wieder und wieder das Herz mit einem glühenden Messer durchbohren. Und der Durst wütete in mir wie ein zorniger Stier. Mit jedem Augenblick, der verging, brüllte er mehr.


  Als wir den Fluss erreichten, war ich kaum noch bei Bewusstsein. Das Weinen der Frauen und Kinder drang nur mehr wie durch dicke Mauern zu mir.


  Der Schrei meines Sohnes jedoch brachte mit einem Schlag die Klarheit zurück.


  »Akira!«, brüllte er.


  Verzweifelt versuchte ich, wenigstens meinen Kopf zu heben, um zu sehen, was geschehen war. Aber nicht einmal das gelang mir. Ich war vollständig gelähmt. Aus dem Augenwinkel konnte ich wenigstens erkennen, dass er wie wild strampelte und versuchte, vom Arm des Legionärs herunterzuspringen, der ihn hochgehoben hatte, um ihn auf das Schiff zu bringen.


  Was war geschehen? War Akira tot? Was mochte Urs so aus der Fassung gebracht haben?


  Als sie mich hochhoben, um mich ebenfalls auf das Schiff zu heben, erkannte ich es.


  Akira war ebenfalls von einem Speer durchbohrt worden. Er steckte mitten in ihrer Brust. Sie hatten den Schaft abgebrochen, so wie auch bei mir, damit sie sie leichter transportieren konnten, aber er war da und lähmte sie.


  Welch grauenvoller Anblick! Totenbleich sah sie aus. Ihre Hände krampften sich um den abgebrochenen Speerschaft. In ihrem schönen Gesicht stand der ganze Schmerz geschrieben, den sie erleiden musste.


  Sie hatte schon so viele furchtbare Dinge getan. Unaussprechliche, grauenvolle Dinge. Schon so oft dachte ich, sie hätte den Tod verdient, den wahren, endgültigen Tod.


  Aber sie nun so zu sehen, zerriss mir das Herz. Sie war eine Kämpferin, eine leidenschaftliche Frau voller Leben und Energie.


  Nun sah sie aus, als wäre sie bereits tot. Wäre da nicht der mitleiderregende Ausdruck des gewaltigen Schmerzes in ihren Augen gewesen.


  Während sie mich auf das Schiff brachten, blieb mir nichts zu tun, außer den Stimmen zu lauschen, die aus ihrer Richtung kamen.


  »Was machen wir mit der hier?«, fragte ein Legionär.


  Der Zenturio hörte sich erschrocken an. »Wer hat sie so zugerichtet?«


  »Es … es war Marcus Plurus, Herr. Ihm blieb nichts anderes übrig. Sie wollte sich wie eine Furie aus der Unterwelt auf ihn stürzen.«


  »Weißt du, wer das ist, Soldat?« Der Zenturio schien sich von seinem Schrecken erholt zu haben, seine Stimme klang nun streng.


  »Nein, Herr.«


  »Dies ist die Gemahlin des hohen Herrn Brantus aus Rom.« Seine Stimme donnerte.


  Die des Legionärs klang mit einem Mal ganz kleinlaut. »Das wusste ich nicht, Herr. Es tut mir leid, Herr. Was sollen wir nun mit ihr tun, Herr?«


  »Auf das Schiff bringen natürlich!«, brüllte der Zenturio. »Und lass sofort den Arzt kommen. Der Speer muss entfernt werden, aber das kann nur er tun. Welch ein Glück, dass ihr Stümper euch nicht daran versucht habt. Sie wäre sofort verblutet.«


  Die Stimmen und Geräusche entfernten sich. Ich wurde unter Deck gebracht. Die Kajüte war klein, eng und stickig, aber ich war glücklich, endlich wieder auf einem festen Boden zu liegen, sodass der Speer in mir zur Ruhe kam und die Wunde nicht immer wieder aufbohrte. Langsam ließ der Schmerz ein klein wenig nach, und ich konzentrierte mich auf meine Umgebung.


  Ich hörte Weinen und Schluchzen, leise Fragen und Bitten. Die jungen Mädchen waren zusammen mit mir hier eingesperrt, und dann wurde sogar der Käfig mit den Kleinkindern noch hereingeschoben. Nun war es so eng, dass wir alle eng aneinandergedrängt verharren mussten, und ich stöhnte leise, als der Speer in mir erneut bewegt wurde.


  Wohin mochten sie Urs gebracht haben? Ich wagte nicht, mir vorzustellen, was sie mit ihm anstellen würden.


  Und wie mochte es Akira gehen? Konnte der Arzt ihr helfen, oder war sie zu sehr geschwächt?


  So viele Fragen und keine Antworten. Das Schiff schwankte sanft unter mir und wiegte mich in einen unruhigen Schlaf, in dem ich Laute von Tieren zu hören meinte. Brüllen, Kreischen, Schreien.


  Kein Krächzen. In dieser Nacht kam der Rabe nicht zu mir.


  Ich erwachte vom Schaukeln des Schiffes. Eine Weile lauschte ich in die Dunkelheit. Neben dem Plätschern des Wassers am Schiffsrumpf war nicht viel zu hören, was mir verriet, dass die Menschen schliefen. Selbst die mit mir eingesperrten Gefangenen hatten zumindest ein klein wenig Ruhe finden können.


  Wie lange hatte ich geschlafen? Das Schlingern des Schiffes verriet mir, dass wir zumindest den breiten Teil des Flusses erreicht haben mussten, uns wahrscheinlich inzwischen sogar schon auf dem offenen Meer befanden.


  Was hatte mich geweckt? Das ganze Schiff schien zu schlafen, so still war es.


  Nein. Ich spürte es. Etwas schlief nicht. Oder jemand.


  Jemand öffnete die Tür und schlich fast unhörbar in den Raum.


  Unbewusst hielt ich den Atem an. Kamen sie, um mich nun doch zu töten, heimlich und ohne Zeugen? Verzweifelt versuchte ich, mich zu rühren, aber es gelang mir nicht.


  »Jandor, ich bin es!«, flüsterte eine Stimme.


  Akira!


  Mühsam versuchte ich zu sprechen, aber es ging nicht. Nicht einmal das gelang.


  Sie lachte leise, ein seltsames Geräusch hier in der Enge und Dunkelheit des Kerkers.


  »Ich sehe dich«, sagte sie. »Warte einen Moment, gleich bin ich bei dir.« Dann hörte ich etwas wie Trinkgeräusche. Was tust du?, wollte ich rufen, aber kein Laut entrang sich meiner Kehle.


  Plötzlich kniete sie sich neben mich. »Das wird jetzt wehtun«, warnte sie leise. »Versuch, still zu bleiben, damit wir niemanden wecken.«


  Ich fühlte, wie ihre Hände sich fest um den Rest des Speers schlossen, und mit einem Ruck zog sie ihn heraus. Das Geräusch, das dabei verursacht wurde, war grässlich und fuhr mir durch Mark und Bein, schmatzend wie ein blutgieriges Ungeheuer. Auch der Schmerz war furchtbar, aber er war rasch vorbei. Flach atmend lag ich in der Dunkelheit und wartete, während ich mich regenerierte.


  Schließlich konnte ich besser sehen und erkannte sie neben mir. »Danke!«, flüsterte ich und setzte mich auf. »Was für ein schreckliches Gefühl, sich nicht bewegen zu können!«


  »Ja. Das habe ich auch gedacht. Welch ein Glück, dass es vorbei ist.«


  Neugierig sah ich sie an. »Wie hast du es geschafft? Ich habe dich mit dem Speer im Herzen gesehen. Du sahst aus, als wärst du schon tot.«


  »Das glaubte ich auch. Es war grauenvoll. Aber das brauche ich dir ja nicht zu erklären. Der Arzt des Zenturios hat mir geholfen. Er hat den Speer entfernt. Er war so davon überzeugt, den folgenden Blutstrom stillen zu müssen, damit ich nicht verblute, dass er fast in Ohnmacht fiel, als er bemerkte, dass gar kein Blut mehr fließt, sondern die Wunde sofort verheilte.«


  Nun musste auch ich grinsen. Das Gesicht hätte ich gern gesehen!


  »Du meinst, er weiß nun, was du bist?« Mein Lächeln verging so schnell, wie es gekommen war.


  »Mach dir keine Sorgen. Ich habe dafür gesorgt, dass er es sofort wieder vergessen hat.«


  Vorsichtshalber fragte ich nicht nach, wie genau sie das gemacht hatte.


  Prüfend sah ich sie an. »Akira, wieso hast du mich befreit?«


  Ich dachte schon, sie würde nicht antworten.


  Aber schließlich sprach sie doch. »Einen kurzen Augenblick lang habe ich mich das selber gefragt, Jandor. Es wäre die perfekte Gelegenheit gewesen, dich loszuwerden. Du gehst mir oftmals ganz schön auf die Nerven, weißt du das?« Sie lächelte mich erstaunlich liebevoll an.


  »Wieso hast du es dann nicht einfach gelassen?«


  »Ich konnte es nicht. Dich so hilflos zu sehen, hat mir beinahe das Herz gebrochen, Jandor. Immerhin kennen wir uns schon so endlos lange. Du hast mich gewandelt. Ohne dich wäre ich schon lange nicht mehr hier.«


  Es tat unglaublich gut, all diese Worte zu hören. Sie bewiesen mir, dass ich doch nicht alles falsch gemacht hatte. Dass es doch kein so gewaltiger Fehler gewesen war, Akira zu verwandeln. Tief in sich drinnen besaß sie doch noch einen guten Kern, auch wenn ich schon oft daran gezweifelt hatte.


  »Danke!«, wiederholte ich leise. Dann griff ich nach ihrer Hand. Die folgende Frage mochte ich kaum stellen, hatte Angst vor der Antwort. Aber ich musste es wissen. »Was ist mit Lumambe geschehen?« Ich hielt den Atem an.


  »Er konnte entkommen. Oder sagen wir lieber, ich habe ihn fortgeschickt. Ich habe ihm befohlen, mich allein zu lassen und zu seinem Stamm zurückzukehren. Oder zu dem, was noch davon übrig ist.«


  »Viel ist es nicht mehr«, erwiderte ich traurig und doch voller Erleichterung, dass wenigstens ihm die Flucht gelungen war.


  »Ich werde zu ihm zurückkehren«, sagte Akira entschlossen. »Ich verlasse Brantus. Ihn habe ich nie wirklich geliebt. Er war mir von Nutzen, mehr nicht. Aber bei Lumambe ist es anders. Ich fühle bei ihm etwas, das ich …«


  Sie verstummte und sah mich an.


  »Was denn?«, fragte ich neugierig.


  »Bei ihm fühle ich etwas, das ich zuletzt … Nein, ich sollte damit aufhören. Ich spreche lieber nicht weiter.«


  »Bitte, Akira!«


  Überraschend unsicher sah sie mich an. »Also gut. Ich liebe ihn. Wirklich, Jandor. So etwas habe ich schon ewig nicht mehr gefühlt. Zuletzt war es so … bei dir.«


  Sie sah auf ihre Hände herab wie ein schüchternes Mädchen.


  Ich konnte nicht anders, als sie zu umarmen. Ich freute mich wirklich für sie. Vielleicht würde Lumambe es schaffen, ihr ein wenig ihres alten Selbsts wiederzugeben, ihre guten Seiten wiederzuerwecken.


  Dann stellte ich die Frage, die am stärksten in mir tobte und vor deren Antwort ich mich am meisten fürchtete. »Weißt du, wo Urs ist? Wo halten sie ihn gefangen?«


  »Oh, sie halten ihn gar nicht gefangen. Nachdem ich, nun, genesen war, verlangte ich vom Zenturio seine sofortige Freilassung. Er hatte ihn zu seiner Sicherheit in seiner eigenen Kajüte gefangen gehalten, aber gut behandelt. Er wusste nicht, dass er … äh, nun …« Sie verlor den Faden.


  »Ja?«, bohrte ich nach.


  »Also, dass er mein Sohn ist und der von Brantus …«


  »Aber das ist er ja auch nicht!«, donnerte ich.


  Sofort legte Akira mir die Finger auf die Lippen. Zum Glück war trotz der Enge hier niemand von den Gefangenen erwacht.


  »Du hast ja recht. Und bevor du dich weiter aufregst, lass dir gesagt sein, dass ich ihn dir zurückgebe. Urs gehört zu dir. Er ist ein wundervoller Junge, und ich weiß, dass er bei dir in den richtigen Händen ist. Es war unrecht von mir, ihn dir zu stehlen.«


  Vor Erstaunen blieb mir der Mund offen stehen. Ehe ich jedoch etwas sagen konnte, legte Akira mir erneut ihren Finger auf die Lippen.


  »Nein, sag nichts. Alles, was du sagen würdest, ist wahr. Ich entschuldige mich bei dir, Jandor. Bitte verzeih mir.«


  Sie sah mich so bittend an, dass ich gar nicht anders konnte, als sie in den Arm zu nehmen.


  »Was machen wir nun?«, fragte ich. »Holen wir Urs und gehen?«


  »Wir sind auf dem offenen Meer, Jandor. Wo würdest du hier hinwollen?«


  Ehrlich gesagt war mir das in dem Augenblick egal. Nur fort von diesem Schiff, zusammen mit meinem Sohn. »Sie werden doch ein Beiboot haben«, brummte ich. »Das nehmen wir.«


  »Ich habe eine viel bessere Idee!« Ihre Augen leuchteten so sehr, dass mir doch wieder mulmig wurde. Und bei ihren nächsten Worten wusste ich, dass sie doch nicht wieder die alte, gütige Akira geworden war. Sie hatte wohl einen Fehler eingesehen, aber ansonsten war sie immer noch die Akira, wie ich sie zuletzt gekannt hatte.


  Kapitel 18


  
    [image: ]

  


  Wutentbrannt lief Pheos durch die Stadt. Wunderschöne Frauen mit hochgestecktem Haar plauderten ungezwungen in der Sonne. Ein Mädchen holte Wasser am Brunnen. Ein Wagen, gezogen von prächtigen Pferden, fuhr auf der Straße an ihm vorbei. Der darin stehende Zenturio stand aufrecht wie eine Statue und hielt die Zügel stolz in der Hand. Hinter einer Hausecke küsste ein junger Mann heimlich seine Geliebte.


  All das nahm er nur am Rande wahr. Die Schönheiten der Stadt, das Glück der Menschen wurden überschattet vom Anblick der beinahe toten Aurora, die dürr und bleich unter ihrem Laken lag, gemeuchelt von seinem eigenen Bruder. Das Bild wollte einfach nicht weichen und brannte sich in seine Seele ein.


  So versunken war er in seinem Zorn, dass er den bärtigen blonden Mann nicht bemerkte, der ihn schon seit einiger Zeit beobachtete. In sicherem Abstand folgte er ihm, aber im Grunde hätte er auch neben ihm herlaufen können, ohne dass Pheos von ihm Notiz genommen hätte.


  Erst als er geradewegs in ihn hineinlief, erwachte er. Zornig blitzte er den Fremden an. »Was fällt dir ein? Kannst du nicht besser aufpassen, du Rüpel? Ich sollte dich auspeitschen lassen.«


  Seine eigenen Worte brachten ihn zur Besinnung. Nie würde er jemanden auspeitschen lassen. Es war die Art seines Vaters und wohl auch seines Bruders, aber nicht seine.


  Wild gestikulierend entschuldigte sich der Blonde. Er sprach nur gebrochen Latein, aber immerhin reichte es für eine Entschuldigung. »Ich habe dich nicht gesehen. Es tut mir leid. Ich war … wie sagt man? In Gedanken …«


  »Es ist schon in Ordnung. Ich hätte auch besser aufpassen müssen.«


  Der Bärtige grinste. »Du warst wohl auch in Gedanken?«


  Einen kurzen Augenblick wunderte sich Pheos. Dieser Mann schien keine Ahnung zu haben, wer er war. Kein Römer hätte es gewagt, so vertraulich mit ihm zu sprechen. Aber das war ein Barbar, er wusste es wohl nicht anders. Seltsamerweise kam er ihm vage bekannt vor, aber er sah täglich so viele Menschen, dass er sich auch irren konnte.


  »Ja, das kann man wohl sagen«, erwiderte er freundlich.


  »Eine schöne Frau, vermute ich?« Das Grinsen des Blonden wurde breiter.


  Noch einmal wollte Verwunderung in Pheos aufsteigen. Das war ja schon sehr dreist! Aber dann schob er alle Bedenken beiseite. Ablenkung war genau das, was er jetzt brauchte! Wie gut, dass ihm dieser Mann über den Weg gelaufen war und nicht sein Bruder. Er konnte nicht sagen, was er ihm vielleicht angetan hätte.


  »Ja, eine sehr schöne Frau. Doch es geht ihr nicht gut.« Wieso erzählte er das? Das ging den Fremden doch überhaupt nichts an. Aber er besaß so offene, vertrauenswürdige blaue Augen, dass er einfach reden musste, ob er wollte oder nicht. Wieder durchzuckte ihn der Gedanke, diesen Mann schon einmal gesehen zu haben. Nun, vielleicht auf dem Markt. Oder in der Arena.


  Gleichgültig, wo. Plötzlich spürte er, wie gut es tat, sich einmal alles von der Seele zu reden. Dieser Mann war ein Fremder. Was er ihm erzählte, hätte er schon Augenblicke später wieder vergessen. Er war genau der Richtige, um sich ihm anzuvertrauen.


  »Was ist mit ihr?« Die Sorge in den blauen Augen wirkte vollkommen echt. Dann rief er plötzlich: »Oh, wie unhöflich von mir. Ich sollte mich erst einmal vorstellen. Mein Name ist Olvur.«


  Der Name sagte Pheos gar nichts. Aber Namen hatte er sich noch nie gut merken können. »Ich bin Pheos. Eigentlich komme ich aus Rom, aber seit einer Weile lebt meine Familie hier in Pompeji. Du stammst aus dem Norden, nehme ich an?«


  »Ist das so leicht zu erkennen?« Der Blonde lachte über seine eigenen Worte. »Ja, du hast recht. Von sehr weit aus dem Norden.«


  Interessiert sah Pheos ihn an. »Aus Germanien?«


  »Oh nein, noch weiter im Norden. Man nennt es Skandinavien.«


  Davon hatte Pheos noch nie gehört. Er wusste von Britannien im Norden. Aber wer konnte schon sagen, welche Länder es noch zu entdecken gab, von denen er noch nichts wusste? Dieser Mann begann ihn auf jeden Fall zu interessieren.


  »Gehen wir ein wenig am Strand entlang? Ich brauche dringend Bewegung.«


  Olvur sah ihn von der Seite an. »Ach ja, der Ärger wegen der schönen Frau, der es nicht gut geht.«


  Pheos ging eine Weile schweigend neben ihm her. »Sie ist so gut wie tot«, sagte er dann leise.


  Olvur erschrak. Natürlich wusste er, wer Pheos war. Als er ihn durch die Stadt hatte laufen sehen, hatte er sich an seine Fersen geheftet. Tanitas Schwager konnte ihm sicherlich sagen, wo sie steckte. Wenn er denn wollte. Und nun sah es so aus, als stünden die Götter auf seiner Seite, denn Pheos schien sich nicht an ihn zu erinnern und zudem äußerst wütend zu sein, und Olvur hatte vor, diese Stimmung auszunutzen, um an Informationen zu gelangen.


  »Das ist ja furchtbar!«, rief er aus. »Was ist geschehen? Ist sie krank?« Atemlos wartete er, ob Pheos sich ihm wirklich anvertrauen würde. Im Grunde war es irrsinnig, denn er war ihm völlig fremd.


  Doch der schwarzhaarige Mann schien tatsächlich unter seinen Sorgen zu leiden, denn ohne zu zögern begann er zu erzählen.


  »Es handelt sich um meine Schwägerin. Sie leidet sehr unter ihrer Ehe. Mein Bruder ist … nicht gut zu ihr.«


  Das wusste Olvur bereits. »Das tut mir sehr leid«, sagte er mitfühlend. »Kann sie sich nicht scheiden lassen? Bei uns im Norden ist das kein Problem. Wenn sich ein Paar nicht versteht, geht es eben wieder auseinander.«


  »Nein, hier ist der Fall viel komplizierter. Es geht um Politik, wenn du verstehst.« Pheos schwieg einen Augenblick, um abzuwägen, ob er diesem Fremden wirklich alles anvertrauen konnte. Er wusste natürlich sofort, dass dieser Mann ebenfalls ein Unsterblicher war. Aber er war ein Barbar, und somit war es ausgeschlossen, dass er mit seinem Vater oder Bruder unter einer Decke steckte. Sein Mitteilungsbedürfnis wurde übermächtig. Und vielleicht wusste der Fremde ja sogar einen Rat. »Mein Bruder hat … von ihr getrunken. Er hat sie sogar beinahe leer getrunken.«


  »Bei den Göttern!«, entfuhr es Olvur. »Warum hat er das getan?«


  »Das muss ich noch herausfinden. Wie ich schon sagte, die Ehe ist nicht glücklich. Aber dass er so weit gehen würde …«


  »Sie muss dort sofort weg!«, rief Olvur.


  »Daran habe ich auch schon gedacht. Ich weiß nur nicht, wohin mit ihr. Mein Vater ist mit dem Statthalter Pompejis gut befreundet. Er würde es sofort erfahren, wenn ich sie irgendwo unterbringen lassen würde. Sie wäre nirgends sicher, mein Bruder würde sie überall finden.«


  »Dann muss sie aus der Stadt hinaus!« Olvur hielt den Atem an. Wäre es wirklich so einfach?


  Einen Moment lang zögerte Pheos. Was wären die Konsequenzen, wenn er sie fortschaffen würde? Dann schüttelte er unmerklich den Kopf. Gleichgültig, wie sie aussehen würden. Er sah in Aurora die Schwester, die er nie hatte. Er hatte sie lieb. Wenn er ihr Leben retten wollte, musste er sie fortschaffen lassen. »In Ordnung«, sagte er und wunderte sich, wie leicht ihm mit einem Mal ums Herz wurde. »Das ist die einzige Lösung.«


  Olvur atmete auf und lächelte. Wie einfach es gewesen war! Er konnte sein Glück noch gar nicht fassen. »Wollen wir sie gleich holen?«


  »Wir?«


  »Ich helfe dir natürlich! Du hast mir deine Sorgen anvertraut. In meinem Land nennt man das Freundschaft.« Erstaunt stellte Olvur fest, dass er diesen Pheos wirklich zu mögen begann. Er war ganz anders als sein Vater und sein Bruder. Natürlich wusste er, wer er wirklich war. Er kam ganz nach Tanita, seiner Mutter.


  Doch dass sie Tanita hieß, durfte er ihm auf keinen Fall erzählen, und schon gar nicht, dass sie seine Mutter war. Für Pheos hieß sie Aurora und war seine Schwägerin. Er durfte sich auf keinen Fall verplappern!


  Pheos betrachtete Olvur prüfend, fand jedoch nichts Falsches in seinen Augen. Und plötzlich lächelte er, und es schien, als ginge die Sonne zum zweiten Mal auf. »Also dann, mein Freund. Worauf warten wir noch?«


  Aurora war noch sehr schwach. Aber ob sie in ihrem Bett oder in einer Sänfte liegen würde, wäre wohl kein großer Unterschied. Die Hauptsache war, dass sie hier wegkam. Fort von seinem mörderischen Bruder. Nie hätte er gedacht, dass dieser zu so etwas fähig war. Yagor war schon immer härter als er gewesen, aber seine eigene Frau … Glücklich wandte er sich zum Gehen.


  Sie hatten kaum zehn Schritte zurückgelegt, als die Erde zu beben begann. Erschrocken blieben sie stehen und sahen zum Vesuv hinüber. Nun erst bemerkten sie den vielen Rauch, der nach wie vor aus dem Berg herausquoll.


  »Ist das normal?«, fragte Olvur besorgt.


  »Ich kann es nur vermuten«, erwiderte Pheos. »Allzu lang lebe ich auch noch nicht hier.«


  Schnell gingen sie weiter, erreichten die Stadt und hasteten durch die Straßen. Dort ging das Leben nach einem kurzen Innehalten wieder weiter wie zuvor, und Olvur entspannte sich.


  Als sie beinahe die Villa von Pheos` Familie erreicht hatten, bebte die Erde erneut, und der Berg brummte und krachte.


  »Wir sollten uns beeilen!« Besorgt schielte Olvur zum Vulkan hinüber. Die Rauchwolke stieg immer höher und gefiel ihm gar nicht.


  Pheos lief schneller. »Das glaube ich auch! Komm, wir sind fast da!«


  Ich starrte Akira an und konnte nicht glauben, was sie da sagte. »Das kannst du nicht ernsthaft wollen!«


  »Doch, natürlich ist es mein Ernst. Was spricht dagegen, Jandor?«


  »Einfach alles!« Ich war so schockiert, dass mir die Worte fehlten. »Sie würden ein unglaubliches Chaos anrichten, Akira. Sie würden töten, morden, umbringen … Jeden, der ihnen über den Weg läuft.«


  »Wäre das denn wirklich so schlimm? Du hast doch gesehen, wie die Menschen in Pompeji sind. Und in Rom. Und an allen anderen Orten. Sie ergötzen sich an Leid und Tod. Sie haben es nicht anders verdient!« Ihre Augen blitzten.


  »Das kannst du doch nicht ernst meinen! Bis vor Kurzem waren sie deine Leute, Akira. Dein Volk. Ist dir das völlig gleichgültig? Es sind Frauen unter ihnen, Kinder! Bedeutet dir ihr Schicksal gar nichts?«


  »Auch die Frauen haben gejubelt, wenn Menschen von Löwen zerrissen wurden. Wenn Blut spritzte. Und die Kinder … auch sie werden bald so sein. Ich will ihnen allen eine Lektion erteilen. Ihnen zeigen, dass sie nicht so unbesiegbar sind, wie sie glauben.«


  »Aber es wird alles außer Kontrolle geraten, Akira! Wenn sie erst einmal auf die Stadt losgelassen wurden, kannst du sie nicht wieder alle einfangen.«


  »Aber das will ich doch auch gar nicht. Sieh doch nicht immer alles so eng, Jandor. Die Menschen dort sind schlecht. Und die Menschen auf diesem Schiff sind Opfer, ihrer Freiheit und ihrer Familien beraubt. Meinst du nicht, sie hätten Gerechtigkeit verdient? Wenigstens einen kleinen Ausgleich für ihr erlittenes Leid?«


  Meinte sie wirklich, was sie da sagte? »Du nennst das Gerechtigkeit? Wenn sie töten und zerstören? Wäre es nicht viel schöner, wir könnten sie zurückbringen in ihr Land? Zu ihrem Stamm? Zu deinem neuen Stamm, Akira?«


  Einen Augenblick lang schien sie tatsächlich zu überlegen. »Sie wären nicht mehr die Menschen von zuvor«, erwiderte sie dann leise. »Was sie durchgemacht haben, war zu schrecklich, um es zu verwinden. Ihre Familien sind tot. Wenn sie zurückkehren, werden sie in jedem einzelnen Augenblick an den Verlust erinnert.«


  Sie versuchte, sich ihre Entscheidung schönzureden.


  »Außerdem steht ihnen ihre Rache zu, Jandor! Nimm ihnen nicht ihr Recht, ihre Toten zu rächen!«


  Ich sagte nichts. Es hätte ohnehin nichts mehr geändert. Ihr Entschluss stand fest.


  Sie meinte jedoch, sich rechtfertigen zu müssen. Leise sagte sie: »Ich habe dir das Leben gerettet, Jandor. Ich habe dich vom Speer befreit. Und ich gebe dir Urs zurück. Geht wieder in eure Heimat und lebt in Frieden. Aber lass mir meine Entscheidung.«


  Was konnte ich noch sagen? Ich zuckte mit den Schultern.


  Aber sie war noch nicht fertig. »Außerdem habe ich schon angefangen, Jandor.«


  Ich starrte sie an, wollte nicht glauben, was ich dachte. »Du hast womit angefangen?«


  Statt einer Antwort winkte sie in eine dunkle Ecke hinüber. Eine junge Frau stand auf, schlank und geschmeidig wie eine Pantherin. Auf dem Arm trug sie ein Kleinkind, vielleicht zwei Winter alt. Sie stieg vorsichtig über die schlafenden Körper ihrer Mitgefangenen hinweg und blieb vor uns stehen. Auf einen Wink von Akira kniete sie sich neben uns.


  Als sie mich ansah, wusste ich es. Sie brauchte nicht erst zu lächeln. Ich hätte ihre spitzen Eckzähne auch so erkannt.


  Dann jedoch lachte auch das Kind. Und nun durchfuhr mich ein Schauer des Grauens.


  »Akira!«, stammelte ich. »Das hast du nicht wirklich getan! Sag mir, dass das nur ein Trick ist!«


  Die Augen des Kindes glänzten gelb im Dunkel der Kajüte. Und seine schneeweißen Milchzähne besaßen spitze Ecken.


  Akira lächelte stolz. »Siehst du, wie wunderbar es geklappt hat? Es ist quicklebendig. Und seine Mutter ist glücklich, dass ihr Kind nun niemals sterben muss. Und sie selbst auch nicht. Sie hat genug Menschen sterben sehen.«


  Die junge Frau lächelte, und ich las Stolz und Glück in ihren Augen. Und einen grausamen Durst.


  Geschmeidig erhob sich Akira. »Ich bitte dich, dich mir nicht in den Weg zu stellen, Jandor. Erfülle mir diese Bitte. Sieh einfach nicht hin. Denke an Urs und dass ihr bald frei sein werdet. Aber ich werde jetzt diesen Menschen helfen, ihre Rache zu bekommen.«


  Dann ging sie zur erstbesten Frau und biss sie, und ich schloss die Augen und hielt mir die Ohren zu, aber natürlich sah und hörte ich die Geschehnisse in allen Einzelheiten.


  Bisher war es ein unausgesprochenes Gesetz unter uns Vampiren gewesen, nie, wirklich niemals, ein Kind zu wandeln. Schon gar nicht ein Kleinkind. Niemand konnte sagen, wie es sich entwickeln würde. Ob es wachsen würde. Oder ob es dazu verdammt wäre, auf ewig ein Kind zu bleiben.


  Außerdem besaßen kleine Kinder noch kein Unrechtsbewusstsein. Sie würden töten ohne Mitgefühl, und es würde ihnen Spaß machen, sie würden es für ein Spiel halten.


  Ich wusste, ich hätte eingreifen müssen. Hätte es beenden müssen.


  Aber ich blieb sitzen. Alles, was wirklich zählte, war mein Sohn. Und dass er in Freiheit würde aufwachsen können.


  Schließlich hielt ich es nicht mehr aus. Das saugende Geräusch der trinkenden Akira, die leisen Klagelaute der Kinder, wenn sie sie biss, machten mich krank.


  Ich floh aus der Kabine. Ich suchte Urs. Ihn zu halten, seine Wärme zu spüren, würde mich trösten und den Schmerz meiner Seele lindern.


  Die Wachen am Eingang der Villa ließen sie problemlos passieren. Warum auch nicht? Dies war Pheos, der Sohn des Hauses.


  Im Laufschritt durchquerten er und Olvur das Atrium, eilten hinein in das Labyrinth der Gänge. Vor der Tür zu Auroras Kammer blieben sie stehen und lauschten.


  Es war nichts zu hören.


  Olvur las die Sorge in Pheos` Augen. »Hoffentlich lebt sie noch!«, sprach er sie aus.


  Behutsam legte Pheos die Hand auf die Klinke und schob die Tür auf. Rasch huschte er in die Kammer und winkte Olvur, ihm zu folgen.


  Nebula, die Sklavin, die an Auroras Bett gewacht hatte, sprang auf. »Sie schläft, Herr!«, rief sie eilig.


  Pheos trat an Aurora heran und betrachtete sie prüfend. Olvur warf einen Blick über seine Schulter.


  Beim Anblick der Frau erschrak er. »Bei Freyja!«, entfuhr es ihm. »Wie dünn sie ist! Sie scheint nur noch aus Haut und Knochen zu bestehen. Es ist ein Wunder, dass sie noch atmet.«


  Zornig fuhr Pheos zur Sklavin herum. »Hat sie gegessen? Ich hatte dir befohlen, ihr Suppe bringen zu lassen.«


  Die Frau senkte angstvoll den Kopf. »Sie hat gegessen, Herr. Aber nicht viel. Sie war nur ganz kurz wach. Ich hielt ihren Kopf, und sie aß zwei Löffel voll Brühe. Dann schlief sie wieder ein.«


  »Immerhin etwas.« Nachdenklich sah Pheos auf die schlafende Frau herab.


  »Was machen wir nun? Zum Gehen wird sie zu schwach sein. Wie schaffen wir sie hier raus?«


  »Wir lassen sie tragen. Ich sage den Wachen Bescheid, dass sie eine Sänfte bringen sollen.« Dann wandte er sich an die Sklavin. »Und du packst ihre Sachen ein, ihre Kleidung, ihren Schmuck, ihr Geld. Und Lebensmittel. Lass dir von der Köchin alles einpacken, was man für eine lange Reise braucht.«


  »Ja, Herr.« Rasch huschte sie zur Tür hinaus.


  »Ich passe so lange auf sie auf«, erklärte Olvur.


  »Ja. Ich bin gleich zurück. Vorher will ich mich aber vergewissern, dass mein Bruder und mein Vater nicht hier sind. Sie werden Aurora nicht freiwillig gehen lassen.«


  Er verließ die Kammer, und Olvur betrachtete Tanita genauer. Jandor würde erschrecken, wenn er sie sah. Sie sah aus wie ein gerade noch lebendes Skelett. Hass auf Yagor überkam ihn. Wie konnte er dieser einst so schönen Frau so etwas antun? Wenn Jandor sie sah, würde er ihn töten wollen.


  Unschlüssig überlegte er, ob er sie schon wecken sollte. Sicher brauchte sie nun jeden einzelnen Augenblick Ruhe, den sie bekommen konnte, um sich zu erholen. Aber sobald die Sänfte bereitstand, würde alles schnell gehen müssen. Doch ehe er zu einem Entschluss kam, huschte Pheos leise zur Tür herein.


  »Es ist alles in Ordnung. Mein Vater und mein Bruder sind unterwegs. Die Sänfte wird vorbereitet. Ich hoffe, die Sklavin beeilt sich. Ich werde nun versuchen, Aurora zu wecken. Wenn wir sie schlafend tragen und sie unterwegs erwacht, könnte sie erschrecken und schreien.«


  Sanft streichelte er über ihre Wange. »Aurora, du musst aufwachen. Hörst du mich?«


  Sie rührte sich. Langsam, unendlich langsam, öffnete sie ihre Augen. »Pheos«, hauchte sie, und ihre Lider schlossen sich schon wieder.


  »Du musst wach bleiben, Aurora. Hör mich an! Wir bringen dich jetzt fort von hier, hörst du? An einen sicheren Ort.«


  Fragend sah er Olvur an. »Wohin eigentlich?«, flüsterte er. »Darüber haben wir uns noch gar keine Gedanken gemacht.«


  »Ich schon«, grinste Olvur.


  »Tatsächlich?«


  »Es gibt da einen Ort, den Brantus und seine Schergen bestimmt nicht kennen. Schon einmal hat sich eine Freundin erfolgreich dort verborgen.«


  Die verfallene Hütte. Dorthin würden sie sie bringen und auf Jandors Rückkehr warten können.


  Ein erschreckender Gedanke durchfuhr ihn. Was, wenn Jandor nicht zurückkehrte? Wenn ihm etwas zugestoßen war? Oder dem Jungen?


  Nein. Lieber nicht an so etwas denken. Jandor würde zurückkehren. Er liebte diese Frau.


  Pheos war es inzwischen gelungen, Aurora in eine sitzende Position zu bewegen. Als leise die Tür geöffnet wurde, fuhr er zusammen. Aber es war nur die Sklavin.


  »Ich habe die Kleider, Herr. Es ist alles gepackt. Und dieses Gewand hier kann sie gleich anziehen.« Sie legte ein dunkelblaues Kleid auf das Bett.


  Wie der Nachthimmel. Eine unauffällige Farbe. Diese Sklavin schien gar nicht so dumm zu sein. Woher mochte sie stammen? Pheos ging auf, dass er sich noch nie zuvor Gedanken über die Unfreien und Bediensteten seiner Familie gemacht hatte. Sie waren einfach da, er kannte es nicht anders. Aber woher kamen sie? Waren sie freiwillig hier?


  Aber die Antworten auf diese Fragen mussten warten. »Was sagt die Köchin?«


  »Ein Korb ist schon gepackt. Sie packt noch eine Kiste zusammen mit allem, was man unterwegs braucht.«


  Unterwegs. Was mochte diese Sklavin denken? Dachte sie überhaupt etwas? Oder führte sie nur Befehle aus?


  »Kleide die Herrin an und kämme ihr Haar. Wasche sie. Aber beeile dich mit allem. Wir müssen rasch aufbrechen.«


  Nebula nickte zu allem, blieb dann aber regungslos sitzen und starrte die Männer an.


  »Was ist? Es eilt, habe ich gesagt! Also worauf wartest du noch?«


  Immer noch rührte die Dienerin sich nicht.


  Olvur packte Pheos` Ellenbogen und schob ihn zur Tür hinaus. »Los, komm. Wir hätten auch von allein draufkommen können. Männer haben nichts in der Gegenwart von Frauen zu suchen, die, nun …«


  Pheos lachte leise. »Da muss erst ein Barbar aus dem Wald kommen, um mich etwas über gutes Benehmen zu lehren!«


  Doch rasch wurde er wieder ernst. »Ich gehe nachschauen, wie weit die Wachen mit der Sänfte sind, und rufe die Träger. Bleib du hier vor der Tür und pass auf, dass niemand hineingeht. Sobald sie fertig sind, kannst du Aurora ins Atrium tragen. Ich lasse sie dann holen.«


  Sie brauchten nicht lange zu warten. Nebula verstand ihr Handwerk. Sie öffnete die Tür einen kleinen Spalt und winkte Olvur herein. »Die Dame ist fertig.«


  Aurora saß angekleidet und frisiert auf ihrem Bett. Um ihren Hals trug sie ein prächtiges Diadem, und ihre Arme schmückten Ringe und Reife. In ihre hochgesteckten Haare hatte die Sklavin Perlen geflochten. Und das alles in der kurzen Zeit!


  Ihr Zustand jedoch bereitete Olvur weiterhin große Sorgen. Sie war bei Bewusstsein, aber nur so gerade eben, wie es schien.


  Olvur wagte einen Versuch. »Ta … Aurora«, sagte er fest und sah sie prüfend an. »Wir bringen dich jetzt fort von hier, an einen sicheren Ort. Und dann kommt Jandor zu dir. Hast du das verstanden?«


  Sie blickte zu ihm auf, und im ersten Augenblick dachte Olvur, sie hätte ihn gar nicht gehört. Der Ausdruck in ihren Augen schien ihm genauso ausgehöhlt zu sein wie ihr Körper. Aber dann kehrte ein klein wenig Glanz in ihre Augen zurück. Gerade genug, um ihr Kraft zu geben, ihren Kopf ein wenig zu heben und ein winziges Lächeln sehen zu lassen.


  Erleichtert atmete Olvur auf. Es war nicht nur eine leere Hülle, die sie fortbringen würden. Es war noch Leben und Verstand in ihr. Yagor hatte es nicht geschafft, sie völlig zu töten.


  Noch nicht.


  Er kannte dessen Pläne nicht. Sicher würde er früher oder später nach seiner Frau sehen. Und sei es nur, um ihren Tod festzustellen.


  Bis dahin mussten sie weit fort sein.


  »Ich werde dich jetzt tragen, hörst du?«


  Kaum erkennbar nickte Tanita.


  Olvur hob sie hoch und erschrak ob ihres federleichten Gewichts. Es war ein Wunder, dass sie noch nicht verhungert war.


  Nebula öffnete ihm eilig die Tür.


  Olvur sah ihr ins Gesicht. »Du kommst mit«, ordnete er an. »Und du bürgst mir mit deinem Leben dafür, dass sie genug isst und trinkt.«


  Es schien ihm, als würde die Sklavin erleichtert aufatmen und ein Leuchten ihr Gesicht überziehen. Nun, wer wusste schon, was sie hier schon erlebt haben mochte?


  Tanita war so leicht, dass es im Grunde einer Sänfte nicht bedurft hätte, sie zu transportieren. Auch auf seinen Armen hätte er sie mit Leichtigkeit bis zur Hütte, ja, sogar zurück in den Norden tragen können.


  Aber natürlich wäre das viel zu auffällig. Eine römische Dame pflegte in der Sänfte zu reisen.


  Pheos erwartete ihn im Atrium, eine große Kiste neben sich. »Das hier sind Lebensmittel. Die Köchin scheint zu wissen, dass Aurora nun viel essen muss.«


  Mit dem Inhalt dieser Kiste würde sie über viele Monde hinkommen.


  Rasch gingen sie hinaus ins Sonnenlicht. Dort warteten bereits die Träger und eine prächtige Sänfte.


  Sanft setzte Olvur Aurora hinein, und die Sklavin durfte neben ihr Platz nehmen.


  »Du bürgst mir mit deinem Leben dafür, dass sie sitzen bleibt. Halte sie, wenn sie einschläft.«


  Dann reichte er ihr den Korb hinein. »Hier sind weiches Brot, Suppe, frische Früchte und viel Sahne. Lass sie essen, so viel sie will. Biete ihr immer wieder etwas an, wenn sie von selbst nichts verlangt.«


  Nebula lächelte. »Ich werde alles tun«, sagte sie und wirkte beinahe glücklich. »Aber scheltet mich hinterher nicht, wenn sie zu dick wird.«


  Olvur lachte. »Zu dick kann sie gar nicht werden! Damit muss Jandor sich dann eben abfinden.« Er schlug das schwere Tuch über der Sänfte zu. Das Volk Pompejis musste nicht sehen, wer hier transportiert wurde. Und schon gar nicht, in welchem Zustand. Je weniger die Bürger wussten, umso besser.


  Pheos hob die Hand und gab das Zeichen zum Aufbruch.


  Die Träger hoben die Sänfte an.


  Und in dem Augenblick begann der Berg Feuer zu spucken.


  Tief durchatmend stand ich an der Reling und starrte in die Nacht hinaus. Die See ging ruhig, das Schiff machte gute Fahrt. Bald würden wir Pompeji erreichen.


  Vor mir, von meinen Armen umfangen, stand Urs. Ich konnte nicht genug bekommen vom süßen Duft seiner Haare, von seinem Anblick, von seiner weichen Haut. Sanft streichelte ich seine Wange, über die Maßen beglückt von dem wunderbaren Gefühl, meinen Sohn wieder bei mir zu haben.


  Seine Stimme klang wie Musik in meinen Ohren. »Wie lange müssen wir noch fahren, Vater? Wie findet das Schiff in der Nacht seinen Weg? Was passiert, wenn ein Sturm aufzieht?«


  Seine Fragen rissen nicht ab, aber ich hätte sie auch hundert Jahre lang geduldig beantwortet, solange er nur bei mir war.


  Und solange sie mich ablenkten von dem, was unter uns geschah. Es war kaum etwas zu hören. Akira ging leise zu Werke. Aber zu wissen, was dort gerade in diesen Augenblicken vor sich ging, verursachte mir eine Gänsehaut, die mich frösteln ließ.


  Plötzlich fiel mir auf, dass Urs gar nichts mehr sagte. Fragend sah er mich an.


  »Was hast du gesagt, Junge? Ich war gerade in Gedanken.«


  »Ich habe überlegt, wo Akira ist. Meinst du, sie schläft? Sie war sehr krank. So wie du. Vielleicht braucht sie eine Pause, um sich zu erholen.«


  »Ich habe sie schon gesehen. Sie hat sich bereits erholt. Es geht ihr gut, glaube mir.«


  Es ging ihr besser als mir. Sie musste inzwischen so viel Blut getrunken haben, dass sie bald daran platzen würde. Aber andererseits musste sie einen Teil davon ja auch immer wieder hergeben.


  Erneut überfuhr mich ein Schauer. Die Bilder vor meinem inneren Auge ließen sich einfach nicht abstellen.


  Auch ich hatte getrunken. Ich hatte einen Legionär getötet, der Wache geschoben hatte. Aber es war längst nicht genug. Ich brauchte mehr Blut. Meine Verletzung war zu schwerwiegend gewesen. In mir sträubte sich jedoch alles dagegen, erneut zu töten.


  Es wäre so einfach gewesen, hinunterzugehen und von einem der Gefangenen zu trinken. Akira würde sie sowieso alle verwandeln. Da konnte ich mich ebenso gut vorher noch an ihrem Blut stärken.


  Aber ich wollte nicht. Um nichts in der Welt hätte ich es fertiggebracht, eines dieser gefangenen Mädchen auszusaugen. Und schon gar nicht eines der Kinder. Noch nie hatte ich von einem Kind getrunken. Und ich hatte nicht vor, etwas daran zu ändern.


  Ein grauer Schleier zeigte sich über dem Horizont. Bald wurde er rosa, dann orange.


  Und der erste Strahl der erwachenden Sonne schien auf die Stadt am Ufer des Meeres und ließ die Tempel aus weißem Marmor aufleuchten.


  »Sieh nur!«, rief Urs aufgeregt. »Wir sind da! Das ist doch Pompeji, oder?«


  Ja. Wir waren zurück. Nun erst merkte ich, dass ich all die Tage auf See gehofft hatte, ein Sturm möge aufziehen und das Schiff zum Kentern bringen. Und mit ihm mögen all die Kreaturen auf den Meeresgrund sinken, die sich in ihm verbargen.


  Dort lag die Stadt, ahnungslos und strahlend wie eh und je. Ihre Bewohner erwachten, begaben sich an ihr Tagwerk, lebten ihr Leben.


  Wie lange noch? Wie viel Zeit mochte vergehen, ehe Akiras Geschöpfe Chaos und Zerstörung bringen würden?


  Noch rührte sich nichts unter Deck. Selbst die Besatzung des Schiffes war völlig ahnungslos. Sie holten die Segel ein und bereiteten das Schiff zum Anlegen vor.


  Ich beobachtete die Marktstände neben dem Hafen. Obst und Gemüse, Fleisch und Fisch, Kleider, Gürtel und Sandalen wurden feilgeboten. Ich hörte lachende Männer, das Schimpfen einer Marktfrau, einen kläffenden Hund und ein weinendes Baby. Ahnungslos lebten sie ihr Leben.


  Durfte ich zulassen, was Akira vorhatte? Durfte ich mit ansehen, wie Dutzende frisch erschaffener Bluttrinker auf diese Menschen losgingen?


  Die Seeleute warfen die Taue an Land, um sie festzumachen. Der erste unter ihnen sprang von Deck.


  Was sollte ich tun? Konnte ich überhaupt noch etwas tun? Gegen so viele Vampire, und waren sie auch noch so jung, konnte selbst ich nichts ausrichten. Und ich musste Urs beschützen. Das war meine oberste Priorität.


  Die Arena fiel mir ein. Wie die Menschen gejubelt hatten über das vergossene Blut. Wie sie sich gefreut hatten, wenn wieder ein toter Körper in den Staub gefallen war.


  Nein. Ich würde nicht eingreifen. Ich hieß nicht gut, was Akira hier vorhatte. Aber ich würde auch nichts dagegen tun.


  Und dann fauchte der Berg. So laut, dass Urs in meinem Arm zusammenzuckte. Rauch schoss aus dem Vulkan empor, schwarz und dicht, und ihm folgte Feuer.


  »Holt die Taue wieder ein! Der Vulkan bricht aus! Wir müssen wieder zurück auf See!«


  Die Warnschreie der Seeleute kamen zu spät.


  Aus dem Unterdeck quollen Menschen hervor, Dutzende. Dunkelhäutige Mädchen, schlank und ebenmäßig. Die Brüste und langen Beine nackt, nur bekleidet mit Lendenschurzen. Kinder, zehn Winter, sechs Winter, drei Winter alt. Die Augen groß und rund, aber nicht mehr schwarz, nein. Gelb leuchteten sie, und Durst und Gier sprachen aus ihnen.


  Und natürlich waren es keine Menschen mehr. Es waren Bluttrinker.


  Und ihre Wandlerin befand sich mitten unter ihnen. Stolz und aufrecht ging Akira. Ihr Haar leuchtete mit dem aus dem Berg hervorschießenden Feuer um die Wette. Nichts erinnerte mehr an ihre Schwäche, an ihre Verletzung. Sie war voller Kraft und sprudelnder Lebensenergie.


  »Trinkt, meine Kinder!«, rief sie und breitete die Arme aus.


  Ich riss Urs an mich und barg sein Gesicht an meiner Brust. Um keinen Preis sollte er sehen, was hier geschah.


  Die Kinder und jungen Mädchen wimmelten herum wie ein Wurf junger Hunde. Nein, eher wie ein Rudel wilder Löwen.


  Ich sah einen Legionär über die Reling ins Meer stürzen. An seinem Hals hing ein wunderschönes Mädchen. Jedenfalls wäre es wunderschön gewesen, hätten nicht seine Augen so grausam geleuchtet und wären seine Lippen nicht so blutverschmiert gewesen. Es lockerte seinen Griff selbst dann nicht, als das Wasser über ihnen zusammenschlug.


  Ein anderer Legionär versuchte verzweifelt, sich gegen drei Kinder zur Wehr zu setzen. Er schleuderte einen ungefähr fünf Winter alten Jungen zur Seite, aber sofort stand der Junge wieder auf und sprang ihn erneut an. Zwei seiner Kameraden hatten sich bereits an ihm festgebissen, einer an seinem rechten Arm, der andere an seiner Kehle.


  In den Augen des Mannes stand so gewaltiges Entsetzen, dass es mich aus meiner Erstarrung riss. Mit einem großen Satz sprang ich über die Reling an Land, Urs auf meinem Arm haltend. Immer noch deckte ich seine Sicht mit meiner Brust ab, aber ich spürte auch so, wie er zitterte.


  Die Schreie, Schmerzenslaute und Entsetzensrufe waren auch laut genug und drangen mir durch Mark und Bein.


  Akiras Geschöpfe waren völlig entfesselt. Und sie tat nichts, um ihnen Einhalt zu gebieten.


  Woher kam ihr plötzlicher Hass den Römern gegenüber? So lange Jahre hatte sie unter ihnen gelebt, war eine von ihnen gewesen. Ich konnte sie nicht verstehen.


  Aber das war ja nicht das erste Mal.


  Ich kam auch nicht weiter zum Nachdenken. Zeitgleich mit mir sprangen etliche neu erschaffene Vampire an Land.


  Und der Berg fauchte nicht mehr. Aus seinem Schlund strömten nun neben flüssigem Feuer ohrenbetäubend lautes Krachen und Knallen.


  Die Menschen am Ufer flüchteten entsetzt in alle Richtungen auseinander.


  »Der Vulkan bricht aus! Lauft um euer Leben!« vermischte sich mit »Seht nur! Das Schiff! Beim Jupiter! Die Sklaven! Sie töten die Besatzung! Sie sind verrückt geworden! Lauft!«


  Auch ich lief. Ich wollte nicht mehr sehen, wie die völlig ahnungslosen Bürger Pompejis von kindlichen Bluttrinkern angefallen und ausgesaugt wurden.


  Die ehemaligen Sklaven kannten kein Halten mehr. Ich fragte mich, ob Akira wusste, was sie da tat. Auch ihr würde es nicht mehr gelingen, sie unter ihre Kontrolle zu bringen. Sie waren völlig entfesselt.


  Kapitel 19
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  Entsetzt ließen die Träger die Tragegriffe fahren und starrten zum Berg hinüber.


  »Hebt sie sofort wieder an!«, befahl Pheos.


  Drei der Männer griffen unentschlossen wieder nach den Hölzern, aber der vierte zögerte noch. »Herr, der Vulkan. Er bricht aus. Wir müssen uns in Sicherheit bringen.«


  »Der Vulkan steht seit Urzeiten dort, und schon immer hat er Feuer und Rauch gespuckt. Ihr werdet jetzt diese Sänfte tragen.«


  Auch der letzte Mann ergriff nun wieder die Tragestange, hob die Sänfte aber noch nicht an.


  »Es war noch nie so wie jetzt, Herr. Meine Ahnen und Urahnen lebten schon hier und haben uns viele Geschichten über den Vulkan erzählt. Aber noch nie war er so voller Zorn wie jetzt. Wir sollten um unser Leben laufen.«


  Seine Worte wurden durch einen lauten Knall aus dem Berg bestätigt, und unwillkürlich zog der Mann den Kopf ein.


  Doch Pheos gab nicht nach. »Wenn du nicht augenblicklich die Sänfte trägst, kann es dir egal sein, ob der Berg heute ausbricht oder nicht. Du wirst dann keine Möglichkeit mehr haben, deinen Enkeln und Urenkeln vom heutigen Tag zu erzählen.«


  Etwas in seinem Blick musste den Mann bewogen haben, die Sänfte nun doch hochzuheben, und endlich konnte sich der kleine Zug in Bewegung setzen.


  Auch Pheos war in höchstem Maße beunruhigt über die Gewalt des Berges. Höher und höher schoss das Feuer empor, und der schwarze Rauch breitete sich aus und legte sich wie eine Glocke über die Stadt. Die Sonne über Pompeji schien nicht mehr.


  »Lauft schneller!«, befahl er, und dieses Mal erfüllten die Männer den Befehl ihres Herrn nur zu gern.


  Die ganze Stadt schien auf den Beinen zu sein, und das Chaos in den Straßen war unbeschreiblich. Eselskarren wurden eilig mit dem Nötigsten beladen, ein Wagen, gezogen von zwei schweißüberströmten Rappen, raste die Straße entlang und fuhr fast einen Fußgänger über den Haufen, und immer mehr Menschen liefen in ihre Häuser, um zu packen oder dort Schutz zu suchen, während andere bereits beladen auf die Straße kamen und losrannten, fort vom Berg.


  Es wurde immer dunkler. Dafür leuchtete das Feuer, das sich nun langsam die Flanke des Berges hinunterfraß, heller und heller.


  »Wohin müssen wir?«, fragte Pheos im Laufen.


  Olvur lief neben ihm her und zeigte mit der Hand in die entsprechende Richtung. Der Lärm aus dem Berg, der inzwischen einem lauten Brüllen glich, und die Schreie der panischen Menschen, das ängstliche Kläffen der Hunde, das Wiehern der Pferde waren ohrenbetäubend laut.


  Pheos atmete auf. Olvur wies exakt in die Richtung, in die der Berg nicht spuckte. Trotzdem hoffte er, dass die Entfernung des Ortes zum Berg groß genug war, um eine gewisse Sicherheit zu bieten. Im Laufen schob er das Tuch vor dem Eingang der Sänfte zur Seite und blickte hinein. Er sah in die weit aufgerissenen Augen der Sklavin.


  Aurora hingegen schien sich wieder in sich selbst zurückgezogen zu haben. Es war Pheos unmöglich, zu erkennen, ob sie mitbekam, was hier gerade geschah. aber trotz aller Sorge war er doch ganz froh um ihren Zustand, denn wenn sie nichts von der gefährlichen Lage mitbekam, in der sie sich befanden, war es besser für sie.


  Der Berg begann Steine zu spucken. Einige waren klein wie Haselnüsse, andere schlugen Löcher in die Hausdächer.


  »Rennt noch schneller!«, wies er die Träger an.


  Er sah selbst, dass das schwierig war. Die Straße verstopfte sich zusehends, und ein Vorankommen wurde immer schwieriger. Weiter vorn ging gar nichts mehr. Die großen Räder zweier Wagen waren zu nah aneinander geraten und hatten sich verhakt. Die Fahrer waren zu Fuß geflohen, und die noch angeschirrten Pferde versuchten panisch ziehend, die Wagen doch noch freizubekommen. Alle dahinter ankommenden Fahrzeuge konnten nicht mehr weiter.


  Olvur hatte die gleiche Idee wie er.


  Gleichzeitig sprangen sie zu den Pferden und zerschnitten die Geschirre und Halterungen. Zwei der Tiere ließen sie laufen, die anderen beiden hielten sie am Zügel, beruhigten sie und sprangen auf ihre Rücken. Dann ritten sie vor der Sänfte her und bahnten ihr einen Weg durch die vielen Menschen.


  Aurora fiel durch das Schaukeln der Sänfte in eine Art Halbschlaf. Ihre Augen standen offen, aber sie sah nicht die Angst im Gesicht ihrer Sklavin und nicht das Chaos in der Stadt, wenn das Tuch ein wenig verrutschte.


  Dafür hörte sie die Schreie der Flüchtenden. In ihrem Kopf vermischten sie sich mit den Erinnerungen an die unaussprechliche Tat ihres Ehemannes zu einem einzigen lauten Schrei, der in ihrem Kopf immer heftiger widerhallte, bis sie nur noch eines fühlte, dachte, hörte, sah und spürte: Angst und noch mehr Angst.


  Urs hatte sein Gesicht befreit, während ich lief. Ich hielt ihn auf den Armen und rannte, und er starrte mit weit aufgerissenen Augen auf die Szenen, die sich vor uns und um uns herum abspielten.


  Flüssiges Feuer und glühende Steine regneten auf Pompeji herab. Sie setzten Häuser in Brand und Strohballen. Bis vor Kurzem blühende Büsche trugen nun Blüten aus Flammen. Das Wasser in einem Marmorbrunnen begann zu kochen und Blasen zu werfen. Ein vor einen Wagen gespanntes Pferd brach in Panik aus, riss sich los und raste davon, den halb beladenen Wagen hinter sich herzerrend, und Brote, Orangen und Trauben fielen heraus, eine Amphore zerbrach, und roter Wein ergoss sich auf die Straße wie Blut.


  Ich sah, wie ein flüchtender Mann von einem glühenden Stein am Kopf getroffen wurde. Ächzend brach er in die Knie, sein Haar fing Feuer, und binnen eines Augenblicks standen sein Gewand und dann der ganze Mann in Flammen.


  Urs schrie wie am Spieß.


  »Sieh nicht hin!«, rief ich verzweifelt, während ich rannte, so schnell, dass ich fast flog, und doch viel zu langsam vorankam.


  Die Entsetzensschreie meines Sohnes gingen in ein beständiges, leises Weinen über, das beinahe noch mehr an meinen Nerven zerrte. Seine Tränen netzten meine Wange und tränkten meine Tunika.


  Rechts von uns ging ein Holzhaus in hellen Flammen auf. Die Bewohner, die darin Schutz gesucht hatten, liefen schreiend ins Freie. Funken regneten auf sie herab, und sofort fing das Haar einer Frau und das Kleid einer anderen Feuer. Die Schreie waren grässlich und fraßen sich in mein Herz wie die glühende Lava weiter oben am Berg in das Gras.


  Mein Durst brannte inzwischen in mir ebenso heiß wie die Feuersglut des Berges. Ich flog fast, das kostete viel Kraft, und ich hatte seit meiner Verletzung ohnehin noch nicht genug getrunken.


  Doch wie sollte ich mich stärken mit meinem Sohn auf dem Arm? Unmöglich, ihn mit ansehen zu lassen, wie ich mich nährte!


  Also lief ich immer weiter, und ohne es zu merken, schlug ich die Richtung der verfallenen Hütte ein. Wohin sonst sollte ich Urs bringen?


  Während ich rannte, erkannte ich eine junge Mutter vom Schiff. Ihr Kind war noch sehr klein, fast noch ein Baby. Es konnte gerade laufen, und sie hielt es an der Hand. Dann ließ sie es los. Unsicher wackelte es auf seinen stämmigen Beinchen ein paar Schritte weit, blieb dann stehen und sah zu ihr hinüber. Sie lachte es an, voller Stolz auf seine Fortschritte. Auch das Kind lachte nun, aber dann sah die Mutter hinüber zu einem alten Mann, der sich einen kleinen Sack über die Schulter geworfen hatte und langsam am Gehstock die Straße entlanghumpelte, fort vom Berg. Die Mutter wies auf den Mann, und etwas veränderte sich im Gesicht des Kindes. Und nicht nur dort. Auch sein Gang war mit einem Mal nicht mehr der eines kleinen Menschenkindes. Es rannte behände mit schnellen kleinen Schritten auf den alten Mann zu, ergriff dessen Tunika und kletterte daran empor.


  Entsetzt blieb der Mann stehen, darum bemüht, sein Gleichgewicht zu halten.


  Das Kind hatte inzwischen die Höhe seiner Brust erreicht, und seine kleine Hand patschte schon nach seinem Gesicht.


  »Vater!«, wimmerte Urs, und nun erst bemerkte ich, dass er die ganze Szene voller Entsetzen beobachtet hatte. »Bitte tu etwas! Hilf ihm doch!«


  »Halte dich gut an mir fest!«, rief ich und rannte los. Die Arme meines Sohnes umklammerten meinen Hals wie Eisenketten, aber trotzdem war ich viel schneller als das Kind und seine Mutter. Noch ehe es das Gesicht des Mannes erreicht hatte, war ich da und griff nach ihm.


  Es schien mir, als hätte ich ein Löwenjunges in den Händen. Das Kind fauchte, kratzte und versuchte, mich zu beißen. Ich sah ihm in die Augen, und sofort erstarrte es. Auch seine Mutter, die mich inzwischen ebenfalls erreicht hatte, bezwang ich mit einem einzigen Blick. Schüchtern trat sie an mich heran und nahm mir vorsichtig ihr Kind aus den Armen. Dann entfernte sie sich langsam von mir, rückwärtsgehend und mich nicht aus den Augen lassend.


  Mit einem Mal bedauerte ich sehr, Akira nicht an ihrem Tun gehindert zu haben. Diese Frau sollte in der Savanne Afrikas leben und ihr Kind inmitten von wilden Tieren und paradiesischer Landschaft großziehen und nicht hier in dieser fremden Stadt zusammen mit ihrem Kleinkind wehrlose Greise austrinken.


  Der Alte stand immer noch wie angewurzelt da. Auch ihm sah ich tief in die Augen und schenkte ihm Vergessen.


  Nun erst fiel mir auf, dass sich Legionäre daranmachten, die Flucht der Einwohner zu überwachen und in vernünftige Bahnen zu leiten. Sie räumten verstopfte Straßen und brachten Ordnung in das Chaos, während sie verzweifelt ihre eigene Angst zu bekämpfen versuchten.


  Immer mehr Häuser brannten und krachten zusammen. Sämtliches Tageslicht war verschwunden. Es war dunkel wie in tiefster Nacht, und nur das Feuer des Vulkans beleuchtete das Szenario des Schreckens.


  Tote lagen überall in der Stadt herum. Erschlagen von heransausenden Steinen, verbrannt von der herabregnenden Glut, zertrampelt von Flüchtlingen.


  Ich begann die Orientierung zu verlieren. Selbst der tobende Berg war in der Dunkelheit kaum mehr auszumachen, denn immer dichterer Rauch breitete sich aus und behinderte die Sicht. Um mich herum hörte ich Husten und Würgen, Menschen brachen zusammen, verloren erst die Besinnung und dann ihr Leben.


  Ich musste unbedingt trinken. Meine Kräfte erlahmten, meine Sinne ließen nach. Aber das ging unmöglich mit meinem Sohn auf dem Arm. Was sollte ich bloß tun? Große Erdmutter, betete ich, wo soll ich hin? Was soll ich tun?


  Ich tastete mich weiter, halb betäubt von dem giftigen Rauch. Im Gehen riss ich den Saum meiner Tunika ab, drückte den Stoff in das Wasser des nächsten Brunnens und hielt es Urs vors Gesicht. »Hier, halte das vor Mund und Nase. Du darfst auf keinen Fall den Qualm einatmen.«


  Der Lärm um uns herum machte mich fast verrückt. Das Grollen des Berges war inzwischen ohrenbetäubend laut. Es hörte sich an, als wäre das gesamte Innere der Erde in Aufruhr geraten und wollte durch den Schlot des Vulkans heraus. Es polterte und rumpelte unter meinen Füßen, und an einer Stelle riss die Straße auf.


  Nur fort von hier! Urs musste in Sicherheit gebracht werden, etwas anderes zählte nicht mehr.


  Vor meinen Augen waberte der heiße, stinkende Rauch und machte mich fast blind. Unmittelbar vor mir fiel etwas vom Himmel, und voller Grauen erkannte ich einen Vogel mit schwarz versengten Federn.


  Ich stolperte weiter. Meine Augen brannten, mein Inneres schrie vor Durst und krampfte sich zusammen, und meine Beine begannen zu zittern.


  Wohin? In welcher Richtung lag diese verdammte Hütte? Ich wusste nicht mehr, wo ich mich befand. Rings um mich her gab es nur noch undurchdringlichen Rauch und Panik, Schmerz und Tod.


  Erneut flatterte etwas vor meinem Gesicht herum. Es war noch schwärzer als der Rauch, noch dunkler als die Finsternis.


  Und als es krächzte, wusste ich, dass wir hier herauskommen würden.


  »Vater, es ist der Rabe!«, rief Urs halb erstickt und doch voller Hoffnung.


  Erstaunt sah ich zu ihm hinunter. »Woher kennst du den Raben?«


  Für eine Weile vergaß Urs, den nassen Stoff vor sein Gesicht zu halten, und begann sofort zu husten. Gleich presste er wieder sein Gesicht hinein, und seine Stimme klang halb erstickt, als er sprach, und doch so lebendig wie lange nicht.


  »Gudrun hat mir von ihm erzählt. Und sie hat ihn mir gezeigt.«


  »Gudrun?« Ich staunte. Das schwarzhaarige kleine Mädchen? Was hatte sie mit Raben zu schaffen? Gar mit Raben, die Botschaften überbrachten?


  Aber war das nicht einerlei? Die Hauptsache war, dass wir nun eine Chance hatten, hier herauszukommen.


  Der Rabe krächzte erneut und flog unmittelbar vor uns dahin. Ich konnte ihn gerade noch erkennen.


  Dieses Mal sprach er nicht. Aber das war auch nicht nötig. Er zeigte uns den Weg hinaus, während hinter uns die Menschen starben.


  Die einst prächtige Innenstadt mit ihren Tempeln, Villen und Thermen lag hinter ihnen. Die wundervoll verzierten Brunnen waren von einer dicken Staubschicht bedeckt, die Statuen der Helden von glühenden Steinen zerschlagen und von Asche geschwärzt.


  Aber sie waren noch am Leben. Schritt um Schritt, Meter um Meter kämpften sie sich voran.


  Um sie herum rannten schreiende Menschen mit rußgeschwärzter Haut und versengten Kleidern. Die Holzhäuser entlang der Straßen standen in hellen Flammen und brachen krachend zusammen. Banden von Plünderern zogen herum und brachen in die verlassenen Häuser ein, um zurückgelassenes Hab und Gut zu stehlen.


  Die Straßen und Wege waren so verstopft mit Flüchtlingen zu Fuß, zu Pferd, in Pferdekutschen und Eselskarren, dass ein Vorankommen bald nicht mehr möglich war. Ohnehin achtete niemand mehr auf die vornehme Dame in der Sänfte.


  Olvur zügelte sein Pferd. Es tänzelte nervös auf der Stelle, und nur mit Mühe konnte er es am Hochsteigen hindern.


  »Es hat keinen Sinn. Wir kommen so nicht weiter. Die Sänfte behindert uns zu sehr, sie muss hierbleiben.«


  »Ja, du hast recht.« Pheos musste schreien, um sich verständlich zu machen und das Brüllen des tobenden Vulkans zu übertönen.


  Funken flogen durch die Luft wie winzige glühende Geister, erhellten die Schwärze des Tages, setzten alles in Flammen, was brennbar war. Sie fielen auch auf Pheos‘ und Olvurs Haar, funkelten wie kostbarer Schmuck und verglommen. Hier gab es nichts für sie zu holen.


  Das Dach der Sänfte jedoch fraßen sie. Die Kleidung des ersten Trägers fing Feuer. Er ließ den Griff fahren und schrie wie am Spieß.


  Olvur sprang vom Pferd und erstickte die Flammen mit seinem Umhang.


  »Lauft!«, riet er den Trägern. »Bringt euch in Sicherheit!«


  Fragend sah der Mann, dessen Flammen er erstickt und dem er das Leben gerettet hatte, zu Pheos hinüber. »Herr?«


  Pheos nickte. »Es ist in Ordnung. Rettet euer Leben!« Er riss die brennende Umkleidung der Sänfte herunter. Die Sklavin war vor Schreck erstarrt, und Aurora sah mit blicklosen Augen in die brennende Welt hinaus.


  »Und die Dame?« Der Träger fühlte sich hin- und hergerissen zwischen der Erfüllung seiner Pflicht und seiner eigenen Sicherheit.


  »Wir kümmern uns um sie. Und nun fort mit dir!«


  Sofort war der Mann in Rauch und Finsternis verschwunden. Die anderen Träger waren bereits fort.


  Behutsam nahm Pheos Aurora auf seine Arme. Sie war leicht wie eine Feder.


  Olvur reichte Nebula die Hand. Sie reagierte nicht. »Komm!«, schrie er. Er riss sie förmlich aus der Sänfte heraus und rannte los, ohne ihre Hand loszulassen. Ihr blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.


  Pheos rannte mit Aurora hinterher. Sie hatte ihm die Arme um den Hals gelegt, aber immer noch ließ sie nicht erkennen, wie viel sie von alldem mitbekam, was um sie herum geschah.


  Sie erreichten die Randbezirke der Stadt und kamen ein wenig schneller voran. Das Ausmaß der Katastrophe war jedoch auch hier unbeschreiblich. Überall brannte es, Kadaver von Tieren und menschliche Leichen lagen herum, es stank erbärmlich, dicker Rauch erstickte die Lungen, und die Luft war so heiß, als fräße sich die Sonne selbst in die Erde hinein.


  »Aurora?«, fragte Pheos im Laufen. »Hörst du mich?« Gespannt sah er in ihr Gesicht. War sie bei sich?


  Und plötzlich sah sie ihn erstaunlich klar an. »Ich höre dich, Pheos. Und ich danke dir für das, was du für mich tust.«


  Beglückt lächelte er, doch sofort gefroren seine Züge erneut. »Ich versuche nur, wiedergutzumachen, was mein Bruder an dir verbrochen hat.«


  Über ihre Augen zog ein Schleier, aber sie blieb bei klarem Bewusstsein. »Wiedergutmachen kann es allein sein Tod.« Sie erschrak vor sich selbst. Noch nie hatte ihre Stimme so hart geklungen. Und doch meinte sie jedes einzelne Wort so, wie sie es sagte.


  Wortlos rannte Pheos weiter. Es gab für ihn darauf keine Erwiderung. Was Yagor getan hatte, war unverzeihlich. Aber er war immer noch sein Bruder. Niemals würde er ihn töten können. Oder wollen.


  Dicht hinter ihm folgte Olvur, immer noch mit der Sklavin an der Hand. Inzwischen wurde sie mehr von ihm gezogen, als sie lief, und er spürte, dass ihre Kräfte am Ende waren. Kurz entschlossen hob er sie hoch und trug sie ebenfalls. Nun kamen sie schneller voran.


  »Stimmt die Richtung noch?« Ganz kurz drehte Pheos sich nach ihm um.


  Doch Olvur blieb plötzlich wie angewurzelt stehen. Er wollte eine Warnung rufen, doch es war zu spät.


  Pheos und Aurora rannten mitten in Yagor hinein.


  Wie wohltuend es war, als die Hitze nachließ. Zerstörung und Tod blieben hinter uns zurück. Der Lärm verebbte. Das Toben des mordenden Vulkans, die Schreie der Sterbenden, das Prasseln der haushohen Flammen verklangen hinter uns.


  Hier, wo ich nun lief, war das Gras noch grün, das Laub der Bäume noch nicht unter einer dicken Rußschicht erstickt. Hinter den dünner werdenden Rauchwolken konnte man wieder die Sonne erahnen. Dort oben, jenseits der tödlichen Wolken, gab es keine Vernichtung. Dort war die Luft rein und sauber, die Stille wohltuend.


  Ich rannte weiter, aber mit jedem Schritt spürte ich das Gewicht meines Sohnes deutlicher. Mit jedem Mal, das meine Füße erneut den Boden berührten, bohrte der Durst heftiger in meinem Leib.


  Wir passierten ein kleines Dorf, in das der Vulkan nicht eingefallen war. Auch hier befanden sich die Menschen in heller Aufregung, packten panisch ihre Sachen und verließen den Ort in der Hoffnung, der Zerstörung zu entgehen. Weit hinter mir erkannte ich den Berg hinter all dem Rauch. Sein Leuchten zeigte mir, wo er wütete und tobte.


  Wir ließen das Dorf und seine Menschen hinter uns, auch wenn mir mein Durst befehlen wollte, einen von ihnen anzufallen. Ich wusste, wie nötig ich sein Blut gehabt hätte. Aber das musste noch warten. Erst musste ich meinen Sohn in Sicherheit bringen. Das allein zählte.


  Ich machte mir Sorgen um ihn. Immer noch hatte er sein Gesicht in dem feuchten Tuch an meiner Brust verborgen. Ich sah nur sein Haar und konnte nicht erkennen, ob seine Augen offen oder geschlossen waren.


  »Wir sind bald da, hörst du, Junge?« Ich bemühte mich, meine Stimme zuversichtlich klingen zu lassen. Die Wahrheit war, dass ich nicht wusste, wie weit wir noch laufen mussten. Als wir Sigrid damals gesucht hatten, waren wir der Straße und später einem Pfad gefolgt.


  Der Rabe jedoch, den ich nicht aus den Augen ließ, flog auf direktem Wege zu unserem Ziel. Ich lief Hügel hinauf und wieder hinunter, übersprang einen breiten Bach, brach durch Büsche und kletterte über Steine, so schnell ich es vermochte.


  Urs rührte sich in meinem Arm. Zum ersten Mal seit einer Zeit, die mir endlos erschien. Als er zu mir aufsah, wirkte er so jung und hilflos wie ein verlassener Fuchswelpe.


  »Wirklich?« Seine Augen waren riesig und ganz rund.


  »Ja, mein Sohn. Gleich haben wir es geschafft. Dann kannst du dich ausruhen.«


  Eine Weile sagte er nichts. Dann fragte er ganz leise: »Ich? Warum sprichst du nur von mir?«


  Vor mir krächzte der Rabe und setzte sich in einen Baum.


  »Warte kurz«, sagte ich zu Urs und ging mit ihm auf dem Arm zum Baum hinüber.


  Unterhalb des Astes, auf dem der schwarze Vogel saß, blieb ich stehen und sah zu ihm auf. Aufmerksam blickte er zu mir herunter, seine Augen glänzten.


  »Ich danke dir«, erklärte ich ihm und kam mir gar nicht lächerlich vor, weil ich mit einem Vogel sprach.


  »Du musst sie auch holen«, erwiderte er. »Und du solltest dich beeilen.«


  Ich erschrak. »Ist sie in Gefahr?«


  Aber eigentlich war das ja sowieso mein Plan gewesen. Ich wusste nur noch nicht, wie ich es Urs erklären sollte, dass ich gleich noch einmal fortmusste.


  Doch er hatte den Raben ebenfalls verstanden. »Ich dachte es mir schon«, sagte er tapfer.


  Gemeinsam sahen wir zu, wie der Rabe uns noch einmal zunickte, seine Schwingen ausbreitete und sich in die Lüfte schwang. Gleich darauf war nur noch ein Punkt am blauen Himmel.


  Unschlüssig betrachtete ich meinen Sohn. »Ich wollte, ich könnte hier bei dir bleiben. Ich bin so froh, dass ich dich in Sicherheit weiß. Aber es hilft nichts. Ich muss noch einmal los. Tanita, sie … Ich muss sie holen. Sie ist in Gefahr.«


  »Ich weiß. Ich habe den Raben gehört. Und ich wusste es schon, als du mir sagtest, dass wir gleich hier sind. Da warst du in Gedanken schon wieder fort.«


  Nun erst merkte ich, dass ich Urs immer noch auf dem Arm hielt. Ich setzte ihn auf den Boden, legte ihm aber gleich meine Hand auf die Schulter. Ich wusste nicht, ob ich ihn damit trösten und mir selbst gut zureden wollte, dass es richtig war, ihn zurückzulassen. Wahrscheinlich beides.


  »Es tut mir wirklich leid. Aber sie braucht mich. Und du bist hier in Sicherheit. Komm, wir gehen zur Hütte und sehen, was wir finden, damit du dich behaglich einrichten kannst, bis ich wieder zurück bin.«


  Tapfer sah er zu mir auf, aber ich erkannte die Tränen, die er gerade noch zurückhielt. Tränen der Sorge, Tränen der erlittenen Schrecken. Er war kein kleines Kind mehr. Aber er war auch noch viel zu jung, um schon erwachsen zu werden. Und das binnen weniger Stunden.


  Die Hütte stand immer noch da, halb zerfallen zwar, aber dennoch bot sie einen gewissen Schutz. Ein Bach lieferte reichlich frisches Wasser, und einige verwilderte Orangenbäume trugen saftige Früchte.


  »Warte kurz«, wies ich meinem Sohn an und lief los. Ich brauchte nicht lange zu suchen, um ein paar entlaufene Schafe zu finden. Rasch tötete ich eines der Tiere, trank durstig sein Blut und brachte das tote Tier meinem Sohn. »Ich helfe dir noch schnell beim Abziehen der Haut und beim Ausnehmen, aber dann muss ich los.« Mit jeder Faser meines Körpers konnte ich spüren, dass die Zeit immer knapper wurde. Alles in mir drängte zu Tanita, nun, da mein Sohn in Sicherheit war.


  »Ach, Vater.« Fast unwillig winkte Urs ab. »Das kann ich doch schon längst allein. Lauf und hole sie. Umso eher seid ihr wieder hier.«


  Wie tapfer er war! Ganz deutlich sah ich die Angst in seinen Augen. Angst vor dem Alleinsein, Angst, dass mir etwas zustoßen und ich nicht mehr zu ihm zurückkehren würde.


  Schnell umarmte ich ihn. Ich drückte ihn so fest an mich, dass er sich bald strampelnd und nach Luft japsend von mir befreite.


  Noch ein Blick zurück. Ganz aufrecht stand er da, neben dem toten Schaf, das Messer in der Hand. Sein halblanges blondes Haar wehte im sanften Sommerwind, und ich wusste, dass er mein Ebenbild war, auch wenn ich ihn nicht gezeugt hatte.


  Dann drehte ich mich entschlossen um und lief los. Das saftige Grün, die klare Luft blieben hinter mir zurück. Mitten hinein in Rauch und Gestank rannte ich, in Feuersbrunst und Zerstörung. Immer noch fielen Steine vom Himmel, einige so groß wie ein Haus, und es war ein Wunder, dass keiner mich traf. Dafür zerschlugen sie Wohnungen, Ställe und Lagerhäuser. Ein Stein von der Größe eines Hundes traf eine fliehende Frau in den Rücken. Das fürchterliche Geräusch, mit dem ihr Körper noch im Fallen zermalmt wurde, würde ich niemals vergessen. Ich sah ein schreiendes Pferd auf der Straße liegen. Seine Beine waren gebrochen, und sein Leib war von herumfliegenden Holzbrettern aufgerissen worden. Seine Schreie klangen grässlicher als alles, was ich bisher in meinem langen Leben gehört hatte, und ich sprang zu ihm und brach ihm das Genick. Die darauf folgende Stille war ein Labsal für meine Ohren, auch wenn sie im Lärm und Tumult der Naturkatastrophe gar nicht auffiel.


  Die Stadt war nicht mehr wiederzuerkennen. Es gab keinen Straßenverlauf mehr, dem ich zu Tanitas Villa folgen konnte, keine Wege, keine markanten Gebäude, an denen ich mich orientieren konnte.


  Es gab nur noch brennende Trümmer, zerstörte Bauten, tote Menschen und Kadaver von Tieren. Vereinzelt stachen Reihen einst prächtiger Säulen wie bloßliegende Rippen aus dem Schutt und der Asche heraus.


  Wie sollte ich Tanita hier finden? Es gab niemanden, den ich hätte fragen können. Die Menschen, die hier noch lebten, waren nicht mehr Herren ihrer Sinne. Irrsinnig geworden, taub vom Lärm und blind von Hitze und Rauch, irrten sie herum und fanden doch keinen Ausweg. Irgendwann brachen sie zusammen und starben, erstickten, erlagen ihren Wunden und Verbrennungen.


  Es fiel mir unsagbar schwer, von diesen Menschen zu trinken. Sie litten unsägliche Qualen, und ihr Blut schmeckte nach Rauch und Pein. Aber es musste sein. Ich war am Ende meiner Kräfte. Und wenn ich eines wusste, dann dass ich Tanita retten musste, um jeden Preis. Ich hatte keine Ahnung, wann ich sie finden würde oder wo. Nicht einmal, ob überhaupt. Aber ich brauchte noch mehr Blut, ich benötigte Nahrung, so dringend wie selten zuvor.


  Und so trank ich von der jungen Frau, die an ihrer Hausmauer zusammensank, nach Luft ringend, und von dem Soldaten, den ein Trümmerstück vor meinen Augen erschlug. Ich trank auch von der alten Frau, die mitten auf dem saß, was einst ihr Haus gewesen sein mochte, und blicklos vor sich hin starrte, und von dem jungen Mann, der wehklagend die Leiche seiner Geliebten in den Armen hielt.


  Tieftraurig stellte ich fest, dass ich mich geirrt hatte. Diese Menschen, römische Bürger, waren bei Weitem nicht so gefühllos und blutdurstig, wie ich geglaubt hatte. Auch sie liebten, trauerten, spürten Schmerz und Entsetzen. Was mochte den Berg bewogen haben, voller Wut über sie herzufallen?


  Der Legionär lag im Sterben. In seinen Armen lag noch die tote Frau, die er aus den Trümmern ihres zusammengefallenen Hauses hatte retten wollen. Als ich neben ihm niederkniete, nickte er mit letzter Kraft, als wüsste er, was ich vorhatte. Und ich entschuldigte mich stillschweigend bei ihm stellvertretend für all die Menschen, denen ich gedanklich Unrecht getan hatte.


  Erfüllt von neuer Kraft und Energie richtete ich danach meine Gedanken auf Tanita. Wo war sie?


  Funken trafen mich und erloschen sogleich, Steine prallten an mir ab, und kein Rauch drang in meine Lungen, während ich dastand, inmitten all des Sterbens und der Vernichtung, und meiner inneren Stimme lauschte.


  Nein, ihrer Stimme. Mit einem Mal vernahm ich ihren Hilfeschrei, und ich vermochte nicht zu sagen, ob ich ihn nur in meinem Kopf wahrnahm oder ob er wirklich an meine Ohren drang.


  Er war so drängend wie einst in der Wüste, als ich ihr zu Hilfe eilte, während sie in Akiras Palast ihr erstes Kind gebar.


  Den Sohn, der nun ihr Ehemann war.


  Den Sohn, der sie nun in den Armen hielt, um sie zu töten.


  Kapitel 20


  
    [image: ]

  


  »Ich nehme an, ihr zwei wart gerade auf dem Weg zu mir, mein Bruder?« Yagor lächelte, aber sein Gesicht erschien Pheos eher wie das einer Hyäne. »Wie freundlich, dass ihr mir mein Eheweib bringt. Ich war gerade auf dem Weg, sie zu holen und hier herauszuschaffen.«


  Er griff so schnell zu, dass es Pheos nicht mehr gelang, Aurora festzuhalten.


  »Wohl eher, um sie zu töten!«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Du hattest es ja schon beinahe geschafft. Sieh dir an, was du aus ihr gemacht hast.«


  Yagors Blick glitt über die Gestalt seiner Frau wie eine giftige Schlange. »Ich nehme an, du weißt, dass es dich nicht das Geringste angeht, was ich mit meiner Frau anstelle. Ich kann sie töten oder am Leben lassen, gerade so, wie es mir gefällt.«


  Sein Grinsen wurde breiter, als er den hilflosen Zorn im Gesicht seines Bruders sah. Eigentlich hatte er Aurora nicht töten wollen. Nun jedoch erschien ihm der Gedanke verlockend, und sei es nur, um Pheos eins auszuwischen.


  »Und sieh sie dir doch an«, fügte er gehässig hinzu. »Sie ist nur noch Haut und Knochen. Wo ist ihre einstige Schönheit hin? Sag mir, Bruder, was soll ich mit so einer hässlichen Frau? Ich kann jede haben, die schönsten Frauen aus allen Regionen der Welt. Am besten töte ich sie jetzt gleich, dann bin ich frei für jede, die ich will.«


  »Die Mühe brauchst du dir doch nicht zu machen. Gib sie mir, und du kannst jede Frau nehmen, die du willst.«


  »Weißt du, ich beende gern, was ich begonnen habe. Mit ihr bin ich nicht ganz fertig geworden. Ich glaube, nun ist eine gute Zeit dafür. So viele Menschen sterben heute. Sieh dich nur um. Sie wäre in guter Gesellschaft, meinst du nicht auch?«


  Olvur hatte die zitternde Nebula hinter sich geschoben. Rasch überschlug er die Lage. Aurora hing in Yagors Arm wie ein nasser Lappen. Es schien, als wäre jetzt schon jedes Leben aus ihr gewichen.


  Yagor befand sich in Gesellschaft eines einzigen Legionärs. Der Mann war ein Sterblicher und kein Hindernis für ihn. Wenn sie nun aber Yagor angriffen und versuchten, ihm Aurora abzunehmen, wäre es ihm ein Leichtes, sie auf der Stelle zu töten. Sie konnten ihn nicht attackieren, ohne sie in Gefahr zu bringen.


  Bei Odin! Was sollten sie tun?


  Da erschien ein Schemen in den Rauchschwaden hinter Yagor. Olvur blinzelte, um ihn besser erkennen zu können.


  »Lass sie doch gehen«, redete er auf Yagor ein, um ihn abzulenken. »Sie ist dir doch nicht von Nutzen. Lass sie frei, und wir sind alle zufrieden.«


  »Alle außer mir.« Yagor umklammerte Aurora noch fester, aber sie gab keinen Laut von sich. Vielleicht lebte sie gar nicht mehr.


  »Dein Wille zählt nicht!«, sagte ich und drückte die Klinge des Schwertes von hinten gegen Yagors Kehle. »Gib sie heraus, sofort. Oder du stirbst. Auch sofort!« Ich drückte ein wenig fester zu, und eine schmale Blutspur erschien auf Yagors Hals.


  Er wusste, wann er verloren hatte. Er ließ Tanita los und schubste sie von sich.


  Olvur sprang vor und konnte sie gerade noch auffangen, ehe sie in den Staub fiel. »Töte ihn, Jandor!«, rief er. »So eine Chance bekommen wir nie wieder.«


  Ich wollte es. Wirklich. Aber ich konnte es nicht. Wie leicht wäre es gewesen, ihm den Kopf abzuschlagen. Und wir hätten einen Todfeind weniger gehabt.


  Aber mit Tanitas Hilfeschrei standen auf einmal all die alten Erinnerungen so klar und deutlich vor meinen Augen, als wäre all das gerade erst geschehen. Ich sah Yagor als Säugling, wie er satt und zufrieden an Tanitas Brust lag.


  Ich konnte ihn nicht töten.


  Und dann war da noch Pheos. Mit aufgerissenen Augen beobachtete er mich. »Tu es!«, flüsterte er, und in meinen Ohren klangen seine leisen Worte so laut wie ein Verzweiflungsschrei. Er hatte seinen Bruder geliebt und bewundert, und er liebte ihn noch immer. Es zerriss ihm das Herz, über seinen Tod nachzudenken. Aber er wusste, dass wir nie wieder in Frieden würden leben können, solange er lebte.


  Als ich mein Schwert sinken ließ und einen Schritt zurücktrat, wusste Pheos, dass sein Bruder nicht länger sein Bruder war. Er hatte nun einen neuen Feind, einen, der nicht ruhen würde, ehe einer von ihnen beiden tot war.


  »Das vergesse ich dir nie!«, zischte Yagor und bohrte seinen Blick in die Augen seines Bruders.


  Aber Pheos ließ sich nicht beirren. »Ich dir auch nicht!«


  »Gut!« Mit einem Mal lächelte Yagor. »Dann sind wir uns ja einig. Zum ersten Mal in unserem Leben.«


  Er sah uns alle der Reihe nach an. »Verschwindet! Nehmt die Schlampe mit! Ich bin gespannt, ob sie es wert war.«


  Er schaffte es, selbst aus einer Niederlage einen Sieg zu machen. Er schickte uns fort wie unerwünschte Gäste.


  Aber wie gleichgültig war mir das!


  Denn ich hatte Tanita wieder!


  Vorsichtig nahm ich sie aus Olvurs Armen entgegen und stellte erschrocken fest, dass sie weniger wog als mein Sohn.


  »Sie ist mehr wert, als du jemals ahnen könntest.« Ich blickte Yagor an wie ein widerwärtiges Insekt. »Ich habe dich heute verschont. Wir werden sehen, wie viel dir dein Leben bedeutet. Eines Tages. Irgendwo.«


  »Ja«, erwiderte Yagor. »Wir werden sehen.« Dann drehte er sich um und war binnen eines Wimpernschlags im Dunst verschwunden.


  Glücklich sah ich meine Freunde an. »Gehen wir!«


  »Ich bleibe!« Pheos blieb stehen, wo er war.


  »Aber warum? Was willst du noch hier? Sieh dich doch um. Die Stadt ist zerstört. Und der Berg brennt weiter. Wer kann schon sagen, ob er jemals damit aufhören wird. Hier kann man nicht mehr leben.«


  »Lange bleibe ich nicht mehr. Aber ich will noch einiges erledigen. Schauen, was aus unserer Villa geworden ist. Ob dort noch jemand am Leben ist. Und ich will unter den Katakomben des Theaters nachsehen. Vielleicht finde ich dort noch jemanden, den ich kenne. Und zumindest die Tiere kann ich freilassen, wenn sie noch leben.«


  »Wir kommen mit!«, rief ich spontan.


  »Nein, auf keinen Fall!« Pheos wedelte abwehrend mit der Hand. »Ihr bringt Aurora in Sicherheit. Und deinen Sohn. Vielleicht komme ich eines Tages nach und besuche euch im Norden.«


  Olvur lachte. »Du wirst die Kälte dort nicht lange aushalten.«


  »Was? Ist es so schlimm?«


  »Er übertreibt«, antwortete ich. »Er schließt von sich auf andere, weil er die Hitze nicht erträgt.«


  »Nun, da muss ich ihm heute sogar beipflichten«, erwiderte Pheos und lachte.


  Es tat gut, ihn lachen zu sehen und überhaupt wieder einmal ein Lachen zu hören. Und dennoch wirkte es seltsam fehl hier an diesem Ort der Vernichtung und des Todes.


  Er winkte uns noch einmal zu und verschmolz dann ebenso schnell mit den grauen Schemen wie zuvor sein Bruder.


  Wir wandten uns zum Gehen. Zum letzten Mal kehrten wir dieser zerstörten Stadt den Rücken zu. Hinter uns her stolperte Nebula, die Sklavin. Wir ließen sie gern mitkommen. Sie war der letzte Tanita vertraute Mensch. Vielleicht würde es ihr gelingen, sie aus der verschlossenen Kammer zu locken, in die sie sich wieder einmal zurückgezogen hatte.


  Es gelang ihr. Aber in erster Linie gelang es Urs. Er pflückte ihr einen herrlichen Strauß bunter Sommerblumen, und er fing einen Singvogel ein. Er baute einen Käfig für ihn, steckte ihn hinein und stellte ihn neben Tanitas Lager, und tatsächlich begann der Vogel zu singen.


  Am dritten Tag erschien ein ganz leichtes Lächeln auf ihrem Gesicht. »Lass ihn frei«, sagte sie leise.


  »Aber ich habe ihn extra für dich gefangen. Damit du dich freust.«


  »Ich freue mich, Urs. Und ich danke dir. Auch für die Blumen. Aber nun lass den Vogel frei. Er soll nicht nur mich mit seinem Gesang erfreuen, sondern die ganze Welt. Er soll ein Nest bauen und Junge aufziehen, die ebenfalls singen werden. Verstehst du, was ich meine?«


  Natürlich verstand er. Er öffnete den Käfig, und der Vogel flog hinaus in die Freiheit. Aber er entfernte sich, solange wir an diesem Ort blieben, nie mehr weit, sodass wir ihn fortan immer singen hörten.


  Und der Rabe sprach nicht mehr.


  Pheos eilte durch das brennende Trümmerfeld, das einst die prächtigste Straße Pompejis gewesen war. Den herumliegenden Toten, den umherirrenden Verwundeten schenkte er keinen Blick. Wo mochte Brantus stecken? Er machte sich Sorgen um seinen Vater. Hochrangige Senatoren hatte er aufsuchen wollen, als der Vulkan ausbrach. Vielleicht war er ja inzwischen zur Villa zurückgekehrt?


  Das Gebäude bestand nur noch aus Trümmern, Schutt und zerschlagenen Marmorbrocken. Er konnte den Tod riechen, der sich hier behaglich eingerichtet hatte. Mit bloßen Händen grub er im Schutt herum, fand die völlig zerschundenen Körper einiger Sklaven und Diener.


  »Vater? Bist du hier irgendwo?« Er lauschte. Doch nichts war zu hören außer dem unentwegten Krachen aus dem Schlot des Berges und den Schreien der Verzweifelten.


  Hier gab es nichts mehr für ihn. Er schlug die Richtung zur Arena ein. Fast erschrak er, als er an einem völlig unbeschädigten Haus vorbeikam. Die Bewohner mussten die richtigen Götter anbeten, die ihnen geholfen hatten. Von innen hörte er leises Gemurmel und gedämpfte Stimmen. Sie beteten immer noch. Zwei Männer, fünf Frauen, sieben Kinder. Und drei Hunde. Er konnte sie riechen.


  Vielleicht bestand ja doch noch Hoffnung für die Stadt. Sicher war dies nicht das einzige unbeschädigte Haus. Wenn der Berg rasch aufhören würde zu toben, würde es viele Überlebende geben. Gemeinsam konnten sie alles wieder aufbauen. Pompeji würde sich aus der Asche erheben wie einst der Vogel Phoenix.


  Dort war die Arena. Sie war beschädigt, aber nicht stark. Die Tore waren zerschlagen. Er ging hinein, suchte den Eingang zu den Katakomben.


  Drei lachende Kinder kamen ihm entgegen. Schwarze Kinder, fast nackt. Ihre Münder waren blutverschmiert, und sie lachten ihn aus gelben Augen an.


  Bluttrinker! Woher kamen sie? Er kannte sie nicht. Und es waren Kinder! Er wusste von dem ungeschriebenen Gesetz, niemals Kinder zu wandeln.


  Er blieb stehen. Die Kinder waren ebenfalls stehen geblieben und starrten ihn an. Sie spürten die Veränderung, die in ihm vorging, die Gefahr, die mit einem Mal von ihm ausging.


  Langsam zog er sein Schwert und ließ sie nicht aus den Augen. Woher auch immer sie kamen, ihr Dasein konnte nicht mit rechten Dingen zugehen. Er wandte sich um, ging mit kleinen Schritten auf sie zu.


  Sie wichen zurück, schwankten zwischen Angst, Neugier und Angriffslust.


  Er konnte doch keine Kinder töten! Sie waren fünf, höchstens sechs Winter alt. Nun, wo er auf sie zuging, wurden ihre Augen immer größer und waren mit einem Mal nicht mehr giftig gelb, sondern schwarz und rund.


  Er würde es nicht fertigbringen! Er konnte keine Kinder umbringen. Und welches Recht hatte er auch dazu? Vielleicht würden sie sich ganz normal entwickeln, heranwachsen und einst gute Freunde werden.


  Nun erst hörte er die Laute, die aus den Katakomben drangen. Winseln. Lachen. Entsetzensschreie. Brüllen. Was ging dort vor?


  Der winzige Augenblick, in dem er abgelenkt war, reichte den Kindern. Von drei Seiten her sprangen sie ihn an. Wie Kletten hingen sie an ihm, versuchten, ihre spitzen Zähne in ihn zu schlagen.


  Blitzschnell drehte er sich im Kreis und schüttelte sich gleichzeitig. Zwei Kinder fielen herunter, und es gelang ihm, eines von ihnen mit seinem Schwert zu verwunden. Es schrie auf vor Schmerz und Überraschung, und er tötete all sein Mitleid in sich ab, als er noch einmal zuschlug und ihm den Kopf vom Hals trennte. Das dritte Kind hielt sich immer noch wie ein kleiner Affe an ihm fest.


  Beide Kleinen heulten auf, als sie sahen, was mit ihrem Freund geschehen war. Heftiger noch als zuvor versuchten sie, Pheos zu beißen, und eines von ihnen erwischte ihn an der Schulter.


  Nun erwachte sein Zorn. Dies waren keine Kinder, dies waren kleine Monster. Er packte eines am Bein und schleuderte es fort, und dem anderen zog er sein Schwert über die Kehle. Angewidert verzog er das Gesicht, als das Blut herausschoss und ihn besudelte.


  Er kümmerte sich nicht weiter darum, wie es mit ihnen weiterging, und betrat die Katakomben unter der Arena.


  Hier unten war es beinahe stockfinster. Aber seine scharfen Augen durchdrangen die Dunkelheit, und eine Weile wähnte er sich in einem Albtraum gefangen.


  Er sah zwei wunderschöne junge Mädchen. Sie waren schlank und biegsam wie junge Bäume, mit einer Haut wie aus poliertem Ebenholz. Ihre Brüste wippten prall und verführerisch, ihr Haar war in unzählige kleine Zöpfchen geflochten, und sie blickten ihn mit halb geöffneten Lippen lächelnd an, ihre weißen Zähne blitzten.


  Was taten sie hier? Waren sie Gefangene? Sollten sie in der Arena kämpfen?


  Dann sah er, was sie machten. Sie beugten sich hinunter zu einem bewegungslosen Körper, den er rasch als den einer Löwin identifizierte, und tranken genussvoll ihr Blut aus mehreren großen Wunden.


  Angeekelt wandte er sich ab und entdeckte noch mehr Menschen hier unten. Nein, keine Menschen. Bluttrinker. Aber woher kamen sie? Er kannte niemanden von ihnen. Und es waren so viele Kinder darunter! Wer hatte ihnen das angetan?


  Die zweite Frage war, was sie den Tieren antaten. Mit einem Mal drangen wieder all die Laute an seine Ohren, die er einen Moment lang ausgeblendet hatte.


  Die Löwen waren inzwischen alle tot. Eines der Männchen war so furchtbar zugerichtet, dass seine Mähne nur noch eine einzige blutige Masse war. Mehrere Kinder fielen gerade einen gefangenen Tiger an. Das Brüllen des Tieres schmerzte in seinen Ohren. Die Giraffe brach in die Knie, während er zusah. Der Elefant trompete laut vor Qual.


  Rufe drangen aus der Tiefe hervor, Hilfeschreie. Rasch lief er immer weiter hinein in die Katakomben, vorbei an Käfigen und vergitterten Verschlägen. Dann fand er die Gefängnisse der Gladiatoren. Aus großen Augen sahen sie ihn an, Hände streckten sich ihm entgegen. Schnell blickte er sich um, fand einen großen Steinbrocken. Damit gelang es ihm, das Schloss zu zerschlagen. Die Gittertür war verbogen, aber die Männer waren kräftig, und gemeinsam schafften sie es, sie so weit aufzubiegen, dass sie hinauskonnten. Sie sprachen nicht, ganz so, als könnten Worte die Hilfe wieder rückgängig machen, würden bewirken, dass ihre Kerker sich wieder schlossen. Stumm nickten sie ihm zu, und all ihre Dankbarkeit lag in ihren Augen, als einer nach dem anderen an ihm vorbeilief, dem diffusen Licht und dem Luftzug entgegen. In die Freiheit! Jedenfalls das, was noch davon übrig war.


  Langsam folgte er ihnen, als zögerte er, sich wieder den qualvollen Schreien der gefangenen Tiere auszusetzen.


  Er musste diesem Treiben dringend ein Ende bereiten. Aber wie sollte er das allein bewerkstelligen? Nein, er konnte nichts mehr tun. Hier unten gab es nur noch den Tod.


  Rasch rannte er nach draußen. Dort, wo das Tageslicht sein sollte, war nur noch ein diffuses Leuchten in der Schwärze zu erkennen.


  War dies das Ende der Welt?


  Mit einem Mal sehnte er sich nach seiner Familie. Wären jetzt sein Bruder und seine Eltern an seiner Seite, könnten sie dem unheimlichen Treiben in den Katakomben sofort ein Ende bereiten.


  Aber sie waren alle fort. Er war ganz allein. Nun bedauerte er auch, nicht mit seinen neuen Freunden gegangen zu sein. Er wusste nicht, wohin genau sie wollten. Ob er sie wiederfinden würde?


  Er würde es versuchen. Nun, ohne Familie, hatte er Zeit im Übermaß. Er würde sie suchen, und irgendwann würde er sie finden. Mit raschen Schritten ging er los. Vor einem noch intakten Brunnen sah er ein weinendes kleines Mädchen. Es war vollkommen verlassen, hatte niemanden mehr. Sanft nahm er es hoch und trug es mit sich. Als er die Wärme des Kinderkörpers spürte und sah, wie die Tränen langsam versiegten, verflog seine Einsamkeit. Froh lächelte er. Alles würde gut werden.


  Dann änderte sich etwas. Das Krachen und Knallen des Berges wurde überlagert von einem anderen Geräusch, furchteinflößend und bedrohlich. Es brauste, wie ein gewaltiger Wasserfall, der alles mit sich riss, aber um Welten beängstigender.


  Etwas kam den Berg herunter. Rasend schnell. So schnell, dass die Menschen sich nur noch einmal angstvoll umsehen konnten. So rasch, dass die Hunde sich winselnd verkrochen. Liebende umarmten sich furchtsam, Mütter drückten ihre Kinder an sich. Ein Mann ergriff seine Geldtruhe, um sie zu beschützen.


  Eine dunkelgraue, brausende Wolke raste die Flanken des Berges hinunter auf die Stadt zu. Sie war so heiß wie tausend Sonnen, so schnell wie ein Blitz, so tödlich wie der Zorn der Götter.


  Haushohe Bäume standen sofort in Flammen und waren ebenso schnell verschwunden, als hätte es sie nie gegeben.


  Pheos sah ihr entgegen und erkannte ihre Macht. Sie war sein Ende. Das Ende allen Lebens. Diese Wolke verschonte niemanden.


  Sie verschluckte rennende Menschen und löste sie in ihre Atome auf. Ihre Hitze drang in die Häuser, Keller und Katakomben.


  Der Tod, den sie brachte, ereilte die Menschen blitzschnell. So schnell, dass die Hitze ihre Formen festbackte. Dann kam die Asche. Sie fiel wie grauer Schnee, Stunde um Stunde, Tag um Tag. Sie bedeckte die Trümmer und die Toten wie ein gütiges Leichentuch. Sie häufte sich über den Brunnen, den Überresten der Tempel, den zerstörten Straßen. Im Laufe der Zeit verdichtete sie sich und wurde undurchdringlich und hart. Ein ewiges Grab für so viele Menschen und Tiere.


  Der Vulkan beruhigte sich, und bald schlief er wieder. Nach einigen Jahren wagten sich erste zarte Pflanzen aus der erkalteten Lavaschicht hervor, und zu einer Zeit, als niemand mehr von der begrabenen Stadt etwas wusste, wuchs ein neuer Wald auf den Flanken des Berges, und Hirten ließen dort ihre Ziegen weiden.


  Von alldem bekam Pheos nichts mehr mit. Als die Wolke auf ihn zuraste, hatte er das Mädchen gepackt und Zuflucht gesucht hinter den Überresten einer breiten Säule. Er hatte sich hingesetzt, mit dem Rücken an sie gelehnt, und das Mädchen fest mit den Armen umschlossen, auch wenn er wusste, dass er es nicht retten konnte.


  Die Hitze kam so schnell, dass er nicht einmal mehr über sie nachdenken konnte.


  Und dann war es vorbei.


  Immer häufiger lächelte Tanita. Oft saßen wir alle den ganzen Tag um ihr Lager herum und überboten uns darin, sie mit allerlei Köstlichkeiten aufzupäppeln. In der Umgebung entdeckten wir viele verlassene Gehöfte und deckten uns mit Lebensmitteln für Tanita und Urs ein. Wir gaben ihr aufgeschlagene Sahne und fette Hühnerbrühe, gebratene Eier und Milch mit Honig, den Saft ausgedrückter Orangen und Wein.


  Bald war sie kräftig genug, um aufstehen und mit mir kleine Spaziergänge unternehmen zu können.


  Ich genoss jede einzelne Sekunde mit ihr. Wenn sie ihre Hand auf meinen stützenden Arm legte, wünschte ich, die Zeit anhalten zu können, um ihre Berührung für immer zu spüren.


  Sie wurde von Tag zu Tag schöner. Mit jeder Stunde, die verging, schien all ihre Angst von ihr abzufallen wie getrockneter Lehm, und darunter kam eine Frau zum Vorschein, wie sie sich ein Mann nur wünschen konnte.


  Ihr Haar glänzte wieder so schwarz wie die Flügel des Raben, und manchmal dachte ich an ihn.


  Aber er sprach nicht mehr zu mir.


  An einem warmen Tag liefen wir den Bach entlang, folgten dessen Lauf ein ganzes Stück den Hügel hinauf. Olvur, Urs und die Sklavin waren unten bei der Hütte geblieben, und Olvur hatte mir zugezwinkert, als Tanita und ich losgezogen waren.


  Ich hatte Tanitas Hand ergriffen und spürte beglückt, dass sie sie mir nicht entriss. Bis in alle Ewigkeit hätte ich so mit ihr weiterlaufen können.


  Aber bald blieb sie stehen. »Jandor, ich kann nicht mehr, ich brauche dringend eine Pause«, japste sie.


  Besorgt betrachtete ich sie. War sie nicht blasser als zuvor? Und warum atmete sie so schwer?


  »Was ist mit dir? Geht es dir nicht gut? Verzeih mir meine Eile! Wie unverantwortlich von mir!«


  Sie wehrte lachend ab. »Es geht schon wieder, ich muss nur ein wenig verschnaufen. Ich bin schon lange nicht mehr so weit gelaufen.«


  »Soll ich dich lieber tragen? Es macht mir keine Mühe, du bist ja so leicht. Komm, ich nehme dich …«


  »Jandor, nein, wirklich! Sieh, es ist so schön hier. Lass uns ein wenig hierbleiben.«


  Sie raffte ihr Kleid und ließ sich ins Gras sinken.


  Der Umgebung hatte ich bisher keinen Blick geschenkt. Ich hatte nur sie gesehen. Die reichliche Ernährung hatte ihr gutgetan. An ihrem Körper saß alles wieder da, wo es hingehörte. Ihr Haar glänzte, und ihre Augen leuchteten.


  Lachend zog sie ihre Sandalen aus und hielt ihre Füße in das Wasser. Zierliche Füße mit schlanken Zehen. Bewundernd betrachtete ich sie.


  »Huch, ist das kalt!«, rief sie lachend. Dann klopfte sie neben sich auf den Boden. »Komm her und setz dich zu mir. Hier möchte ich eine Weile bleiben. Sieh doch nur die schönen Blumen überall! Wie herrlich es hier ist!«


  Es war wirklich herrlich. Ihr Körper zeichnete sich unter ihrem ärmellosen Kleid deutlich ab. Die Rundung ihrer Hüften zog mich wie magisch an, und ich plumpste neben sie.


  »Schön, nicht wahr?« Sie strahlte mich an.


  »Wunderschön«, flüsterte ich und versank in ihren Augen. Bernsteinfarben leuchteten sie, und ich hätte sie unter Milliarden anderer Augen wiedererkannt.


  Sie erwiderte meinen Blick, und der Schalk verschwand aus ihrem Gesicht. An seine Stelle trat etwas anderes.


  Langsam hob ich meine Hand und streichelte über ihr Haar. Wie weich es war. Wann hatte ich zuletzt etwas so Zartes und Liebliches berührt?


  Sie hielt ganz still, sah mich nur an.


  Ich hatte irrsinnige Angst, etwas falsch zu machen. Ihr Zutrauen war so zerbrechlich. Sie hatte so furchtbare Dinge erlebt, dass ich das Gefühl hatte, eine einzige falsche Geste, ein zu hart gesprochenes Wort würde dafür sorgen, dass ich sie für immer verlor.


  Sie sah mich noch immer an, studierte mein Gesicht wie eine Schriftrolle, prüfte meine Gefühle. Es schien mir, als könnte sie bis in mein Herz, bis in die hintersten Winkel meiner Seele schauen.


  Ich zersprang fast vor Anspannung. Mein Puls raste.


  Dann lächelte sie. Und als sie sich vorbeugte und mich sanft auf die Lippen küsste, kam es mir vor, als hätte ich die schwierigste Prüfung der Welt bestanden.


  Plötzlich fiel alle Zurückhaltung von mir ab. Stürmisch zog ich sie an mich. Wie lange hatte ich auf ihre Berührung, ihren Duft verzichten müssen? Wie viele Jahrhunderte?


  Leidenschaftlich erwiderte sie meinen Kuss. Sie ergriff ihre Hand und zerwühlte mein Haar, und wohlige Schauer rannen meinen Körper herab.


  Glücklich fuhren meine Hände über die Formen ihres Rückens, streichelten ihre zarte Taille, wanderten wieder höher. Kurz vor ihrer Brust verharrten sie. Mit einem Mal überkam mich wieder die Angst. Um keinen Preis wollte ich sie erschrecken oder überfordern.


  Doch sie hielt ganz still, streichelte meinen Nacken und mein Ohr.


  Da wagte meine Hand sich vor, umfasste die Weichheit ihrer Brust und die Härte ihrer Spitzen.


  Leise stöhnte sie.


  Da zog ich mich ein wenig zurück. Das Feuer in mir brannte heißer und höher, und ich wusste, dass ich fast den Punkt erreicht hatte, an dem ich nicht mehr zurückkonnte. Dann würde ich sie nehmen, und was, wenn ich sie damit verlieren würde? Ich hatte ja keine Ahnung, was Yagor ihr im Laufe ihrer Ehe alles angetan hatte.


  »Jandor«, hauchte sie. »Du brauchst keine Angst zu haben.«


  Verblüfft hielt ich inne. »Angst? Wieso ich? Ich dachte, du würdest …«


  »Ach mein Liebster. Du hast dich wirklich in all den Jahren kein bisschen verändert.« Sie lachte ganz leise, und es klang wie das lockende Gurren einer Taube.


  Damit verwirrte sie mich vollends. »Heißt das …? Das heißt, du erinnerst dich?« Ich hielt die Luft an.


  Noch lächelte sie, aber mit einem Mal wurde sie ganz ernst.


  Sorge schnürte mein Herz zu.


  »Ich erinnere mich an alles, Liebster. Während all der Zeit, da ich dem Tode so nahe war, kamen die Erinnerungen zu mir. Ich erinnerte mich an Akiras Palast in der Wüste und wie Zalar meine beiden Söhne zeugte. Und ich erinnerte mich an meinen Tod, als er mich umbrachte. Ich sah auch wieder meinen ersten Tod und den unseres Kindes, als es in mir starb, Jandor.«


  »Wie schrecklich!« Ich zog sie fest in meinen Arm, als könnte ich damit all die furchtbaren Erinnerungen abwehren, die ihr zu nahe kommen wollten.


  Sanft befreite sie sich von mir, und ihre Stimme klang so leicht wie die Flügel eines Schmetterlings, als sie weitersprach. »Vor allem aber erinnerte ich mich an dich, Jandor. An jede einzelne Sekunde, die wir beide in zwei Leben gemeinsam genießen durften. Unser Felllager in unserer ersten Höhle. Das Sommertreffen der Clans. Ich war schwanger und hatte immerzu Hunger, erinnerst du dich? Und später, viel später, hast du mich in der Wüste gefunden. Du hast meinen Ruf gehört, über all die vielen Meilen hinweg. Weißt du noch, der wunderbare Augenblick, als mein zweiter Sohn geboren wurde?« Versonnen lächelte sie.


  »Du hast ihm nie einen Namen gegeben«, sagte ich. »Immer hattest du Angst, dass er dir genommen wird, so wie der erste Sohn, wenn er erst einen Namen hätte.«


  »Und es hat doch nichts genützt.« Nun ließ sie den Kopf hängen. »Ich habe ihn trotzdem verloren.«


  »Und wiedergefunden! So wie mich! Du kannst stolz auf Pheos sein. Er hat geholfen, dich zu befreien. Ohne ihn hätte ich es niemals geschafft.«


  Als sie ihren Kopf wieder hob, war das Strahlen in ihre Augen zurückgekehrt.


  »Wirklich? Ich habe keine Erinnerung daran, wie ich aus der Stadt herausgekommen bin.«


  »Er hat mir geholfen, und Olvur ebenfalls. Sie haben ihr Leben für deine Freiheit riskiert.«


  »Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Wie kann ich euch jemals dafür danken?«


  »Das brauchst du doch nicht! Dass du wieder frei und gesund bist, ist der größte Lohn.«


  »Wo ist Pheos? Warum ist er nicht mit euch gegangen?« Nun trat große Sorge in ihre Augen.


  »Er meinte, er hätte in der Stadt noch etwas zu erledigen. Ich … ich weiß leider nicht, was aus ihm geworden ist.«


  Still sah ich über die in der Sonne flirrende Landschaft hinweg in die Richtung, in der der Berg liegen musste. Immer noch lag so viel Dunst dort, wo der Vulkan getobt hatte, dass ich ihn nicht erkennen konnte.


  Ich spürte, wie Tanita nach meiner Hand griff, und hielt sie ganz fest.


  Das Schicksal der Stadt Pompeji hatten wir nur aus weiter Ferne mitbekommen. Wir konnten sehen, wie etwas den Berg herunterraste, und wir wussten, dass es tödlich war. Ausläufer der Hitzewelle waren selbst in unserer Hütte zu spüren.


  »Was ist das?«, fragte Urs voller Entsetzen.


  »Das ist der Geist des Berges. Er holt sich jetzt all die Seelen, die er braucht, um weiterleben zu können.« Auch Olvur hatte große Augen.


  Voller Sorge lauschten wir dem entfernten Brüllen und Brausen.


  Akira war doch dort! Würde der Berg auch sie holen? Und wie mochte es Pheos ergangen sein? Hatte er es geschafft, sich in Sicherheit zu bringen? Lebte überhaupt noch jemand in der Stadt, oder hatten Akiras Geschöpfe ganze Arbeit geleistet und sie alle getötet? Und waren sie jetzt auch tot? Oder wüteten sie längst ganz woanders?


  So viele Fragen. Und niemand wusste, ob wir jemals eine Antwort darauf erhalten würden.


  Ich hoffte aus ganzem Herzen, dass Pheos es geschafft hatte. Dass er irgendwie aus dem Bannkreis der Hitzewelle herausgekommen war, ehe sie über die Stadt hergefallen war.


  Und auch bei Akira hoffte ich, dass sie noch lebte. Bei all dem, was sie mir schon angetan hatte, bei all den vielen Verlusten, die ich durch sie bereits erlitten hatte, hoffte ich doch, dass sie noch am Leben war. Ich konnte mir die Welt ohne sie einfach nicht vorstellen.


  War sie auch meist meine Feindin, so gehörte sie doch zu meinem Leben wie der Strand zum Meer, wie die Wolken zum Wind.


  Nach Tagen beruhigte sich der Berg. Sein Geist hatte sich die Seelen geholt, nach denen es ihn verlangt hatte.


  Auch wenn die Fragen nach dem Schicksal Pheos‘ und Akiras in mir brannten, beschloss ich doch, keinen Fuß mehr in diese Stadt zu setzen. Sie hätte mich fast meinen Sohn gekostet. Und die Frau, die ich liebte.


  Kapitel 21
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  Nach einer Handvoll Monden machten wir uns auf den Weg zurück in den Norden.


  Tanita hatte sich vollständig erholt. Nur einmal, als der Name Yagor fiel, zuckte sie zusammen und wurde ganz blass.


  Ich wusste nicht, ob sie mir alles über ihn erzählt hatte. Von der Geschichte mit der Sklavin auf der Feier ihrer Verlobung hatte sie mir berichtet, und auch über den schrecklichen Tag, an dem Yagor sie beinahe getötet hätte, hatte sie stockend gesprochen. Allerdings hatte ich keine Ahnung, ob das alles war oder ob sie noch mehr unaussprechliche Dinge mit ihm erlebt hatte.


  Ich wollte deswegen auch nicht mehr in sie dringen, sondern die Sache ruhen lassen.


  Seit dem Kuss am Bach war nichts mehr zwischen uns geschehen, aber das störte mich nicht. Wir hatten ja Zeit. Nun, da ich sie wiederhatte, konnten wir uns alle Zeit der Welt lassen. Die Gefahren lagen hinter uns.


  Wir kamen nur langsam voran, da wir keine Pferde hatten. Von Zeit zu Zeit trugen Olvur und ich Tanita, Urs und sogar die Sklavin und liefen so schnell wir konnten, aber das kostete stets sehr viel Kraft, sodass wir gezwungen waren, uns ein menschliches Opfer zu suchen.


  Nebula, der seit ihrem Leben bei Brantus‘ Familie nichts fremd war, bot Olvur und mir von ihrem Blut an, und gelegentlich, wenn es gar nicht anders ging, machten wir auch Gebrauch davon. Das aber schwächte dann sie, sodass wir wieder langsamer vorankamen.


  Um nichts in der Welt hätte ich von Tanita getrunken. Und wenn ich verdurstet und vertrocknet wäre. Die südlichen Ausläufer des großen Gebirges erreichten wir im späten Winter und nutzten den Zeitpunkt für eine Rast, ehe wir im Frühling weiterzogen und dann die Berge überquerten.


  Schließlich erreichten wir den Mann, der meine Pferde in Obhut genommen hatte. Gegen einige Goldmünzen aus Pompeji, die wir dort im Chaos gefunden hatten, verkaufte er uns fünf seiner Pferde. Nebula blieb bei ihm. Tanita hatte ihr die Freiheit geschenkt, und gleich nach unserer Ankunft hatte sie sich in einen der Pferdeknechte verliebt.


  »Deine Freunde machten einige Tage lang bei mir Rast, ehe sie weiterzogen. Dein grauer Hengst war einfach wundervoll. Alle meine Stuten trugen seine Fohlen. Ich rate dir, ihn zur Zucht zu verwenden. Du kannst viel Geld mit ihm machen.«


  Geld. Auch in Rom und Pompeji war immer wieder die Rede davon. Jeder wollte es haben, und hatte er es erst, wollte er immer mehr davon.


  Nun kamen wir schneller voran. Die frischer werdende Luft, die Nähe des Nordens beflügelten uns regelrecht. Immer öfter sah ich Olvur in den Wind wittern wie ein Hund. Er strahlte dann so glücklich wie lange nicht.


  »Riechst du das? Wie frisch und rein die Luft ist? Man schmeckt schon das Meer.«


  Ja, man konnte es schon riechen. Ebenso die herbe Luft der dichten Wälder. Fast konnte ich mich berauschen am Duft der Tannennadeln, der fetten, nassen Erde und der sumpfigen Moore. Die Buchen, Eichen und Linden trugen frisches, zartgrünes Laub, als wollten sie uns im neuen Kleid begrüßen.


  Ich lächelte, als ich das Wolfsrudel bemerkte, das eine ganze Weile parallel zu uns durch den Wald streifte. Ob es die Tiere aus der Arena waren? Wahrscheinlich nicht. Vielleicht aber kannten sie sich.


  Ein rotbraunes Eichhörnchen huschte über unseren Köpfen einen Ast entlang, und Tanita lachte fröhlich wie ein junges Mädchen.


  »Sieh nur, wie putzig es ist!«


  Ich wies mit dem ausgestreckten Finger auf einen anderen Baum. »Siehst du den Vogel dort am Stamm? Das ist ein Specht. Er hämmert mit seinem Schnabel Löcher in die Rinde.« Schon erklang das charakteristische »tock tock tock«.


  Wir entdeckten ein abgelegtes Rehkitz im hohen Gras, junge Hasen und schließlich sogar eine Bärenmutter mit zwei Jungen, die uns glücklicherweise nicht bemerkte.


  Wie gut es tat, wieder zu Hause zu sein! Die Luft tat meinen Lungen wohl, das Grün der Wälder erfreute meine Augen, und beim Gezwitscher der Vögel und dem Rausches des Windes in den Bäumen ging mir das Herz auf.


  Endlich rochen wir das Meer ganz intensiv, und dann war es da: das Nordmeer! Unser Dorf lag gleich in der Nähe, aber bevor wir dort hingingen, wollte ich noch einen Augenblick verweilen an den wilden Wogen des Ozeans. Wie hatte mir das Brausen der Wellen gefehlt, wenn sie an den Strand schlugen. Es war ein stürmischer Tag, und salzige Gischt sprühte uns ins Gesicht.


  Tanita trat an meine Seite, und ich nahm sie in den Arm. »Es ist ganz anders als das Meer, das ich kenne«, sagte sie.


  »Ja. Es ist wild und kalt. Grau und unberechenbar. Und doch so wunderschön, dass man es vermisst, wenn man es eine Weile nicht sieht.«


  Wie wohl die kühle Luft meinem Körper tat. Der Wind zauste mein langes Haar wie die spielerischen Finger einer Frau. Und er hob Tanitas Strähnen an, bis sie sich erhoben wie einst die Schwingen des Raben.


  Wo mochte er sein? Hatte er mich verlassen?


  Nein. Ich spürte, dass er immer in der Nähe war. Aber wozu hätte er mich aufsuchen müssen? Ich hatte alles, was ich brauchte und jemals gewollt hatte.


  Noch während wir dort standen und den Anblick genossen, zog das Meer sich langsam zurück. Schritt für Schritt entfernten sich die Wellen von uns.


  »Was geschieht hier, Jandor?« Verwundert und ein wenig erschrocken starrte Tanita auf das Naturschauspiel.


  »Die Flut zieht sich zurück. Das tut sie in regelmäßigen Abständen. Nach einiger Zeit kommt sie wieder. Niemand weiß, warum sie das macht.«


  »Wohin geht das Wasser?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Vielleicht sollte ich es erforschen, eines Tages. Mit jedem Augenblick, den ich darüber nachdachte, gefiel mir die Vorstellung besser.


  Nun aber war es an der Zeit, nach Hause zu gehen.


  Unser Willkommensfest dauerte drei Tage. Das ganze Dorf half mit, Schweine zu schlachten, Ochsen zu braten, Fische zu fangen, Brot zu backen und natürlich all das Blut aufzufangen.


  Astrids, Ularos und Fannas Schicksal hatte alle sehr schockiert. Besonders der hitzige Roland schmiedete schon wieder Pläne eines Angriffs auf die Römer.


  »Das geht nicht. Wir haben Frieden mit ihnen geschlossen, vergiss das nicht.«


  Frieden! Davon wusste ich noch nichts. Aber je länger ich darüber nachdachte, desto besser gefiel mir die Vorstellung. Der Krieg, das ständige Töten nützte niemandem. Am wenigsten den Unschuldigsten unter den Menschen, den Frauen und Kindern.


  Freudestrahlend schloss Hilda Urs in ihre Arme. Beide weinten, aber es waren Freudentränen, Tränen des Glücks.


  Sie und Hervir hatten während meiner Abwesenheit die Belange meines Haushalts geregelt. Anfangs wollten die Dorfbewohner ihr neues Verhältnis nicht akzeptieren, aber nun, wo ich wieder da war und ebenfalls eine neue Frau dabeihatte, kehrte wieder Ruhe ein.


  Am beunruhigendsten verlief das Zusammentreffen zwischen Tanita und Gudrun. Als ich mit meiner neuen Frau eintrat, lief Gudrun uns schon entgegen. Ich staunte, wie sehr die Kleine während meiner Abwesenheit gewachsen war. Sie stand schon an der Schwelle vom Mädchen zur Frau und war bezaubernd schön.


  Ihr freudiges Lachen blieb ihr buchstäblich im Halse stecken, und sie blieb stocksteif stehen.


  »Gudrun«, fragte ich erschrocken. »Was ist mit dir?«


  Das Mädchen starrte Tanita an wie einen Geist.


  Sigrid trat hinter sie. »Tochter! Sei nicht so unhöflich. Begrüße unseren Gast, wie es sich gehört.« Ihre Stimme klang streng.


  Gehorsam trat Gudrun vor. »Es tut mir leid«, flüsterte sie. »Sei willkommen in unserem Haus.«


  Ich kniete mich vor sie und umarmte sie, als wollte ich sie begrüßen. »Was hast du?«, flüsterte ich ihr heimlich ins Ohr.


  »Wenn alle schlafen, ja?«


  Ich nickte und sah nun erst Tanita an. Sie stand ebenfalls wie erstarrt! Um der vielen Götter willen, was ging hier vor?


  Sie hatte sich aber schneller wieder in der Gewalt und begrüßte das Mädchen nun ebenfalls höflich.


  Das Fest sorgte dafür, dass die anderen den seltsamen Vorfall schnell vergaßen.


  Mehrmals wollte ich Tanita darauf ansprechen, aber jedes Mal wich sie mir aus.


  Ich beschloss, sie zum Gespräch mit Gudrun mitzunehmen. Ich würde keine Ruhe bekommen, ehe ich nicht wusste, was hier los war.


  Das Dorf schlief. Der gute Met, extra für diesen Anlass gebraut, war ein hervorragendes Schlafmittel.


  Meine Freunde hatte ich eingeweiht. Die meisten hatten sowieso mitbekommen, dass da etwas nicht stimmte zwischen Tanita und dem Mädchen.


  »So hat sie sich noch nie benommen«, sagte Skjöldur, ihr Stiefvater. »Ulwi erzählte, sie hatte oftmals Albträume, während wir fort waren. Einmal sprach sie von Raben, während sie schlief. Sie ist ein ganz besonderes Mädchen. Bei uns im Norden wäre sie eine Völva, eine weise Frau. Aber noch nie hat sie sich so eigenartig benommen. Irgendetwas geht zwischen ihr und Tanita vor.«


  Und was das war, gedachte ich nun herauszufinden.


  Zum ersten Mal musste ich Tanita an der Hand regelrecht hinter mir herzerren. Aber sprechen wollte sie trotzdem nicht. Ihre Lippen glichen einem dünnen Strich.


  »Was ist los mit dir?«, versuchte ich es noch einmal. »Was geht da vor zwischen dir und Gudrun? Ihr könnt euch doch noch niemals begegnet sein. Fast ihr ganzes Leben lang lebt sie schon hier bei uns.«


  Aber Tanita antwortete mir nicht. Ich wusste nicht, ob sie das aus Trotz tat oder aus einem anderen Grund. Nein, als ich sie nun von der Seite her ansah, während ich sie regelrecht mitschleifen musste, sah sie gar nicht trotzig aus.


  Eher verwirrt. Und ängstlich. Voller Fragen.


  Ich konnte Gudrun schon von Weitem sehen. Sicher kostete es Skjöldur all seine Überredungskunst, Sigrid fernzuhalten. Natürlich wollte sie unbedingt dabei sein, wenn Gudrun offenbarte, was los sei. Aber ich wusste instinktiv, dass das Mädchen sich nur öffnen würde, wenn wir allein waren.


  Als wir näher kamen, krampfte sich mein Herz zusammen.


  Gudrun stand am Rande der Warft, des erhöhten Erdhügels, auf dem sich unser Dorf befand. Ihre schlanke Silhouette zeichnete sich gegen den sternenübersäten Nachthimmel ab, ihr langes Haar wehte im Wind.


  Sie sah aus wie Tanita, die erste Tanita, als sie vor so vielen Jahrtausenden zum ersten Mal meine Gefährtin geworden war. Als der Norden begrenzt war von einer viele Tausend Meter hohen Eisschicht. Als hier, wo wir jetzt standen, noch Mammuts grasten. Als wir dem Wolfsclan angehörten.


  Aber nun war sie Gudrun, und Tanita, wiedergeboren aus den Sternen, stand zitternd an meiner Hand.


  Ich verstand das alles nicht.


  Wenige Schritte, bevor wir sie erreichten, drehte Gudrun sich zu uns um.


  Ihre großen Augen strahlten so intensiv, dass ihr Blau selbst beim schwachen Licht der Sterne leuchtete.


  Dann wandte sie ihr Gesicht dem Himmel zu. Und wie aus dem Nichts flog eine Schar Raben herbei. In geringer Höhe kreisten sie am Nachthimmel und ließen ihr heiseres Krächzen hören.


  Ein Schauer überzog meinen Rücken, und die Haare an meinem Nacken stellten sich auf.


  Ich wagte nicht zu sprechen.


  Dann fiel mein Blick auf Tanita, die immer noch an meiner Hand stand. Sie zitterte nicht mehr. Und ihr Gesicht hatte sich verändert. Aus ihren schmalen, verkniffenen Lippen war ein volles Lächeln geworden, und glücklich sah sie zum Himmel auf.


  Träumte ich?


  Runde um Runde drehten die schwarzen Vögel über uns, und Gudrun hob ihre Arme, als wollte sie mit ihnen fliegen, und drehte sich im Kreis.


  »Nun weißt du es.« Ich zuckte zusammen. Die Stimme hörte sich an, als hätte sie direkt in meinem Kopf gesprochen. Dann aber sah ich, dass ich mich geirrt hatte. Einer der Raben flog tiefer, unmittelbar über mir, und starrte zu mir herunter.


  Ich fröstelte. Und doch ging etwas Warmes von dem Tier aus, etwas Tröstendes.


  Gudrun senkte ihre Arme und blieb stehen, und plötzlich waren die Raben fort, als wären sie verschluckt worden.


  Das Mädchen sah uns an.


  Und Tanita löste sich von meiner Hand.


  Die beiden gingen aufeinander zu, und ich wagte nicht mehr zu atmen.


  Dann schlossen sie sich in die Arme und weinten und lachten gleichzeitig.


  Ich stand da und fühlte mich völlig ausgeschlossen.


  Später wanderten wir gemeinsam durch das Watt. Das Meer hatte sich respektvoll zurückgezogen, als wollte es unser Gespräch nicht stören, wollte den Geheimnissen, die hier offenbart wurden, nicht heimlich lauschen.


  Das Funkeln der Sterne und des aufgegangenen Mondes spiegelte sich in den unzähligen Wasserpfützen zwischen den wellenförmigen Sandlinien des Meeresgrundes.


  »Siehst du die Sterne, Jandor? Sie leben dort oben, und sie leben auch hier unten. Wir können sie nicht immer sehen, aber sie sind immer da. Genauso ist es mit den Toten.« Gudrun, fast noch ein Kind, wirkte mit einem Mal uralt.


  Erneut überkam mich ein Schauer, ich schlang meine Arme um mich und sah mich rasch um. Schon immer war es wenig ratsam, die Geister der Toten zu erwähnen. Allzu rasch kamen sie aus der Unterwelt herauf, um die Lebenden zu holen.


  Aber ich war ja gar kein Lebender! Rasch löste ich meine verkrampften Arme wieder, mein Verhalten war mir furchtbar peinlich.


  »Was willst du damit sagen?«, fragte ich in der Hoffnung, dass die beiden für mich so wichtigen Frauen nichts von meiner Furcht bemerkt hatten. Ich war ein Vampir, unsterblich, Tausende von Jahren alt, und fürchtete mich vor den Toten!? Das durfte sich nicht herumsprechen!


  Das Mädchen sah mich an, dann Tanita. »Ich lebte einst bei den Sternen. Und ich glaube, du weißt, warum ich deine Frau kenne. Und sie mich.«


  Verblüfft blieb ich stehen und blickte sie an. Rasch versanken meine Füße im weichen Grund des Meeres, und ich zog sie wieder heraus. Ich sah von Tanita zu Gudrun und wieder zurück. »Ihr … nun, ihr seht euch sehr ähnlich. Fast, als wärt ihr die gleiche Frau. Oder Schwestern. Zwillinge vielleicht.«


  Nein. Tanita hatte keine Schwester gehabt. Ich bemerkte, dass die beiden sich immer noch beglückt an den Händen hielten.


  »Jandor, überlege doch einmal.« Tanita lächelte. »Du weißt, dass ich einst zu den Sternen ging …«


  Wie konnte ich das jemals vergessen! Es war die schrecklichste Zeit meines langen Lebens gewesen. Stumm nickte ich, denn ich fürchtete, dass meine Stimme allzu belegt klingen würde bei den furchtbar traurigen Erinnerungen, die mich heimsuchten.


  »Und ich ging nicht allein dorthin …«


  Was meinte sie? Natürlich starben damals immer wieder Menschen, aber als sie starb, war sie ganz allein. Doch dann kämpfte sich ein Gedanke in mir empor, mühsam, ganz so, als würde ich innerlich versuchen, ihn zurückzuhalten, weil er allzu schwer zu verstehen wäre. Und doch so einfach.


  Mit aufgerissenen Augen sah ich sie an. Ich war mir nicht sicher, hören zu wollen, was sie gleich sagen würde, und doch wünschte ich mir nichts sehnlicher.


  »Du weißt, was ich meine, das sehe ich. Ich starb damals nicht allein, Jandor. Mit mir starb unser gemeinsames Kind.«


  Ich erinnerte mich. Die Erinnerung war so schmerzhaft wie ein Faustschlag in die Magengrube, und doch war sie auch so süß wie Honig, den ich schon so lange nicht mehr gekostet hatte.


  Auch ich war einst bei den Sternen gewesen. In dieser eisigen Nacht, als die Wölfe mich zerrissen hatten. Dunkel und schwarz war es dort gewesen, und doch hatte ich auch noch etwas anderes gefunden.


  Ich hatte Tanita wiedergefunden. Und unser ungeborenes und doch schon gestorbenes Kind.


  »Aber … es war ein Sohn gewesen. Du hattest ihn mir gezeigt. Er hatte mein blondes Haar und deine bernsteinfarbenen Augen.« Mein Blick wanderte zu Gudrun, die ein Ebenbild ihrer Mutter war … jedoch meine blauen Augen besaß!


  Mühsam kämpfte ich mich aus dem Schlamm hervor, in dem ich schon wieder mit den Füßen versunken war.


  »Ja, das war er. So hätte er ausgesehen, wäre er zur Welt gekommen. Aber das war er nicht. Bei den Sternen, bei den Himmelsgeistern, ist es gleichgültig, wie einst der Körper eines Menschen aussah. Ob er männlich oder weiblich, alt oder jung war. Wenn sie beschließen, jemandem ein neues Leben unter den Menschen zu schenken, geben sie ihm meistens sein altes Aussehen zurück. Damit die Menschen, die ihn einst verloren hatten, ihn leichter wiederfinden können. Aber unser Sohn war noch nicht geboren, Jandor. Und als er zur Erde zurückgeschickt wurde, bekam er dieses Mal den Körper, den unsere Tochter hätte haben können.«


  Mir schwindelte. Die Sterne hoch am Himmel und die zu meinen Füßen schienen sich vereinen zu wollen.


  Rasch griff Tanita nach meinem Arm.


  »Das bedeutet … Gudrun … ist unsere Tochter?« Ich sah das Mädchen an, als sähe ich es zum ersten Mal. Dann ging mir etwas noch viel Wichtigeres auf. »Sie ist meine Tochter?«


  Konnte das sein? Seit all den Jahrtausenden wünschte ich mir kaum etwas sehnlicher als ein eigenes Kind, aber ich wusste, dass ich nie eines würde haben können. Tote konnten keine Kinder zeugen.


  Und doch stand sie hier vor mir und sah mich unsicher an … Meine Tochter?


  Mit einem schmatzenden Geräusch ließ der Meeresgrund mich frei, als ich zu ihr sprang und sie so fest in meine Arme schloss, als wollte ich eins mit ihr werden. Verhindern, dass man sie mir jemals wieder entreißen konnte.


  Nun war mir klar, warum sie mir vom allerersten Moment an so vertraut schien. Als sie mich ansah, ein winziger Säugling.


  Sie war meine Tochter, und ich hatte sie nicht erkannt!


  »Gräme dich nicht«, sagte Tanita, als sie zu uns trat und uns beide zugleich umarmte. »Wie hättest du es wissen können?«


  »Aber ich wusste es ja. Ich erkannte nur die Zusammenhänge nicht.«


  Wir drei standen da, eine glücklich vereinte Familie, zurückgekehrt von den Toten, von den Sternen, entlassen von den Geistern des Himmels, und ich, ein Unsterblicher, gestorben und wieder erwacht, und hielten uns umschlungen, bis das Meer zurückkehrte. Behutsam umschlang es unsere Füße, unsere Waden, als wollte es vorsichtig nachfragen, ob es schon wieder zurückkehren dürfe, ob wir bereit waren.


  Ja, das waren wir. Hand in Hand mit meiner Frau und meiner Tochter kehrte ich an den Strand zurück. Wir setzten uns in den weichen Sand und wünschten uns, diese Nacht würde niemals enden.


  Ich hatte so viele Fragen, dass ich keine von ihnen zu fassen bekam.


  Dann schrie eine einsame Möwe. Es klang wie ein Todesschrei. Vielleicht hatte ein Fuchs sie erwischt. Im Stillen bedankte ich mich bei ihr, denn sie hatte eine der Fragen in mir Gestalt annehmen lassen.


  »Wie kommt es, dass du mit den Raben sprechen kannst?«


  »Manchmal geben die Himmelsgeister einem Menschen, den sie zurückschicken, eine besondere Gabe mit. Du musst wissen, nur wenige werden zurückgeschickt. Die meisten gehen ein in die Schar der unsichtbaren Wesen. Die aber, die zurückdürfen – oder müssen – werden manchmal mit einer Gabe beschenkt, die ihnen ihr neues Leben ein wenig einfacher machen soll. Die ihnen und ihren Mitmenschen eine Hilfe oder eine Freude sein kann.«


  »Und du hast die Gabe erhalten, mit Raben zu sprechen?«


  »Nicht nur mit Raben. Auch mit anderen Vögeln. Vielleicht gar mit allen Tieren. Ich traue mich nicht, das herauszufinden. Es macht mir oft Angst.«


  Daher ihre Albträume. Das wunderte mich gar nicht!


  »Wann hast du bemerkt, dass du über diese Gabe verfügst?«


  Sie sah mich an und sagte nichts. Da wusste ich es.


  »Seit dem Augenblick deiner Geburt, nicht wahr?«


  Ich erinnerte mich an den Raben an diesem verhängnisvollen Tag unter den Weiden am Fluss. Rasch rechnete ich nach. Es kam genau hin. Sie, gerade neu geboren, hatte ihn mir geschickt!


  Ich schluckte. Lange hatte ich geglaubt, dass mir als Vampir, als erstem und ältestem Vampir, nichts und niemand mehr Angst einjagen konnte.


  Doch jetzt hatte ich Angst!


  »Fürchte dich nicht«, sagte sie und legte mir ihre Hand auf den Unterarm. »Dazu besteht kein Grund. Es gibt nichts Böses bei den Himmelsgeistern. Und außerdem verfügst auch du über diese Gabe.«


  »Was?«


  Nein, das konnte nicht sein. Ich schickte keine Raben zu irgendwelchen Menschen, oder Nashörner, Löwen oder Affen … Nein. Aber Wölfe vielleicht!


  Hatte nicht dieser schwarze Wolf in der Arena zu mir gesprochen?


  Dann glitten meine Gedanken noch viel weiter fort, viel weiter zurück.


  Meine Wölfin. Meine Gefährtin. Einst half sie mir beim Kampf gegen Akira. Sie hatte sie gebissen, und Akira hatte sie fortgeschleudert. Eine Weile später war die Wölfin wieder an meiner Seite gewesen, und ich hatte nicht weiter darüber nachgedacht, was wohl mir ihr geschehen war. Aber hatte ich nicht seit diesem Tag oftmals das Gefühl gehabt, sie sähe mich an wie ein Mensch? Und sie verstünde ganz genau, was ich zu ihr sagte?


  Später, viel später, wurde Akira erneut gebissen, von den Nachfahren dieser Wölfin. Sie mussten ein wenig ihres Blutes getrunken haben. Welche Auswirkungen mochte das auf die Tiere gehabt haben?


  Gudrun las all meine Gedanken in meinem Gesicht. »Die Wölfe waren schon immer dein Totem. Ein Teil von dir. Als sie ein paar Tropfen von Akiras Blut tranken, das ja dein Blut war, wurden sie zu einem Teil von dir. Sie verstehen dich, und du verstehst sie.«


  Die Gedanken rasten in meinem Kopf. Das waren ein bisschen zu viel Neuigkeiten auf einmal. Und doch ergaben sich mit jeder neuen Erkenntnis auch immer neue Fragen.


  »Was ist mit dir?« Ich wandte mich an Tanita, die uns die ganze Zeit schweigend zugehört hatte. »Verfügst du auch über irgendeine Gabe?«


  »Das weißt du doch.« Sie lächelte mich zärtlich an und streichelte meinen Bart.


  Ich guckte dümmlich. Was meinte sie? Ich konnte mich nicht erinnern, sie mit Tieren sprechen gesehen zu haben oder …


  »Du weißt es, nicht wahr?« Ihr Lächeln wurde breiter.


  Ja, ich wusste es. »Du kannst mich rufen«, flüsterte ich. »Egal, wo du bist. Gleichgültig, wie weit wir voneinander entfernt sind.«


  Ich sah mich wieder durch das Sandmeer laufen, durch die glühende Hitze der Wüste, immer geleitet von ihrer drängenden Stimme. Ich hatte sie gefunden, aus Akiras Gewalt befreit und mit heimgenommen. Bis sie mir zum zweiten Mal entrissen wurde.


  Weder mein Kopf noch mein Herz hatten Platz, noch mehr aufzunehmen.


  Ich fühlte mich müde und erschöpft und doch gleichzeitig von einem so gewaltigen Glück erfüllt, dass ich die ganze Welt hätte umarmen können.


  Vorerst jedoch genügten meine Frau und meine Tochter.


  Als nach dieser Nacht der Morgen anbrach und die Sonne sich rot strahlend aus ihrem Nachtlager erhob, kam Tanita zu mir. Seit ich sie wiederhatte, schlief sie neben mir auf dem Lager, aber nach unserem Kuss hatte ich sie nicht wieder berührt. Immer noch trieb mich die Furcht, bei ihr verschüttete Ängste zu befreien, sie wieder zu verlieren.


  Einige Stunden hatte sie still neben mir gelegen, und da ich nicht schlafen konnte, spürte ich, dass sie ebenfalls wach war.


  Nun rückte sie näher an mich heran. »Jandor? Schläfst du?«


  »Nein«, flüsterte ich zurück. »Ich kann nicht.«


  »Ich auch nicht.«


  Ich streckte meinen Arm aus, und sie schmiegte sich hinein. Wie gut sie duftete! Und wie wohl ihre Wärme tat.


  Ich konnte nicht anders, als sie zu küssen.


  Beglückt spürte ich, wie sie den Kuss erwiderte. Meine Hände begannen ganz von selbst, ihren Körper zu erkunden, den sie doch schon seit so langer Zeit kannten, und all meine Befürchtungen lösten sich in nichts auf, als sie die Liebkosungen erwiderte und leise zu stöhnen begann. Ihre Schenkel öffneten sich wie von allein, und als ich in sie eindrang, zum ersten Mal seit einer Unendlichkeit, war es mir, als käme ich nach Hause. Unsere Körper bewegten sich vollkommen synchron, und am Ende schrien wir beide unsere Lust hinaus.


  Danach lagen wir nebeneinander, verschwitzt, ermattet und überglücklich.


  Als wir dann aufstanden, uns wuschen und ankleideten und an den langen Tisch in meiner Halle setzten, saßen dort schon all die anderen, und wir blickten in lauter grinsende Gesichter.


  Ich öffnete den Mund, um sie zu begrüßen.


  Aber Olvur kam mir zuvor. »Nein! Sag nichts! Bitte! Du hast eben schon genug gesagt. Ich habe deine Stimme immer noch im Ohr, als du … Nein, lassen wir das! Da sind Bilder in meinem Kopf, die ich …«


  Grölendes Lachen antwortete ihm, und selten hatte ich mich so wohlgefühlt.


  Meine Familie war wieder bei mir. Ich hatte Urs zurückgeholt. Hilda war glücklich mit Hervir. Und ich hatte plötzlich eine Frau und eine Tochter an meiner Seite.


  Und wie es schien, würde aus meinem Sohn bald mein Schwiegersohn werden.


  Urs und Gudrun hatten schon immer ein inniges Verhältnis gehabt und sich gut verstanden. Nun jedoch hatten sich die Blicke, die sie sich zuwarfen, verändert.


  Und als ich sie so nebeneinander sah, war es mir, als wäre ich wieder ein Mensch und lebte mit der ersten Tanita in meiner Höhle.


  Urs und Gudrun waren unsere Ebenbilder, sie waren uns wie aus dem Gesicht geschnitten.


  Einen Winter später heirateten sie.


  Kapitel 22
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  Behutsam stupste die Stute ihr neugeborenes Fohlen an. Bald stand es auf seinen staksigen Beinen, wackelte ein wenig, versuchte einen Schritt und fiel ins weiche Gras. Gleich ermunterte seine Mutter es wieder, stützte den kleinen Körper mit ihrem weichen Maul. Bald stand das kleine Tier da, senkte den Kopf und begann bei seiner Mutter zu saugen.


  »Ein wundervolles Fohlen.« Mit Kennerblick betrachtete Hervir das kleine Pferd.


  »Es kommt ja auch nach seinem Vater.« Ich sah stolz in Richtung des Stalles, und als hätte Schattenwind meine Worte verstanden, ließ er ein lautes Wiehern ertönen.


  Vielleicht hatte er sie ja wirklich verstanden. Immer noch hatte ich mich nicht daran gewöhnen können, mit Tieren sprechen zu können. Nun, eigentlich war es ja meine Tochter, die das konnte, aber seit ihren Worten über die Wölfe bildete ich mir schon von Zeit zu Zeit ein, dass Tiere zu mir sprachen.


  Olvur schüttelte darüber nur den Kopf. »Na ja, eigentlich sollte es mich nicht wundern. Du hattest ja schon immer ganz merkwürdige Dinge in deinem Kopf.«


  Ich trat ihm gegen das Schienbein und guckte ihn böse an.


  »Siehst du! Du benimmst dich sogar wie ein Tier. Deine Pferde treten genauso aus wie du!« Sauer rieb er sein Bein.


  Hervir lachte. »Du bist ja nur beleidigt, weil es immer meine Stuten sind, die die besten Fohlen tragen.«


  »Ihr könnt mich beide mal!« Beleidigt stolzierte Olvur davon.


  »Er wird unruhig.« Hervir wies mit dem Kopf in Olvurs Richtung. »Der Sommer steht bevor. Es zieht ihn wieder in den Norden. Er war schon lange nicht mehr zu Hause.«


  »Und du?« Nachdenklich sah ich meinem Freund hinterher und dann meinen anderen Freund an.


  »Ich habe hier alles, was ich brauche. Ich bleibe gern. Mein Sohn ist wundervoll, und ich habe die schönste Schwiegertochter der Welt.« Seine Augen glänzten glücklich. Ja, eigentlich hatte ich ihn sogar noch nie so strahlen sehen.


  »Und bald sogar ein Enkelkind! Hervir, kannst du dir vorstellen, dass wir beide Großväter werden?«


  Wir sahen uns beide an. Wir waren jung, voll jugendlicher Kraft.


  »Nein, Opa!«, erwiderte Hervir lachend. »Aber wenn ich genau hinsehe, bekommt dein Bart graue Strähnen. Und da! Ist das da eine Falte an deinem Auge?«


  Er lachte noch mehr, als ich ihm mit der Faust drohte.


  Wir beide würden wohl die merkwürdigsten Großväter der Menschheitsgeschichte abgeben. Und mit Abstand die jüngsten. Zumindest dem Aussehen nach.


  Vor unserem Haus ging gerade Gudrun vorbei. Sie trug schwer an ihrem Leib, das Kind würde bald zur Welt kommen. Ich freute mich unbändig darauf. Nie hätte ich zu träumen gewagt, ein leibliches Enkelkind zu bekommen!


  Wie schön die Welt war! Wie wunderbar das Leben! Alles war perfekt.


  Ich hätte jedoch wissen müssen, dass die guten Zeiten niemals lange anhalten.


  Die letzten Wochen waren ungewöhnlich heiß gewesen. Die Hitze flimmerte über den Feldern mit dem gelben Korn, das Gras war gelb und verdorrt, und Mensch und Tier ließen den Kopf hängen.


  In dieser Nacht lag ich auf meinem Lager und konnte nicht schlafen.


  Irgendetwas beunruhigte mich. Leise setzte ich mich auf, um Tanita nicht zu wecken.


  Auch Gudrun und Urs schliefen nicht. Ich hörte sie leise miteinander flüstern. Wir waren gerade mit dem Bau ihres eigenen Hauses beschäftigt. Bis es fertig war, lebten sie weiter unter meinem Dach.


  »Kannst du nicht schlafen?«, flüsterte Urs seiner jungen Frau zu.


  »Nein. Das Kind strampelt sehr. Ich denke, es wird bald herauswollen. Hier, fühl mal.«


  Es raschelte leise. Dann fügte Gudrun hinzu: »Es ist nicht nur das Kind, Urs. Irgendetwas stimmt nicht.«


  »Was meinst du damit?«


  Er hörte sich genauso alarmiert an, wie ich mich fühlte.


  »Ich habe schon lange nicht mehr geträumt. Von den Raben, weißt du. Und ich habe auch schon lange keinen Raben mehr gesehen.«


  »Vielleicht hängt es mit deiner Schwangerschaft zusammen. Du veränderst dich.«


  »Das ist möglich. Aber ich habe so ein komisches Gefühl …«


  Das hatte ich ebenfalls. Leise stand ich auf und trat aus der Tür nach draußen.


  Alles war still. Die Menschen, Pferde, Hunde … alles schlief.


  Aber gerade das gefiel mir nicht. Die Ruhe erschien mir seltsam unnatürlich.


  Ich sah auf, in den unendlichen Nachthimmel über mir, als könnte er mir verraten, was hier vor sich ging. Doch auch der Himmel schwieg.


  Ganz von selbst traten meine Füße den Weg zum Fluss an. Dort, unter den Weiden, wo einst alles begonnen hatte, setzte ich mich ins ausgetrocknete Gras und lauschte dem Plätschern des Wassers. Ich blickte hoch in die Zweige der Bäume. Fast erwartete ich, den Raben dort oben sitzen zu sehen. Ja, es war so, dass ich gerade deshalb hergekommen war. Ich hatte gehofft, mein alter schwarzer Freund säße dort oben und hätte einen Rat für mich.


  Aber der Baum war leer. Nur der leise Nachtwind spielte in den Zweigen und ließ die Blätter sacht tanzen.


  »Wo seid ihr alle hin?«, fragte ich und erschrak vor meiner eigenen Stimme.


  Nur die Stille antwortete mir. Und die seltsame Vision gefangener Vögel. Sie waren nicht in Käfige eingesperrt, aber eine Art unsichtbares Netz hielt sie davon ab herumzufliegen.


  Merkwürdig.


  Noch besorgter als zuvor erhob ich mich. Und als ich mich umwandte, um zum Dorf zurückzugehen, sah ich leuchtende Punkte aus der Finsternis heraus auf die strohgedeckten Dächer der Häuser zufliegen.


  Eine Schar Glühwürmchen?


  In dem Augenblick, als ich realisierte, dass es in Wirklichkeit Brandpfeile waren, sprang mich jemand an.


  Die trockenen Hausdächer standen so schnell in Flammen, dass die Bewohner nichts mehr tun konnten, als aus ihren Häusern zu fliehen.


  Und dort erwarteten sie Brantus und seine Armee. Seine Armee aus Bluttrinkern.


  Wie ausgehungerte Hyänen fielen sie über die Dorfbewohner her.


  Rasch half Urs Gudrun auf die Beine. »Wir müssen hier raus, sofort! Jeden Moment stürzt das brennende Dach ein!«


  Tanita half ihm, Gudrun zu stützen. Hilda und Sigrid versuchten rasch, zu retten, was zu retten war, bevor alles in Flammen aufginge.


  Hervir, Olvur und Skjöldur ergriffen ihre Schwerter und rannten hinaus. Sofort wurden sie angesprungen von einem guten Dutzend Vampiren in den Rüstungen römischer Legionäre.


  »Wo kommen die denn so plötzlich her?« Hervir wollte mit dem Schwert zuschlagen, aber mehrere Gegner hielten seine Arme fest.


  »Sie können nur mit Schiffen gekommen sein.« Rasch spähte Olvur in Richtung des Wassers, während er einem Legionär die Faust ins Gesicht schlug und sich an dessen Helm die Fingerknöchel aufriss. Tatsächlich lag dort eine große römische Galeere.


  »Was wollen die denn? Sie ignorieren den Friedensvertrag.« Skjöldur schüttelte sich wie ein nasser Hund, um sich von den Angreifern zu befreien.


  Aber sie hatten keine Chance. Die Gegner waren ihnen zahlenmäßig weit überlegen.


  Erfüllt von hilfloser Wut und rasendem Zorn mussten sie mit ansehen, wie die Römer ihr Dorf dem Erdboden gleichmachten.


  »Wo bleiben Hilda, Sigrid, Ulwi, Urs und Gudrun? Warum kommen sie nicht heraus?«


  Mit weit aufgerissenen Augen starrte Hervir zu dem hell lodernden Langhaus hinüber. Zwei Dutzend römischer Vampire standen vor dem Eingang und bewachten ihn.


  »Was soll das? Lass sofort die Frauen heraus!« Wie ein toller Wolf wütete er, aber es gelang ihm nicht, gegen fünf Gegner anzukämpfen.


  Irr vor Angst blickten die drei auf das Haus. Warum ließen die Römer sie nicht heraus? Jeden Moment würde das Dach einstürzen!


  Innen begannen die Eingeschlossenen zu schreien.


  Während meine drei Freunde verzweifelt auf das brennende Langhaus starrten, vernahm auch ich die Schreie, und auch ich konnte nichts tun. Gar nichts.


  Brantus selbst zerrte mich zurück zum Dorf. Wehren konnte ich mich nicht, denn ich wurde festgehalten von einem Dutzend Soldaten.


  Neben meinen Freunden blieben wir stehen. »Was soll das?«, schrie ich. »Lass sofort die Frauen raus! Siehst du nicht, dass gleich alle verbrennen?!« Mit aller Kraft spannte ich meine Muskeln an, um mich zu befreien, was aber nur zur Folge hatte, dass meine Gegner mich noch fester umklammerten.


  Die Schreckensschreie meiner Familie aus dem Inneren des brennenden Hauses brachten mich schier um den Verstand.


  Ich konnte förmlich sehen, was drinnen vor sich ging. Funken regneten auf die Eingeschlossenen herab, setzten die Einrichtungsgegenstände in Brand. Es wurde immer heißer.


  Verzweifelt versuchte Urs, sich und den Frauen einen Weg zum Ausgang zu bahnen. Ganz kurz konnte ich ihn sehen. Seine Wangen waren schwarz vom Ruß, seine blauen Augen weit aufgerissen.


  Hinter ihm hörte ich das verzweifelte Weinen Gudruns und die leise tröstenden Stimmen ihrer Mütter.


  »Lasst uns heraus!«, schrie Urs. »Und wenn ihr mich wollt, dann nehmt mich. Aber verschont die Frauen! Eine von ihnen ist schwanger!« Er brüllte immer lauter. Hinter ihm drängten sich die Frauen, verzweifelt weinend und um Hilfe rufend.


  Ich kann nicht beschreiben, was in diesen furchtbaren Momenten in mir vorging. Die Zeit schien stillzustehen, die Erde sich nicht mehr zu drehen, während ich mit aller Macht versuchte, mich zu befreien, und doch nichts tun konnte, außer hilflose Blicke mit meinen ebenfalls wehrlosen Freunden zu wechseln.


  »Was soll das?«, schrie ich Brantus an.


  Er stand mit zufriedener Miene vor dem brennenden Haus, die Hände in die Hüften gestemmt. Lächelnd wandte er sich zu mir um.


  »Das fragst du allen Ernstes? Denk doch einmal ein wenig nach, Jandor, vielleicht kommst du dann von selbst auf die Lösung.«


  Ich konnte nicht mehr klar denken. Alles in mir drängte danach, die Wachen vor meinem Haus beiseitezuschleudern und meine Familie zu befreien, die dort drinnen gerade einen grausamen Feuertod starb!


  »Tanita!«, schrie ich. »Hab keine Angst! Ich hole dich! Ich hole euch alle!«


  Bäche von Tränen strömten über meine Wangen, als die Angst- und Entsetzensschreie der Frauen sich in Schmerzensschreie verwandelten.


  Tanita! Meine große, meine endlose Liebe. Ich hatte sie doch gerade erst wiedergefunden! Wie konnte sie mir schon wieder genommen werden? Vor meinem inneren Auge sah ich, wie ihr herrliches Haar Feuer fing, wie die Flammen sich über ihr Kleid in ihre Haut fraßen.


  Gudrun lag auf dem Rücken, geschüttelt von furchtbaren Krämpfen in ihrem Leib. Sie verbrannte, während ihr Kind noch versuchte, schnell zur Welt zu kommen. Urs kauerte über ihr, fing all die Funken ab, die sich rasch Nahrung besorgen wollten, ehe alles aufgezehrt war.


  Sigrid und Ulwi klammerten sich aneinander, als ihre Kleidung Feuer fing. Einen weiten Weg waren sie zusammen gegangen. Nun begaben sie sich gemeinsam in das Reich der Toten.


  Hilda, meine einstmals so schwache Gemahlin, kämpfte mit dem Mut einer Löwin um das Leben ihres Sohnes. Sie versuchte, ihn mit ihrem eigenen Körper vor den Flammen abzuschirmen, bis sie nur noch ein schwarzes Etwas war.


  Ich war wie von Sinnen. Ich schrie und brüllte, ich versuchte, um mich zu schlagen, um mich von meinen Bewachern zu befreien. Ich sah Hervir vor Entsetzen und Verzweiflung in die Knie gehen, ich sah Skjöldur zur bewegungslosen Eissäule erstarrt, und ich sah Olvur, einfach nur dastehend und weinend.


  Im brennenden Stall schrien die Pferde, aber zu meiner grenzenlosen Erleichterung fanden sie schließlich doch einen Ausgang und konnten fliehen. Ihre galoppierenden Hufe schlugen genauso schnell wie mein Herz.


  »So!« Zufrieden stellte sich Brantus vor mich hin. »Nun hast du vielleicht eine kleine Vorstellung davon, wie es mir erging.«


  »Wieso dir? Ich habe dir und den Deinen nichts getan. Ganz im Gegenteil! Wer hat denn …?«


  »Meine Söhne sind tot. Wusstest du das, Jandor? Sie sind verbrannt, in Pompeji. Beide waren sie dort, als der Vulkan ausbrach. Und meine Gemahlin, meine wunderschöne Akira, ebenfalls. Auch sie ist tot. Ich habe sie alle verloren. Und wessen Schuld ist das, was meinst du wohl, Jandor?«


  Ich starrte ihn an. Tanita war tot! Diese Gedanken kreisten unaufhörlich in mir, und kaum etwas anderes drang zu mir durch. Sie war gestorben, den grauenvollsten aller Tode, und ich hatte ihr nicht helfen können! Doch schließlich realisierte ich, was er mich fragte. Obwohl ich vor Schmerz halb wahnsinnig war, vermochte ich nicht zu sagen, was mich mehr schockierte. Dass Akira tot war, Yagor tot war? Pheos? Oder dass Brantus mir die Schuld dafür gab?


  »Es war ein Vulkan, Brantus. Ich habe ihm nicht befohlen auszubrechen.«


  »Nein, über so viel Macht verfügst du glücklicherweise nicht. Aber sie waren dort, in dieser verfluchten Stadt, und warum? Wegen dir!«


  Ich verstand nicht, was er meinte. »Wo warst du denn eigentlich? Und was kann ich dafür, dass sie in Pompeji waren?«


  »Ich war in Rom. Und es machte mich verrückt, nicht zu wissen, wo du bist, Jandor. Ich wollte deine Brut auslöschen, ein für alle Mal, für immer und ewig! Das ganze verfluchte Dorf! Es hat mir nur Ärger gebracht, weißt du das, Jandor? Und so machte ich mich auf den Weg für den heutigen Kampf.«


  »Das nennst du einen Kampf?« Ich war sprachlos über so viel Feigheit.


  »Nenne es, wie du willst. Nur wegen dir verließen wir Rom. Nur wegen dir ist meine Familie tot.«


  Mir fiel nichts mehr ein. Er schaffte es, sich alle Fakten so zurechtzulegen, dass immer ich der Schuldige war. Ihn traf keine Schuld an dem, was geschehen war.


  Dass er es war, der alles begonnen hatte, spielte keine Rolle.


  Gar nichts mehr spielte eine Rolle.


  Sie waren alle tot. Alles war zerstört.


  »Was ist mit uns? Tötest du uns jetzt auch? Na los, nun mach schon. Ach nein, das lässt du ja schön deine Männer machen. Du selbst machst dir nicht die Hände schmutzig.«


  Ich starrte ihn an wie ein stinkendes Stück Dung. Hier würde es nun also enden. An dem Ort, der meine Heimat war. Die nächste Sturmflut würde sich mein Blut holen. Und sie würde die verbrannten Leichen meiner Liebsten mit sich nehmen in ihr ewiges, kaltes Grab, und sie umarmen.


  Ob wir alle bei den Sternen wieder vereint sein würden?


  Doch nun geschah etwas völlig Unerwartetes.


  Brantus hob die Hand. Die Legionäre ließen uns los und sprangen sofort zurück.


  »Habt ihr wirklich gedacht, ich mache es euch so einfach? Ich töte euch, und das war es dann?«


  Ja. Das hatte ich gedacht. Es hätte zu ihm gepasst, uns den Kopf abzuschlagen, während seine Männer uns festhielten.


  Aber er erstaunte mich.


  »Ihr sollt leiden. So wie ich. Jeden einzelnen Augenblick eures hoffentlich noch langen Lebens sollt ihr euch an die Schreie eurer Weiber erinnern, die ihr nicht schützen konntet. Ihr sollt nie vergessen, dass ihr nicht in der Lage wart, sie aus der Gefahr zu befreien, vor dem Tod zu beschützen. Habt ihr euch schon einmal vorgestellt, wie schrecklich es für einen Menschen sein muss zu verbrennen? Welch grauenvolle Schmerzen er erleiden muss, bis er endlich tot ist?«


  Er verstummte. Unsere hasserfüllten Gesichter bewiesen ihm, dass es besser war, jetzt zu schweigen und zu verschwinden. Und wie der Blitz waren sie fort.


  Noch nie war mir ein Gang so schwergefallen wie dieser. Ich wollte nicht in das Haus gehen, wollte nicht die verkohlten Überreste der liebsten Menschen sehen, die es in meinem Leben und meinem Herzen gegeben hatte.


  Und doch musste ich es tun. Und zwar rasch! Vielleicht gab es ja doch noch eine Chance für sie!


  Hervir und die anderen überwanden ihr Zögern ebenso schnell wie ich und eilten mit mir in die verbrannte Ruine meines Hauses. Gemeinsam bargen wir das, was von Hilda noch übrig war, und Hervir sackte zu Boden und hielt das schwarze Etwas in den Armen, das einst unsere Frau gewesen war.


  Wie aus weiter Ferne drangen die Klagelaute Skjöldurs und Olvurs an meine Ohren.


  Unter Hilda, die Urs wie ein lebender Schild beschützt hatte, fand ich den leblosen Körper meines Sohnes. Im Vergleich zu ihr war er noch relativ unversehrt. Vielleicht war es der Rauch gewesen, der ihn erstickt hatte. Behutsam hob ich ihn auf und wiegte ihn in meinen Armen.


  Dann sah ich Gudrun. Ihre Augen standen weit offen, sie musste unter irrsinnigen Schmerzen gestorben sein. In ihrem geschwollenen Leib rührte sich nichts mehr.


  Und gleich neben ihr lag Tanita. Sie war ebenso furchtbar verbrannt wie Hilda. Noch im Tod umklammerte sie die Hand ihrer Tochter, die sie doch gerade erst gefunden hatte.


  Der Schmerz in mir war so gewaltig, dass ich meinte, er würde mich bei lebendigem Leib zerreißen. Und hätte er das getan, so hätte ich es begrüßt. Wozu noch weiterleben?


  Ich kroch auf dem schwarzen Boden herum, wusste nicht, wie ich Tanita oder Urs oder Gudrun, Hilda oder die anderen in die Arme nehmen sollte, ohne ihnen womöglich selbst im Tod noch wehzutun.


  Und dann fiel mir etwas ein. Rasch kroch ich wieder zu Urs hinüber. Er war ja nicht verkohlt wie die anderen, hatte nur an Armen und Beinen Verbrennungen erlitten, und sein Haar war versengt.


  Ich setzte mich hin und riss ihn in meine Arme. Dann biss ich mir in die Pulsader, öffnete mit der anderen Hand den Mund meines Sohnes und ließ mein Blut hineinströmen.


  »Jandor, was tust du?« Olvur trat neben mich und kniete sich hin. Erschrocken zuckte er zurück, als er meinen Blick sah.


  Ich konnte nicht mehr denken, nicht mehr überlegen. Der Schmerz in mir betäubte all meine Sinne. Er machte mich irrsinnig. Alles, was ich noch tun konnte, war, mich an die verzweifelte Hoffnung zu klammern, ich könne wenigstens meinen Sohn retten.


  Auch Skjöldur hockte sich nun neben mich. »Jandor, lass es sein. Er ist schon zu lange … tot. Es wird nicht klappen. Und die Enttäuschung wird furchtbar sein. Komm, lass dir helfen.«


  Er griff nach meinem Arm und wollte mich auf die Füße ziehen.


  Ich fauchte wie einer der Löwen in der Arena und fletschte die Zähne wie ein Wolf.


  Er zuckte zurück und warf Olvur einen hilflosen Blick zu.


  Meine Wunde hatte sich wieder geschlossen, der Blutstrom versiegte. Rasch biss ich wieder hinein, mehr Blut strömte in den Mund meines Sohnes.


  Schluck doch, bat ich stumm. Bitte schluck es. Erwache wieder zum Leben. Bleib bei mir! Ich habe doch nur noch dich.


  Urs rührte sich nicht. Sein geschwärztes Gesicht sah im Tod so furchtbar jung aus.


  Ich beneidete ihn. Er hatte es hinter sich. Er brauchte nicht weiterzuleben mit dem die Seele zerfetzenden Wissen, seine Lieben an den Tod verloren zu haben. Er war nicht allein. Er würde zusammen mit seiner Frau und seinem Kind, seiner Mutter und Schwiegermutter zu den Sternen gehen.


  Sicher würden sie Tanita dort schon erwarten. Tanita war schon so oft zu den Sternen gegangen, dass sie dort sicherlich bereits zu Hause war. Vielleicht verlor ich sie deshalb immer so schnell wieder. Die Sterne wollten sie im Grunde gar nicht hergeben, als fürchteten sie, ohne sie nicht mehr so wunderbar strahlen zu können. Kam mir ihr Glanz nicht schon immer sonderlich kalt vor? Gefühllos?


  »Jandor, komm. Gehen wir.« Sogar Hervir hatte sich inzwischen überwunden, Hildas Überreste ruhen zu lassen.


  »Nein! Nein, er muss doch trinken! Er ist mein Sohn, er hat zu gehorchen!« Ich ergriff Urs‘ Kopf und schüttelte ihn leicht, als könnte ich so dafür sorgen, dass mein Blut in seinen Körper hineinlief.


  Die besorgten Blicke meiner Kameraden bemerkte ich nicht.


  »Jandor, wir gehen jetzt hinaus und beerdigen sie. Komm nach, bring Urs mit. Sie alle haben ein würdiges Begräbnis verdient.«


  Ich bekam nur am Rande mit, wie sie die toten Körper meiner Familienangehörigen mitnahmen, und nur ganz leise hörte ich die Geräusche, mit denen sie die Gräber aushoben.


  »Bitte trink doch!«, flüsterte ich unentwegt weinend.


  Schließlich sackte mein Kopf zur Seite, und ich schlief vor Erschöpfung ein.


  Was hatte mich geweckt? Ich lauschte. Einen glückseligen Moment lang wusste ich nicht, wo ich war und was geschehen war. Dann fiel mein Blick auf die verkohlten Trümmer dessen, was einst mein prächtiges Langhaus gewesen war, und alles fiel mir wieder ein.


  Ich hatte sie alle verloren. Ich hatte versucht, wenigstens Urs zu retten. Aber es hatte nicht geklappt.


  Eine unendliche Müdigkeit überkam mich. Ich würde mich hineinlegen in diese Trümmer, einschlafen und nie wieder aufstehen. Wozu denn noch die Mühe? Alles war mir genommen worden, wofür das Leben sich lohnte.


  Aber etwas ließ mich dann doch die Augen öffnen, einen winzigen Spalt nur. Es war das Gefühl, beobachtet zu werden.


  Mit einem Ruck setzte ich mich auf. Waren sie zurückgekommen, um uns doch noch zu töten? Lauerten sie hier bereits?


  Ich lauschte in das diffuse Licht hinein. Aber ich konnte nichts hören.


  Doch. Jemand atmete. Ich sprang auf die Füße. Warum eigentlich? Im Grunde hätte ich den Tod doch begrüßt.


  Dann ließ mich ein Gedanke wieder auf den Boden sehen.


  Wo war Urs? Als ich eingeschlafen war, lag er in meinen Armen.


  Hatten meine Freunde ihn leise geholt, um ihn ebenfalls zu bestatten? Sie hatten ja recht. Sie alle verdienten ein würdiges Begräbnis. Das war alles, was wir für sie noch tun konnten.


  »Urs?«, rief ich leise gegen jeden Verstand.


  »Vater?«


  Ich schrak so heftig zusammen, dass ich mir den Kopf an einem verkohlten Balken anstieß. Ganz leise und unsicher hatte die Stimme geklungen. Sicher hatte ich sie nur in meinem Kopf gehört. Ein Wunschdenken.


  »Vater, ich bin hier!«


  Urs! Es war zweifelsfrei seine Stimme.


  Mit wenigen schnellen Schritten war ich bei ihm. Er hockte dort, wo seine Frau und seine Mutter gestorben waren. In seinen Augen stand so gewaltiger Schmerz geschrieben, dass ich mich niederkniete und ihn in die Arme schloss, als wollte ich ihn nie wieder loslassen.


  »Du lebst! Oh mein Sohn! Ich hatte gedacht, ich hätte dich verloren!« Wieder und wieder strich ich über sein weiches Haar. Es war immer noch versengt. Und auch seine Wunden waren noch da, aber sie wirkten nicht mehr ganz so schockierend.


  Urs schluchzte an meiner Schulter. Erst nach einer endlos scheinenden Zeit beruhigte er sich langsam.


  »Was ist mit mir geschehen?« Er sah mich an, und seine Augen wirkten noch riesiger als zuvor. »Bin ich nun so wie du?«


  »Es sieht ganz so aus.« Ich beobachtete voller Angst seine Reaktion. Man wusste nie, wie die Person, die gewandelt worden war, im ersten Moment reagierte.


  »Warst … du es? Oder Olvur oder einer der anderen?«


  »Ich habe es getan.«


  Würde er mich nun hassen? Nicht jeder Mensch strebte danach, unsterblich zu werden. Unsterblichkeit bedeutete nicht nur ewiges Leben. Sie bedeutete auch immer wieder endlose Einsamkeit. Schmerz. Verzweiflung.


  Er nickte nur und stand auf. »Ich bin froh, dass du es getan hast.«


  »Wirklich?«


  »Ja. Denn nun kann ich diesen elenden Bastard töten. So wie er meine ganze Familie getötet hat.«


  Alles Kindliche, ja sogar alles Jugendliche war von ihm abgefallen. Er war ein Mann geworden.


  Olvur streckte den Kopf in die verbrannte Ruine hinein. Als er sah, dass Urs am Leben war, verbarg er seine Überraschung. »Jandor, wir haben … Nun, es ist vollbracht. Möchtest du hinauskommen und …?« Er räusperte sich und scharrte mit der Fußspitze in der Asche herum.


  »Ja, wir kommen.« Ich konnte es nicht ungeschehen machen, indem ich es vermied, der Realität ins Auge zu blicken. Fragend sah ich meinen Sohn an, und auch er nickte. Nun schien doch wieder ein kleiner Rest seiner Jugend aus ihm herauszuschauen, als er tapfer seine Tränen fortblinzelte.


  Schweigend folgten wir Olvur. Vom Dorfplatz aus war erst das ganze Ausmaß der Vernichtung erkennbar. Jedes einzelne Haus war niedergebrannt, kein einziger Einwohner verschont worden.


  Sie lagen überall. Männer, Frauen, Kinder. Durchbohrt, zerstückelt, ausgesaugt, verbrannt. Nicht einmal vor den Hunden hatten sie haltgemacht. Die, die ihre Herren hatten verteidigen wollen, hatten sie aufgespießt.


  Es roch durchdringend nach Blut, Rauch und verbranntem Fleisch. Der Gestank war so gewaltig, dass nicht einmal der Blutgeruch Durst in mir hervorrief. Alles, was ich fühlte, war eine unerträgliche Traurigkeit, Abscheu vor meiner Hilflosigkeit und ein Hass, von dem ich gehofft hatte, ihn niemals wieder spüren zu müssen.


  Wir ließen den riesigen Friedhof hinter uns, folgten Olvur aus dem Dorf hinaus.


  Am Ufer des Flusses, unter den Weiden, hatten sie ein großes Grab ausgehoben. Behutsam hatten sie die Leichname unserer Familie in Leinentücher gewickelt, die sie in einem nicht vollständig zerstörten Haus gefunden hatten, und hatten alles, was sie an nicht zerbrochenen Gegenständen hatten finden können, mit ins Grab gelegt. Schüsseln, Schmuck, einen Sax mit verziertem Griff.


  Das Grab war noch offen, damit auch Urs und ich Abschied nehmen konnten.


  Ich wollte nicht hineinsehen. Vielleicht wäre es nicht wahr, wenn ich es nicht tun würde.


  Und doch tat ich es schließlich. Dort unten lagen sie. Fünf verschnürte Körper. Fünf Frauen. Fünf verschwendete Leben.


  Auch wenn alle gleich aussahen, wusste ich genau, welche von ihnen Tanita war.


  Vollkommen bewegungslos stand Urs neben mir. Er wusste ebenso sicher, welche von ihnen Gudrun war. Und welche seine Mutter. Ein Schluchzen entrang sich seiner Kehle, aber er schluckte es tapfer hinunter.


  In mir war alles ganz leer. Der Schmerz war so unglaublich groß, dass er mich geradezu betäubte.


  Ich fühlte, wie Urs nach meiner Hand tastete. Ganz fest ergriff ich sie und spürte, wie er neben mir schwankte.


  Ohne ihn wäre ich ins Grab gesprungen und hätte mich neben sie gelegt. Welchen Sinn hatte das Weiterleben ohne sie? Wie sollte ich es ertragen, sie zum dritten Mal verloren zu haben?


  Im Stillen spürte ich, wie ich die Götter verfluchte. Was fiel ihnen ein, mir das anzutun? Meinem Sohn das anzutun? Meinen Freunden? Ich verfluchte die Himmelsgeister und die Geister des Todes, all die Götter, von denen ich in meinem langen Leben gehört hatte, ja sogar die Große Erdmutter.


  Sie hatten doch alle die Macht, das hier zu verhindern! Warum taten sie es dann nicht? Warum griffen sie nicht ein?


  Weil es sie gar nicht gab! Mit einem Mal war mir das völlig klar, auch wenn ich es schon immer geahnt hatte.


  Und im gleichen Augenblick hörte ich mich selbst, wie ich die Geister und die Mächte anflehte, mir zu verzeihen und sie mir zurückzugeben.


  Nur am Rande spürte ich, wie Hervir mir seine Hand auf die Schulter legte, wie er Urs und mich behutsam vom Grab wegführte.


  Er ging zurück zu Olvur und Skjöldur, und gemeinsam begannen sie das Grab zuzuschaufeln.


  Dann geschah etwas Seltsames. Aus allen Himmelsrichtungen flogen Vögel heran.


  Schwarze Vögel.


  Die Luft über uns füllte sich mit dem Rauschen des Windes in ihren Schwingen und ihren heiseren Schreien. Sie kreisten über uns, warfen Blicke in das Grab und setzten sich in die Weiden. Es waren so viele, dass ihre Zweige sich unter ihrem Gewicht bogen, und etliche fanden keinen Platz mehr, landeten im Gras oder flogen weiter umher.


  Ich vergaß, weiter zu weinen. Vergaß meine Tränen.


  Sie waren wieder frei! Und sie kamen, um sich die Seelen meiner Liebsten zu holen und sie zu den Sternen zu bringen.


  Als das Grab zugeschaufelt war, erhoben sie sich wie auf ein geheimes Kommando hin alle gleichzeitig. Ihre Flügel ließen unser Haar wehen, ihr Krächzen erfüllte unsere Ohren, und als sie sich emporschwangen, verdunkelten sie den Himmel.


  Dann waren sie fort, und mit ihnen fünf Seelen.


  Wir standen da und fühlten uns seltsam getröstet.


  Als Nächstes trugen wir alle Leichen, die wir finden konnten, zusammen und schichteten sie auf dem Dorfplatz auf einen gewaltigen Scheiterhaufen.


  Der rothaarige Roland war regelrecht zerstochen worden. Er musste sich heftig gewehrt haben. Wilfried. Gertrud. Die kleine Irma.


  Wir schichteten alles Holz auf, das wir noch finden konnten, und entzündeten ein Feuer, dessen Widerschein sicher noch auf der anderen Seite des Flusses sichtbar war.


  Fünf Seelen nahmen die Raben mit.


  Und zusammen mit den glühenden Funken flogen all die restlichen Seelen unserer Freunde hinauf zu den Sternen. Oder nach Walhalla, in die goldene Halle Wodans.


  In dieser Nacht hatte ich einen Traum. Es war der gleiche, den ich einst geträumt hatte – von einem zerstörten Dorf voll toter Körper und von einem gewaltigen Schwarm voller Krähen.


  Nun wusste ich, was dieser Traum bedeutete.


  Meine Vision war wahr geworden.


  Und noch während ich träumte, wusste ich, dass ich so etwas nie, nie wieder erleben wollte.


  Kapitel 23
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  Am folgenden Morgen sah Urs mich an. »Vater, ich habe Hunger. Zeigst du mir, was ich tun muss?«


  Das hatte ich ja völlig vergessen! Es war ein Wunder, dass er bis jetzt, ohne zu klagen, durchgehalten hatte. Ein neu gewandelter Vampir hat gewöhnlich zu Beginn seines neuen Lebens sehr großen Durst und muss sofort trinken.


  »Natürlich! Wir wollen sehen, wo wir hier noch etwas finden können.«


  Das Vieh auf den Weiden hatten sie verschont. Wir holten uns einen kräftigen Jungbullen, und ich zeigte Urs, wie er ihn töten und an sein Blut gelangen konnte.


  Gespannt beobachtete ich ihn. Was würde mit ihm geschehen? Würden seine Augen leuchten? Würde er vor Freude bis zu den Baumspitzen emporspringen?


  Nichts davon geschah. Er wischte sich den Mund ab und sah mich zweifelnd an. »Und davon muss ich mich ab sofort ernähren?«


  »Ja. Was ist mit dir? Hat es dir nicht geschmeckt?«


  Ich erinnerte mich, dass ich den Geschmack von Blut während meines Lebens als Mensch stets verabscheut hatte. Der seltsam metallische Geschmack hatte mich regelrecht angewidert. Aber seit ich ein Vampir war, konnte ich nicht mehr glauben, je so empfunden zu haben. Es gab nichts Köstlicheres als den Geschmack frischen Blutes auf der Zunge!


  Nun ja, beinahe. Es gab etwas noch Herrlicheres, aber das lag nun begraben in der kalten Erde.


  Urs schüttelte den Kopf. »Nun, es war nicht unbedingt schlecht. Aber ich kann mir wirklich etwas Besseres vorstellen.«


  »Du wirst dich aber daran gewöhnen müssen. Etwas anderes gibt es nicht mehr für dich. Das ist eine der Schattenseiten deines neuen Daseins.«


  Wir wandten uns zum Gehen und bemerkten nun erst Skjöldur, der uns beobachtet hatte. Das leise Lächeln in seinem Mundwinkel irritierte mich.


  »Was grinst du denn so?«, fragte ich befremdet. Die Reaktion meines Sohnes bereitete mir Kopfzerbrechen.


  Skjöldur beachtete mich gar nicht. »Junge, was hältst du von einem saftigen Steak? Ich habe schon ein Feuer angefacht, und hier liegt dieses herrliche Fleisch völlig ungenutzt herum. Es wäre eine Schande, es verderben zu lassen! Meinst du nicht auch?«


  »Skjöldur!«, pflaumte ich ihn an. »Was fällt dir ein? Setze dem Jungen nicht so einen Floh ins Ohr. Du weißt so gut wie ich, dass er kein Fleisch mehr verträgt. Er wird Krämpfe bekommen und sich erbrechen, und das ist nicht angenehm, das ist …«


  »Komm, Urs.« Ohne mich zu beachten, legte Skjöldur meinem Sohn die Hand auf die Schulter und führte ihn zu dem toten Bullen. Rasch schnitt er mit seinem scharfen Dolch ein großes Stück aus der Lende heraus.


  Mir blieb der Mund offen stehen.


  »Weißt du, Väter wissen auch nicht alles. Sie bilden sich ein, allwissend zu sein, klug und schlau, und ihre Kinder sind nur dumme Hohlköpfe, denen man alles erzählen kann. Dein Vater ist ein besonders schlimmes Exemplar, weißt du das? Du warst noch ganz klein, als …« Skjöldurs Stimme wurde immer leiser, während sie sich entfernten, und grimmig stellte ich fest, wie interessiert Urs ihm zuhörte. Ich würde mir meinen Freund einmal zur Brust nehmen müssen!


  Ich fand sie einträchtig am Feuer sitzend. Das große Fleischstück briet am Spieß, und schon tropfte Saft in die Glut.


  Eine Erinnerung durchzuckte mich. Schmerzlich wie ein Dolchstoß und doch so süß wie Honig. Tanita und ich waren beim großen Sommertreffen der Clans, und über einem Feuer briet ein ganzer Ochse. Tanita ließ sich ein Stück geben, biss hungrig hinein, und auch ich aß davon, köstlicher Bratensaft lief in meinen Bart, und Tanita küsste mich.


  Nichts hatte mir je so gut geschmeckt wie das Fleisch an diesem Tag!


  Und mit Freuden hätte ich meine Unsterblichkeit hingegeben, würde ich diesen Tag wieder erleben können, unbeschwert und glücklich mit meiner Blume, meiner Sonne, dem Glanz meines Lebens.


  Nun hob Skjöldur den Spieß aus der Glut, schnitt ein Stück Fleisch ab, pustete drauf und bot es Urs an.


  Nicht!, wollte ich rufen und ihn warnen. Es würde ihm im Halse stecken bleiben. Ihm würde übel werden und …


  Hervir legte mir seine Hand auf die Schulter. Ich hatte ihn nicht kommen hören.


  »Er muss seine eigenen Erfahrungen machen, Jandor. Außerdem solltest du Skjöldur vertrauen. Du weißt, er hat ein gutes Gespür für Menschen.«


  »Aber Urs ist kein Mensch mehr!«


  »Dann eben auch für … Unsterbliche. Warte nur ab!«


  Misstrauisch sah ich ihn an. Was wusste er?


  Fast hätte ich versäumt, wie Urs das Fleisch in seinen Mund steckte, heißhungrig und gierig.


  Neugierig hielt ich die Luft an. Gleich würde er husten und es angewidert ausspucken und …


  Nichts geschah. Er kaute genüsslich, schluckte es hinunter und nahm das nächste Stück von Skjöldur entgegen. Dessen Grinsen wurde immer breiter.


  »Das gibt‘s doch nicht!«, flüsterte ich ungläubig. »Was geht hier vor? Warum kann er das essen?«


  Natürlich hatte Skjöldur mich gehört. »Er ist wie ich!«, erwiderte er strahlend. »Etwas Besseres hätte ihm gar nicht passieren können!«


  »Also da fällt mir aber viel Besseres ein!«, protestierte ich, doch nun lachte auch Hervir.


  »Uns stehen überaus angenehme Zeiten bevor, Jandor!«, japste er. »Skjöldur allein war schon unerträglich, wenn er vom Essen schwärmte. Nun haben wir das im Doppelpack. Wir sollten uns schon einmal einen großen Vorrat an Moos suchen, das wir uns in die Ohren stopfen können!«


  Mein Sohn und mein Freund sahen uns grinsend und mit vollen Backen kauend an.


  »Nun gibt es keinen Grund mehr, noch länger hierzubleiben«, erklärte Olvur kurz darauf. »Ich spielte schon lange mit dem Gedanken, zurück in den Norden zu gehen und Ulwi mitzunehmen. Nun, da sie alle …« Er verstummte.


  »Er hat recht.« Hervir blickte so ernst drein, wie ich ihn kannte. »Wir gehen zurück. Aber zuerst haben wir noch etwas zu erledigen.«


  Ich wusste, was er meinte. »Aber wie sollen wir sie finden? Wir können nicht mehr nach Rom gehen. Brantus wird allen von uns erzählt haben, und sicher lauern sie uns schon unterwegs auf.«


  »Sie sind mit dem Schiff gekommen. Wir haben noch einige Boote. Damit können wir ihnen folgen.«


  Ich überlegte. »Es gibt keine Garantie dafür, dass sie nach Rom gefahren sind. Im Grunde können sie überall sein.«


  »Was tun wir dann? Auf jeden Fall können wir sie nicht so davonkommen lassen!« Hervir guckte noch grimmiger drein als zuvor.


  »Wir hätten sie sofort verfolgen müssen!«, sagte Olvur. »Dann wären sie gar nicht erst so weit gekommen.«


  »Das ging nicht«, flüsterte Urs. »Wir hätten sie unmöglich hier so liegenlassen können.«


  Er hatte ja recht. Betreten senkten wir unsere Köpfe.


  Dann stand ich auf. »Entschuldigt mich einen Augenblick.« Alles zog mich zum Grab. Nachdenklich ging ich zum Fluss hinüber. Das frische Grab, die aufgeworfene Erde wirkte auf mich wie eine offene, schwärende Wunde im lebendigen Grün des Ufers.


  Ebenso musste es in mir aussehen. Zerstört, das Innerste nach außen gekehrt.


  Ich wusste, ich würde erst Ruhe finden, wenn die Mörder ebenso tot waren.


  Hier war niemand mehr. Ihre Seelen waren bei den Sternen. Wenigstens sie hatten ihren Frieden gefunden.


  Ich ließ den Wind durch mein Haar fahren wie eine tröstende Hand. Tief einatmend sog ich die frische Luft in meine Lungen wie eine gute Medizin. Ich legte meine Hand an die Rinde des Baumes, und es schien, als würde er sie liebevoll halten.


  Und dann spürte ich, dass ich nicht mehr allein war. Tanita war fort. All die Frauen meiner Familie waren gegangen.


  Aber aus den Zweigen beobachteten mich aufmerksam dunkle Augen wie tiefe, unergründliche Seen.


  »Du bist da«, sagte ich.


  Der Rabe krächzte.


  Kurz darauf ließen wir das Boot zu Wasser. Es war ein Fischerboot, groß genug für uns fünf.


  Einem Fischerboot folgten immer Möwen. Die stets hungrigen Seevögel wussten genau, dass immer Happen für sie abfielen. Hier jedoch würde es nichts für sie geben. Wir fischten nicht.


  Wir jagten.


  Und diese Möwen bettelten nicht. Sie führten uns.


  Hinter uns verblasste die Küstenlinie meiner Heimat im Dunst. Die abfließende Flut zog uns aufs offene Meer hinaus. Wir setzten das Segel und folgten den Schreien der Möwen.


  Das Meer meinte es gut mit uns. Der Wind füllte unser Segel, und die Wellen schaukelten sachte und trugen uns zu unserem Ziel.


  So lange schon war ich neugierig, was es hier gab, hinter dem Watt.


  »Erinnerst du dich an Tundred?«, fragte Olvur mich, während er anhand des Sonnenstandes die Richtung verglich, in die wir unterwegs waren.


  Wie konnte ich meinen temperamentvollen Freund vergessen, der einst geholfen hatte, mich zu retten, als das Vampir-Ungeziefer von Zalar mich in seinen Klauen gehalten hatte.


  »Er lebt dort, wo wir jetzt hinfahren. Die Möwen führen uns nach Britannien. Wenn er nicht inzwischen ausgewandert ist, müsste er noch dort sein.«


  Britannien. Ich war gespannt, wie es dort sein mochte. Auch dort waren die Römer eingedrungen, so viel wusste ich. Sicher würde Brantus sich unter ihnen verbergen wollen, in der Annahme, wir würden ihn dort nicht suchen.


  Nun, da hatte er sich geirrt. Ihm folgten fünf Männer, denen er die Frauen geraubt hatte. Schlimmer noch, die er eines grausamen Todes hatte sterben lassen.


  Auf der ganzen Welt war nicht genug Platz für uns alle. Einer würde sie verlassen müssen.


  Und das würde nicht ich sein. Und auch keiner meiner Freunde.


  Brantus würde es noch bitter bereuen, sich mit uns angelegt zu haben.


  Britannien erwartete uns mit Dauerregen und einer windumtosten Steilküste.


  Olvur strahlte. Auch wenn dies nicht seine Heimat war, so war er doch schon voll in seinem Element.


  Wir fanden einen kleinen Sandstrand, an dem wir anlegen und an Land gehen konnten.


  Auch Britannien wurde von kriegerischen Männern verteidigt. Es dauerte nicht lange, da umkreisten uns halb nackte, mit blauen Zeichen bemalte Männer.


  »Kelten«, flüsterte Olvur. »Aus ihrem Stamm stammt auch Tundred.«


  Kurz darauf saßen wir am Feuer im Haus des keltischen Häuptlings eines großen Dorfes. Sein Name war Camdan, und er war ein sehr beeindruckender Mann. Sein rotblondes Haar trug er zu zwei dicken Zöpfen geflochten, und seine Hosen waren aus kariertem Stoff.


  »Und ihr sucht einen Römer?«


  »Ja. Er muss vor nicht allzu langer Zeit hier in der Gegend an Land gekommen sein. Er ist ein Mörder!«


  »Sind sie das nicht alle?«


  Camdan gefiel mir.


  Kurz darauf war eine Beschreibung von Brantus unterwegs zu allen Stämmen der Nachbarschaft, und es dauerte nicht lang, da brachte ein Bote Kunde.


  »Ich bin Eoghann, mein Dorf liegt einen halben Tagesritt westlich von hier. Dort in der Nähe ist der, auf den eure Beschreibung zutrifft, mit einigen Männern vorbeigekommen. Sie haben sich aufgeführt wie Herrscher und sich einfach alles genommen, was sie wollten.«


  »Das muss er sein!«


  Wir bedankten uns bei Camdan und Eoghann und machten uns auf den Weg.


  Immer noch regnete es. Die Gegend, durch die wir liefen, war sattgrün und lieblich. Verstreut lagen Felsbrocken und Steine in der hügeligen Landschaft herum, und es wimmelte vor Schafen. Heide wuchs überall und würde bald blühen.


  Am späten Abend rochen wir Rauch. Lautlos schlichen wir uns näher. Um ein kleines Feuer hockte missmutig eine Handvoll Männer. Es waren fast alles Menschen – bis auf einen.


  »Wie gern wäre ich jetzt in Pisa!«, jammerte ein Legionär, während er mit einer Hand seinen Umhang über seinen Kopf hielt und mit der anderen im Feuer herumstocherte. »Dort scheint immer die Sonne, es ist warm und trocken, und im Bett erwartet mich Julia.«


  Die anderen – bis auf den einen – lachten.


  »Hieß sie nicht letzte Woche noch Patrizia? Mit goldenem Haar bis zu ihrem wohlgeformten Hintern herunter?«


  »Nein, ich meine, er erzählte etwas von einer Claudia. Mit schwarzen Locken und Augen voller Glut. Sobald sie im Bett lag, wurde sie zu einer Tigerin …«


  »Woher kennst du meine Claudia? Jedes Mal zerkratzt sie mir meinen Rücken so sehr, dass ich kaum meine Rüstung anlegen kann.«


  Wieder lachten alle. Bis auf den einen.


  Er saß abseits von ihnen, dort, wohin der Schein des Feuers kaum noch reichte.


  »Wo sind die anderen alle hin?«, flüsterte Olvur.


  »Sie werden sich aufgeteilt haben. Wahrscheinlich meinen sie, es sei unauffälliger, in kleiner Gruppe zu reisen.«


  »Da haben sie sich aber getäuscht.«


  Ein Gefühl ließ mich zu Urs sehen. Er stand neben mir und drückte seine Kiefer so stark aufeinander, dass seine Zähne knirschten.


  »Er gehört mir!«, presste er hasserfüllt hervor.


  Ich fuhr zu ihm herum. »Er ist viel zu gefährlich für dich! Du hast kaum Kampferfahrung, und er ist ein Krieger, seit vielen Jahrhunderten. Ehe du ihn erreicht hast, wärst du schon tot.«


  »Das werden wir ja sehen. Und selbst wenn ich sterben sollte – ich gehe nicht allein. Ich nehme ihn mit.«


  »Das lasse ich nicht zu! Ich bin immer noch dein Vater, und ich verbiete es dir!«


  Verstand er denn nicht? Er war alles, was ich noch hatte! Wenn ich ihn auch noch verlor, hatte ich niemanden mehr. Ich würde es nicht ertragen, auch ihn zu Grabe tragen zu müssen.


  Voller Liebe sah er mich an, als hätte er meine Gedanken gelesen. Vielleicht standen sie auch allzu deutlich in meinem Gesicht geschrieben.


  »Bitte verstehe mich, Vater. Dieser Mann dort, nein, dieses Untier, hat mir alles genommen. Meine Freiheit, meine Amme, meine Mutter, meine Frau, mein ungeborenes Kind. Und nun meine Heimat. Ich muss es tun. Es ist meine Pflicht und mein Recht.«


  »Er hat recht.« Hervir sah uns ernst an. »In meiner Heimat nennt man das Blutrache. Wir alle haben ein Recht darauf, denn er hat uns allen die Frauen genommen. Aber Urs hat am meisten verloren.«


  »Bitte, Vater!« Flehend sah Urs mich an. Ohne meinen Segen wollte er nicht handeln. Und doch hätte er es auch allein getan.


  Was sollte ich tun? Ich konnte meinen Sohn doch nicht sehenden Auges in den Tod schicken! Und den würde er im Kampf mit Brantus finden, dessen war ich gewiss.


  Aber ich konnte ihn auch nicht zurückhalten. Ich würde jeden Respekt verlieren, den er mir entgegenbrachte.


  Meine Freunde hatten recht. Er hatte ein Recht darauf. Ich konnte es ihm nicht verweigern.


  »Was gäbe ich jetzt für einen Krug Wein«, seufzte einer der Legionäre am Feuer.


  Ich konnte nicht fassen, wie sie an Wein und Frauen denken konnten, wo doch noch das Blut eines ganzen Dorfes an ihren Händen klebte.


  »Also gut«, erklärte ich grimmig. »Jeder von uns nimmt einen Legionär. Und Urs …« Ich sah meinen Sohn an, nicht zum letzten Mal, wie ich aus tiefstem Herzen hoffte.


  Er nickte. »Ich weiß, Vater. Ich liebe dich auch!«


  Dann sahen wir alle wieder zum Feuer hinüber. Als ich meinen Arm zum Zeichen hob, kam es mir vor, als fällte ich das Todesurteil über meinen Sohn. Verzeiht mir, Hilda und Gudrun, dachte ich still. Aber ich muss es tun.


  Meine Hand fuhr herab, und im gleichen Augenblick sprangen wir vor.


  Meine Zähne bohrten sich in den Hals des verdutzten Soldaten, und ehe er begriff, was vor sich ging, war er tot.


  Urs hatte das Überraschungsmoment genutzt und Brantus den ersten Hieb versetzt. Ein tiefes Loch klaffte in dessen Schulter, und wäre Brantus ein Mensch gewesen, hätte mein Sohn tatsächlich binnen weniger Augenblicke den Sieg davongetragen.


  Aber Brantus war kein Mensch.


  Noch während er vor Schmerz und Überraschung aufheulte, sprang er auf die Füße, fuhr herum, zog sein Schwert und schlug nach seinem Gegner.


  Aber Urs war jung und flink. Der Hieb ging daneben, und schon stand er neben dem Römer und schlug erneut zu. Doch dieses Mal traf auch er nicht, und Brantus hatte sich inzwischen vollständig von seinem Schrecken und seiner Wunde erholt.


  Breitbeinig stand er da, meinen Sohn fixierend, das kurze Schwert blitzschnell von der linken Hand in die rechte wechselnd, immer wieder hin und her.


  Urs atmete schwer. Der Hass in seinen Augen wurde Stück für Stück von Angst verdrängt.


  Doch Angst war ein ebenso starker Antrieb wie Zorn. Keinen Zoll wich er zurück, und ich erkannte, dass er seinen Tod bereits akzeptiert hatte. Er würde in Frieden gehen.


  »Hat dein Vater Angst vor mir?«, höhnte Brantus. Der Schein der Flammen brach sich in der Narbe auf seiner Wange und ließ sie leuchten wie eine frische Wunde. »Oder warum lässt er ein Kind gegen mich antreten?«


  »Ich bin kein Kind mehr. Und Angst hat niemand vor dir.«


  »Das solltest du aber haben, Junge. Dein Tod wird langsam und schmerzhaft sein. Und wenn ich mit dir fertig bin, hole ich mir deinen Vater und seine lausigen Freunde. Wir hätten sie alle in der Arena umbringen lassen sollen. Und dich gleich mit. Ihr werdet mir langsam lästig. Wie Schmeißfliegen. Du weißt, was man mit ihnen macht?«


  Ohne Vorwarnung fuhr er herum, und der Schlag seines Schwertes hätte Urs genau in der Mitte durchtrennt, wäre er nicht blitzschnell zur Seite gesprungen.


  Nun folgte Hieb auf Hieb. Eines musste ich Brantus lassen. Er hielt sich deutlich zurück. Er machte keinen Gebrauch von seinen übermenschlichen Fähigkeiten, sondern bot Urs einen fairen Kampf.


  Jedenfalls eine Weile. Wenn man davon absah, dass ein Krieger mit mehreren Hundert Jahren Erfahrung gegen einen kaum ausgebildeten Jungen kämpfte.


  Doch auch Urs überraschte mich. Er musste heimlich geübt haben. Und nicht nur ein- oder zweimal, sondern schon über einen längeren Zeitraum.


  Rasch sah ich zu Hervir hinüber, und in seinen Augen las ich Stolz und auch ein klein wenig schlechtes Gewissen.


  Der beste Krieger des Nordens, den meine Freunde je gesehen hatten. Nun, wie es schien, hatte er einen sehr gelehrigen Schüler gefunden.


  Nun aber erlahmte Urs. Gegen die Ausdauer eines mächtigen bluttrinkenden Vampirs hatte er dann doch keine Chance.


  Ich sah, wie es ihm schwerer und schwerer fiel, sein Schwert zu heben, und dass sein Stand unsicher wurde.


  Natürlich bemerkte es auch Brantus. Und wieder musste ich ihm etwas zugutehalten. Er nutzte Urs‘ Schwäche nicht aus und stürzte sich nicht auf ihn, um ihm den Rest zu geben. Nein, er hielt inne und ließ sein Schwert sinken.


  Seine folgenden Worte jedoch ließen meine aufkeimenden Sympathien sofort wieder ersticken. »Man soll mir nicht nachsagen, ein wehrloses Kind erschlagen zu haben. Einen Jungen, der kaum den Windeln entwachsen ist. Verschnaufe ein wenig, und dann stell dich mir wie ein Mann.«


  Er meinte wirklich, was er da sagte! Selbstgefällig stand er da und lächelte sogar.


  Urs nahm mir das Wort aus dem Mund und erfüllte mich mit Stolz. »Nein, das würdest du niemals tun. Du tötest ja nur wehrlose Frauen. Schwangere Frauen und ihre ungeborenen Kinder. Du lässt sie qualvoll verbrennen, obwohl sie dir nie etwas getan haben!«


  Bevor das letzte Wort verklungen war, sprang er vor und holte weit aus. Sein Schwert beschrieb einen weiten Bogen, das Feuer ließ die blitzende Klinge aufleuchten, und noch bevor seine Füße wieder die Erde berührten, löste sich Brantus‘ Kopf von seinen Schultern. Mit einem dumpfen Geräusch prallte er auf dem Boden auf.


  Zugleich mit dem Körper meines Sohnes.


  »Nein!« Ich sprang vor, hin zu ihm, um ihn aufzufangen.


  Hart knallte ich auf die Erde, zerschrammte mir Knie und Hände, und barg meinen Sohn in meinen Armen.


  Zum wievielten Mal?


  Ich wagte kaum, ihn anzusehen, fürchtete mich davor, in seine leblosen, erstarrten Augen zu blicken.


  Aber wie durch ein Wunder lebte er. Noch.


  Brantus‘ Schwert hatte seine Seite tief aufgeschnitten. Blut quoll hervor, viel Blut, und zum ersten Mal, seit ich ein Vampir war, konnte ich den Anblick nicht ertragen. Ich verfluchte es, wie es aus ihm herauslief, in breiten Strömen, und ich ekelte mich vor dem metallischen Geruch.


  »Mein Sohn, oh nein!« Mit Urs in meinem Arm wiegte ich mich hin und her, wie betäubt vor Schmerz. Er war wieder mein kleiner Junge und hatte sich die Knie beim Spielen aufgeschlagen, und ich musste ihn trösten.


  »Lass mich nachsehen, Jandor.« Sanft nahm Skjöldur Urs aus meinen Armen und legte ihn auf den Boden.


  Sein zutiefst besorgtes Gesicht machte die Lage nicht besser.


  »Warum heilt es nicht?«, schrie ich verzweifelt. »Ich habe ihn doch gewandelt. Er ist ein Vampir, so wie ich, oder etwa nicht? Warum schließt sich diese verdammte Wunde nicht endlich?«


  Ich schrie den Nachthimmel an. Erschrocken flogen ein paar Vögel auf, die sich selbst vom Kampf nicht hatten vertreiben lassen.


  »Er ist ein Halbvampir, Jandor. So wie ich.« Vorsichtig entfernte Skjöldur Stoffreste aus der Wunde.


  Urs stöhnte leise in seiner Ohnmacht.


  »Und was bedeutet das? Heilen seine Wunden halb so schnell? Oder nur halb so gut? Tu doch etwas! Du kennst dich doch damit aus!«


  »Man kann nicht viel tun, Jandor. Unsere Wunden heilen ebenso langsam wie bei gewöhnlichen Menschen. Man kann die Heilung etwas beschleunigen, wenn man Menschenblut trinkt, aber das ist schwierig, weil man in diesem Zustand so etwas nur schwer verträgt. Wahrscheinlich würde er es auswürgen, wenn wir ihm jetzt etwas gäben. Aber um dich zu trösten, mein Freund: Die Sterblichkeit ist bei Halbvampiren deutlich geringer als bei Menschen mit vergleichbaren Wunden.«


  Sterblichkeit! Welch grausames Wort!


  Und doch bewies mir der Ausdruck in seinen Augen, dass er wusste, wovon er sprach.


  »Was sollen wir also tun?« Mit einem Mal flüsterte ich nur noch, alle Energie schien mich verlassen zu haben.


  »Wir gehen zurück in Camdans Dorf und bitten um Hilfe.«


  So machten wir es.


  Wir wurden freundlich aufgenommen, und eine Heilerin bemühte sich um meinen Sohn. Tag und Nacht saß sie an seinem Lager, legte Kräuterbrei auf die Wunde, wechselte seine Verbände, gab ihm Tränke zu trinken, von denen ich nicht einmal ahnte, was sie enthielten.


  Und ganz langsam genas Urs.


  An dem Tag, als er zum ersten Mal aufstehen konnte, preschte ein Besucher auf einem schweißüberströmten Pferd auf den Dorfplatz.


  Es war Tundred. Mein alter Freund, den ich so lange nicht gesehen hatte. Einst war er von Ularo gewandelt worden, und der Schmerz über dessen Tod traf ihn nun tief.


  »Was wollt ihr jetzt tun?«, fragte er.


  Das war eine gute Frage. »Ehrlich gesagt habe ich mir darüber noch keine Gedanken gemacht. Wichtig war erst einmal, dass Urs wieder gesund wird. Aber nun, wo er wieder wohlauf ist …« Nachdenklich kratzte ich meinen Bart und sah meine Freunde an.


  »Wir würden gern zurück in den Norden gehen, in unsere Heimat«, sagte Hervir. »Wir waren schon so lange nicht mehr dort.«


  »Ja, anstelle von Hitze und Sonne im Süden und ständigem Regen oder Nebel hier in Britannien möchte ich gern wieder einmal richtigen Schnee sehen, einen Winter erleben, in dem selbst die Wasserfälle gefrieren.« Sein Blick wurde schwärmerisch.


  »Mir geht es ebenso«, erklärte Skjöldur. »Und wir würden uns alle sehr freuen, wenn ihr euch uns anschließen würdet.«


  »Er muss sich uns anschließen«, bestimmte Olvur. »Ohne uns ist er doch völlig aufgeschmissen. Er würde verhungern und verdursten, völlig verwahrlosen und …«


  »Ihr könnt auch gern mit mir kommen. Mein Dorf ist nicht allzu weit von hier. Leider hat es so lange gedauert, bis die Kunde von Camdans Gästen den Weg zu mir gefunden hat, sonst wäre ich längst hier gewesen.« Gespannt sah Tundred uns an.


  Urs und ich wechselten nachdenkliche Blicke. »Ich würde gern erst einmal hierbleiben«, sagte er vorsichtig. »Britannien gefällt mir. Ich würde dein Angebot gern annehmen, Tundred.«


  Nun waren alle Augen auf mich gerichtet. Sorgsam dachte ich nach.


  »Im Denken war er ja noch nie der Schnellste!«, hörte ich Olvur brummen.


  Schließlich holte ich tief Luft. »Ich danke euch allen«, begann ich. »Ihr wisst, dass ich schon lange einmal den Norden kennenlernen wollte. Sicher würde ich mich dort sehr wohlfühlen.« Die Männer, die ich bisher von dort kannte, waren allesamt sehr gute Freunde geworden, treu und ehrlich. Und wenn es dort wirklich so kalt war, wie Olvur stets gern erzählte, wäre es die richtige Gegend für mich, konnte ich mich bei gefrorenen Wasserfällen und eiskalten Wintern doch wieder einmal fühlen wie in meiner Jugend, als ich noch ein Mensch war.


  »Das freut uns!«, rief Olvur.


  Aber ich gebot ihm Einhalt und hob meine Hand. Ich war noch nicht fertig. »Auch dein Angebot würde ich gern annehmen, Tundred. Wir haben uns so lange nicht gesehen und sicher viel zu erzählen. Zumal ich dann bei meinem Sohn wäre.«


  Erfreut lächelten die beiden, erwiderten aber nichts. Sie schienen zu spüren, dass ich immer noch nicht fertig war.


  »Aber zuerst möchte ich euch alle um etwas bitten. Um Geduld. Es ist so viel geschehen. Ich muss so viel verarbeiten. Das müsst ihr alle, ich weiß. Und doch bitte ich euch, mir nicht böse zu sein. Aber ich muss eine Weile allein sein. Ich … ich habe Tanita nun schon zum dritten Mal an den Tod verloren. Das ist beinahe mehr, als ich ertragen kann.« Meine Augen füllten sich mit Tränen, aber ich hielt sie zurück, auch wenn es mich viel Kraft kostete.


  »Jandor, du brauchst dich doch nicht zu entschuldigen.« Hervir legte mir die Hand auf den Unterarm. »Natürlich hätten wir es alle begrüßt, wärst du gleich mit uns gekommen. Nun aber ruh dich erst einmal aus. Schlafe, solang du willst. Wir warten auf dich.«


  Urs warf sich in meinen Arm, und nun war er wieder das Kind, das ich so viele Nächte in den Schlaf gewiegt hatte. »Ich halte einen Platz für dich in meinem neuen Haus frei! Ruh dich aus. Weine um sie. Ich werde es auch tun. Und lass mich nicht zu lange warten. Ich werde dich vermissen!«


  »Ich dich auch! Euch alle! Seid gewiss, dass wir uns alle wiedersehen werden. Nur wann, das kann ich noch nicht sagen.«


  Gerührt umarmten wir uns.


  Dann standen wir am Strand und sahen zu, wie Olvur, Hervir und Skjöldur das Fischerboot bestiegen und erneut in See stachen. Der Wind schob sie in Richtung Nordosten. Dorthin würde auch ich eines Tages gehen.


  Wenig später bestieg Tundred sein Pferd, und Urs sprang hinter ihm in den Sattel.


  »Lass uns nicht zu lange warten«, bat er. Er machte sich Sorgen um mich, das sah ich. Aber so war ich schon immer, und das wusste er. Wenn mir alles zu viel wurde und die Gefühle und Erinnerungen mich zu erdrücken schienen, suchte ich die Einsamkeit.


  So verabschiedete ich mich nun auch von Camdan und zog los. Mit jeder Meile, die ich zurücklegte, fiel eine viel zu lang getragene Last Stück für Stück von mir ab.


  Ich war wieder frei! Wenn auch der Preis grausam hoch gewesen war, so konnte ich doch nun meine Füße bewegen, wohin ich wollte.


  Ich stand auf den Klippen im Wind und sah hinunter auf die aufgewühlte See. Irgendwo dort draußen waren meine Freunde auf dem Weg in ihre Heimat. Und eines Tages würde auch ich dort segeln und sie suchen.


  Tief unter mir brachen sich die Wellen krachend an den Felsen. Ich ging weiter, durchquerte liebliche grüne Hügel und flache Heideflächen, dampfende Sümpfe und reißende Bäche.


  Um die Dörfer und Siedlungen der Menschen machte ich einen großen Bogen. Sollten sie ihre Leben leben. Aber ohne mich. Ich entdeckte Dörfer der Kelten und der Pikten, römische Siedlungen und Orte, deren Bewohner schon vor ewig langer Zeit verschwunden waren. Ich fand rätselhafte Kreise aus großen Steinen. Wozu hatten sie gedient? Wurden hier fremde Götter angebetet? Oder Opfer dargebracht?


  Aber jetzt war nicht die Zeit, meine Neugier zu stillen. Dafür war sie noch nicht groß genug.


  Ich zog weiter. Und je weiter ich ging, desto mehr sehnte ich mich nach Schlaf. Nach langem, tiefem, ungestörtem Schlaf.


  Die Einsamkeit reichte nicht, die Wunden in meiner Seele zu heilen. Sie tat wohl, wie eine Medizin, aber es war nicht genug.


  Ich musste vergessen. Und Vergessen schenkte nur der Schlaf.


  So kletterte ich vorsichtig die steile Klippe hinunter. Je tiefer ich kam, desto lauter rauschte das Meer, und das gefiel mir sehr.


  Am Fuße der Klippe befand sich ein kleiner, schmaler Sandstrand. Eine Weile setzte ich mich in den Sand, ließ die Wellen heranrollen und sich wieder zurückziehen, lauschte dem Brausen der Wogen und genoss den Duft der rauen Gischt. Dann lief ich am Strand entlang und sah mich um. Ich brauchte nicht lange zu suchen. Die kleine Höhle lud mich geradezu ein, einzutreten und mich in ihr auszustrecken.


  Von meinem Platz aus konnte ich das Meer sehen. Grau und glitzernd winkte es zu mir herein, wie ein guter Freund in ein Fenster winkt. Und ich hörte es. Behutsam wiegte mich das Spiel der Wellen in den Schlaf. So, wie ich einst meinen Sohn gewiegt hatte.


  Meine Augen fielen zu. Das Rauschen des Meeres zog sich zurück, entfernte sich immer weiter, so wie es die Ebbe in meinem Zuhause getan hatte, das mir brutal genommen worden war.


  Wie Balsam legte sich der Schlaf auf mich, salbte meine verletzte Seele, bedeckte all die Wunden in meinem Inneren wie mit einem sanften Tuch und heilte sie.


  Die ständig nagenden Schmerzen verebbten. Die verstörenden Erinnerungen verblassten. All das, was mir angetan worden war, begann an Bedeutung zu verlieren.


  Schließlich war es fort.


  Ich schlief.


  Kapitel 24
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  Als ich erwachte, fühlte ich mich wie neugeboren. Eine Weile blieb ich noch mit geschlossenen Augen liegen und genoss das wohlige Gefühl vollkommener Entspannung. Es war kühl, aber ich fror nicht. Die Luft roch salzig, und alles, was ich hörte, war das beständige Brausen der Brandung, mit dem ich eingeschlafen war.


  Wie lange hatte ich geschlafen? Nach dem Erholungsgefühl zu urteilen, mussten es sicher ein paar Monde gewesen sein. Vielleicht sogar einige Winter lang.


  Langsam drangen die Erinnerungen wieder zu mir durch. Aber der Schlaf schien sie so weit nach hinten geschoben zu haben, dass sie nur noch wie weit entfernte Schemen im Nebel wirkten. Sie konnten mich nicht mehr verletzen, und sie taten kaum noch weh.


  Ich hatte Tanita verloren, gar mein ganzes Dorf, meine Heimat.


  Hatte mich jedoch dieses Wissen vorher beinahe in den Wahnsinn getrieben, so erschien mir nun alles wie eine Geschichte, die ich vor langer Zeit am Lagerfeuer gehört hatte. Sie rief Traurigkeit hervor, beeinflusste aber meine Lebensfreude nicht länger.


  Ich entschloss mich, ganz langsam meine Augen zu öffnen. Diffuses Licht umgab mich, das durch die Höhlenöffnung einige Schritte vor mir hereinströmte. Ich entdeckte einen grauen Himmel und ein graues Meer, und die einzige Abwechslung bot die Gischt in einem etwas helleren Grau.


  Vorsichtig setzte ich mich auf. Der Boden, auf dem ich geschlafen hatte, war steinhart gewesen. In meinem früheren Leben als Mensch wäre ich nun für eine Weile von Rückenschmerzen und Ziehen in den Muskeln geplagt worden, doch jetzt fühlte ich mich so erfrischt, dass ich gleich auf die Füße sprang und von Unternehmungslust gepackt wurde.


  Blinzelnd trat ich aus der Dämmerung der Höhle ins Freie. Sofort tränten meine Augen, obwohl der Himmel bedeckt war, und für einen Moment fürchtete ich, meine Anpassungsfähigkeit an das Tageslicht während meines Schlafes wieder verloren zu haben.


  Zum Glück war dem aber doch nicht so. Ganz langsam konnte ich besser sehen, und der Tränenfluss ließ nach. Der kleine Strand lag so unberührt da, wie ich ihn zuletzt gesehen hatte. Ich fand keinerlei Spuren, weder von Menschen noch Tieren. Nur eine Menge Seetang war angespült worden, und zerbrochene Muschelschalen lagen am Rande der auslaufenden Wellen.


  Nichts hatte sich verändert. Ich konnte nicht allzu lang geschlafen haben. Nachdenklich stand ich am Strand und kratzte mich am Kopf. Was sollte ich jetzt tun?


  Urs besuchen! Wie mochte es ihm in der Zwischenzeit wohl ergangen sein? Und danach würde ich in den Norden ziehen, um Olvur und die anderen zu suchen.


  Aber zuallererst musste ich noch etwas anderes erledigen. Vor meinem geistigen Auge sah ich ein frisch aufgeworfenes Grab. Ich würde es aufsuchen und Blumen darauflegen. Ein letzter Gruß für die Frauen meines Hausstandes und ganz besonders für die eine: Tanita. Meine erloschene Sonne.


  Und ich würde eine Rabenfeder suchen und Gudrun als letzten Gruß hinterlassen.


  Ich lächelte, als ich an sie dachte. Es war ein wehmütiges Lächeln, aber es verdunkelte nicht mehr meine Seele, beeinflusste nicht mehr den gleichmäßigen Schlag meines Herzens.


  Rasch erklomm ich die steile Klippe und lief dann an deren Rand entlang. Plötzlich verspürte ich einen geradezu irrsinnigen Durst. Die paar entlaufenen Schafe kamen mir da gerade recht. Erfrischt suchte ich weiter, bis ich an einem anderen Strand fand, wonach ich suchte. Ein Boot.


  Als Entschädigung für den Fischer, dem ich es stehlen musste, hinterließ ich die drei blutleeren Körper der Schafe. Mein trotzdem noch bohrendes schlechtes Gewissen beruhigte ich mit dem Gedanken, dass ich es eigentlich gar nicht entwendete. Nein, ich wollte es nur leihen. Danach bekam er es zurück. Und bevor ich es mir noch anders überlegte, schob ich es rasch ins Wasser, sprang hinein und ruderte los.


  Vielleicht war der Meeresgott ein Freund von mir, denn schon wieder waren die Wellen mir gewogen und trugen mich sicher an Land. Die Richtung, in die ich musste, hatte ich noch im Kopf, aber der Wind trieb mich ein kleines Stück davon ab.


  So landete ich statt in Germanien in Friesland, aber meine Heimat war nicht mehr fern. Das Boot versteckte ich in den Dünen und ging zu Fuß weiter. Die Landschaft hier war die gleiche wie zu Hause. Das Land war flach, grün und fruchtbar, geprägt vom Meer, gegen das die Menschen sich mit Wällen und Deichen schützten.


  Bald traf ich auf die ersten von ihnen. Es waren Fischer, große, bärtige Männer, wortkarg, aber hilfsbereit.


  »Seid gegrüßt«, sagte ich freundlich. »Ich heiße Jandor und bin auf der Durchreise.«


  »Wir grüßen dich ebenfalls«, erwiderte einer mit rotem Haar, während er mich prüfend musterte. »Ich heiße Hark. Das dort sind Oselich und Roerd.« Er machte eine kleine Pause, als müsste er nach seiner langen Rede erst einmal verschnaufen. »Woher kommst du denn?«


  Fast schrak ich zusammen, denn ich hatte nicht mehr damit gerechnet, dass noch eine Frage käme. »Aus Britannien. Ich möchte hier … äh … Freunde besuchen.«


  »Dann bist du ein Sachse«, stellte Oselich fest, ein kompakter Mann mit glänzender Glatze. »Jedenfalls siehst du aus wie einer.«


  »Öhm … was?« Was war ein Sachse? Meine Heimat war Germanien. Es gab viele germanische Stämme, und die Menschen, bei denen ich gelebt hatte, nannten sich Chauken. Lebten dort etwa nun andere Menschen? Aber wie konnte das sein? Ich hatte doch nicht allzu lange geschlafen. »Ja, das kann schon sein. Ich suche ein …«


  Die drei Friesen sahen sich an. Der, der Roerd hieß und zu Zöpfen geflochtenes Haar trug, bekam einen misstrauischen Blick.


  Ich musste rasch handeln! Eine Begebenheit fiel mir ein, die sich vor sehr langer Zeit zugetragen hatte. Ich kam aus Rom und traf auf die Männer der Chauken. Sie hatten mich für einen römischen Spion gehalten, und nur Ularo, der ihr Häuptling war, war es zu verdanken, dass ich mit heiler Haut aus der Sache herausgekommen war.


  »Es tut mir leid, ich muss sehr seltsam auf euch wirken. Wisst ihr, ich war lange mit dem Boot unterwegs. Ich geriet in einen Sturm und wurde abgetrieben. Ich war einige Wochen auf dem Meer, ganz allein …«


  »Das erklärt einiges.« Immer noch wechselten die Friesen Blicke, als hätte ich nicht alle Latten am Zaun, wie man bei den Germanen zu sagen pflegte.


  »Und nun willst du deine Verwandten besuchen?«, bohrte Oselich weiter. Es hörte sich an wie: »Und nun willst du, dass wir dich töten? Such dir eine Art aus …« Mit dem Glatzkopf war nicht gut Kirschen essen, da war ich mir sicher.


  »Ja.« Ich beschloss, die Wahrheit zu sagen. Oder jedenfalls so nah an der Wahrheit zu bleiben, wie es eben ging. »Sie sind tot. Ich suche ihr Grab.«


  Hatte ich eben wirklich gedacht, die Mienen der Männer wären bedrohlich? Dann war das ein freundliches Lächeln gewesen im Vergleich zu den Gesichtern, die sie jetzt zogen.


  »Es waren die Franken, stimmt‘s?«


  Bei der großen Erdmutter! Wer war das denn nun schon wieder? Vielleicht ein neuer Name für die Römer?


  »Dieses elende Gesindel!« Oselich schlug mit seiner rechten Faust in seine linke Handfläche, und ich war froh, nicht an ihrer Stelle zu sein. »Kommen hierher, nisten sich ein, töten unsere Leute und meinen, nun das Sagen zu haben.«


  Es konnte sich nur um die Römer handeln.


  »Ja«, pflichtete ich ihm vorsichtig bei. »Dabei haben sie das gar nicht nötig. Ich war in Rom. Wart ihr auch schon dort? Was für eine großartige Stadt! Diese Pracht und dieser Reichtum. Ich frage mich, was sie hier wollen …«


  Die drei Friesen rissen die Augen auf und wechselten besorgte Blicke.


  »Du warst in Rom?«, fragte Hark ungläubig. Trotz seines offenkundigen Abscheus vor den Römern, die hier wohl Franken hießen, funkelte auch ein wenig Bewunderung aus seinen Augen. »Was hast du dort getan? Bist du ein Christ?«


  »Was?« Nun wusste ich nicht mehr weiter. »Was ist das?« Ich bereute meine Worte, ehe sie heraus waren. Dass ich aber auch nie meinen Mund halten konnte!


  »Er war eindeutig zu lange auf dem Wasser!«, stellte Roerd fest und warf unternehmungslustig seine Zöpfe nach hinten.


  Auch von den beiden anderen erntete ich nun mitleidige Blicke.


  »Komm mit!«, bestimmte Hark. »Was du brauchst, ist ein großer Humpen Bier.«


  Fürsorglich nahmen sie mich unter den Armen, als wäre ich ein verwundeter Krieger. Christ zu sein musste etwas sehr Schlimmes sein.


  Ohne Widerstand ließ ich mich in ihr Dorf schleppen. Es sah aus wie mein ehemaliges Dorf bei den Chauken, was mich etwas beruhigte. Nicht die Zeiten hatten sich geändert. Es war nur der Wortschatz. Vielleicht war ein Christ ein Krieger, der eine Schlacht verloren hatte. Ja, so musste es sein. Warum sonst sollte man ihn mit Rom in Verbindung bringen? Es war ein Mann, der von den Siegern in ihre Heimat verschleppt worden war. Kein Wunder, dass sie mich so bemitleideten.


  In Harks Haus ließen sie mich auf eine mit Leinentuch belegte Bank plumpsen. »Wiebke, bring das Bier!«, rief Hark. »Und, Meike, hole frische Sachen für diesen armen Kerl hier.«


  Meike, die seine Tochter sein musste, blieb mit in die Hüften gestemmten Armen neben mir stehen. Sie war groß und hatte rote Wangen, die wohl von der Feuerstelle verursacht worden waren, an der sie bis eben gearbeitet hatte. Ungeniert musterte sie mich von oben bis unten. »Was ist mit ihm geschehen?«, rief sie aus. »Er sieht aus, als wäre er den Franken in die Hände gefallen!« Der arme Kerl, sagten ihre hellblauen Augen.


  »Nur der Nordsee«, lachte ihr Vater und wühlte in einer Kiste. »Er war wochenlang allein in einer Nussschale unterwegs.«


  »Vergiss die Christen nicht«, rief Oselich von hinten. Er saß auf dem anderen Ende der Bank und hielt bereits einen großen Becher in der Hand, den er nun an den Mund führte und in einem Zug austrank.


  »Wie grauenvoll!« Meike bestärkte meine Ansicht über die Christen. Diese armen Menschen mussten sicher sehr gelitten haben in Rom.


  Zu meinem Entsetzen begannen sie und Wiebke, die ihre Mutter sein musste, an meiner Kleidung herumzuzerren.


  Entschlossen raffte ich mein Hemd an mich und sah zu den beiden auf wie ein Hund, dem man den Knochen wegnehmen will. »Ich, äh, mache das lieber selbst.«


  »Du hast recht!«, rief Wiebke, und es klang wie der Donner während eines Gewitters. »Er muss Entsetzliches durchgemacht haben. Gut, dass du ihn mitgebracht hast. Wir werden ihn schon wieder aufpäppeln.«


  Ja, und das taten sie dann sehr gründlich. Allerdings anders, als sie es dachten. Das Bier, das sie literweise vor mich hinstellen, verteilte ich heimlich auf die Becher der anderen. Das viele Fleisch, Hafergrütze und Brot gab ich den vielen Hunden unter den Tischen. Ich musste Hark und den anderen nur gelegentlich etwas tiefer in die Augen sehen.


  Bei Meike sah ich besonders tief hinein. Sie war noch jung, aber schon Witwe. Die Franken hatten ihr den Mann genommen. Er hatte aufseiten der Sachsen gegen sie gekämpft.


  Meike war ausgehungert und voller Leidenschaft. Ich genoss ihr Blut, während ich sie beglückte. Sie bemerkte es nicht einmal.


  Es war eine herrliche Zeit in Friesland. Die Menschen hier gefielen mir sehr.


  Nach einigen Wochen aber zog es mich weiter. Wiebke betrachtete mich prüfend. Ich wusste nun, wie sich ein Ochse auf dem Viehmarkt fühlen musste.


  »Er sieht schon viel besser aus als vorher. Ich glaube, wir können ihn gehen lassen, ohne dass er gleich vom Fleisch fällt.«


  Ich lächelte sie an und bemühte mich, Zuversicht auszustrahlen. Und Überlegenheit. Irgendwie war das ziemlich schwierig in ihrer Gegenwart.


  Sie war immer noch skeptisch, aber ich straffte die Schultern.


  »Ich danke euch für eure Gastfreundschaft. Gern komme ich euch noch einmal besuchen, bevor ich nach Britannien zurückkehre.«


  »Hast du dort einen Hof?« Hark sah mit einem Mal ganz geschäftstüchtig aus und sah zu seiner Tochter hinüber.


  Ich beschloss, meine Abreise ein wenig zu beschleunigen. »Nun muss ich wirklich gehen. Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder!« Rückwärtsgehend bewegte ich mich langsam auf die Tür zu. Ich hatte diese Menschen wirklich in mein Herz geschlossen, aber die Blicke, die Hark und Wiebke mit einem Mal wechselten, während sie immer wieder zu Meike sahen, gefielen mir gar nicht. Wahrscheinlich würde ich auf dem Rückweg einen Umweg machen.


  »Lebt wohl!«, rief ich und machte, dass ich wegkam. Fortan machte ich um menschliche Siedlungen einen Bogen.


  Und dann roch es mit einem Mal nach Heimat. Der Wind wehte auf eine ganz bestimmte Weise, die Luft hatte einen gewissen Duft, und das Land war von einem geradezu bezaubernden Grün. Die Zweige der Bäume, an denen ich vorbeikam, schienen mir freundlich zuzuwinken, und das Wasser der Flüsse lud mich ein, mich darin zu erfrischen.


  Dies war das Land der Chauken. Ich war wieder zu Hause!


  Ich fand jedoch nichts mehr von meinem Dorf! Es war verschwunden! Wie konnte das sein? Ich hatte doch gar nicht so lange geschlafen. Wo es gelegen hatte, stand nun ein dichter Wald, und das tröstete mich. Bäume waren Freunde. Wo sie wuchsen, gab es Trost und Kraft.


  Den Weg zum Fluss hinunter fand ich jedoch immer noch, und hier hatte sich nichts verändert.


  Aber das Grab konnte ich nicht entdecken. Wo es einst gewesen war, wuchs dichtes Gras, und die besonders dicke Weide am Ufer war in der Mitte gespalten, durch einen Blitzschlag, wie ich vermutete. Eine der Hälften war bereits abgestorben, kahle Zweige wiesen in den Himmel.


  Rasch blickte ich mich um. Ich sah weder Blumen noch Raben. Ich wollte aber einige Rosenblätter und Rabenfedern an der Stelle niederlegen, an der sich das Grab befinden musste, bevor ich zu meinem Sohn zurückfuhr.


  In dem Augenblick hörte ich Hufgetrappel und sich nähernde Stimmen von gegenüberliegenden Flussufer. Neugierig sah ich ihnen entgegen und hob meine Hand, um ihnen zuzuwinken. Vielleicht kannte ich sie! Vielleicht waren es frühere Nachbarn, die mir erzählen konnten, was mit dem Dorf geschehen war. Oder zumindest ihre Kinder. Oder Enkel.


  Doch plötzlich fand ich mich im Gras wieder. Entrüstet hob ich den Kopf, um den unhöflichen Mann zu beschimpfen, der mich zu Fall gebracht hatte. Graue Augen, im Nacken zusammengebundenes blondes Haar … Ja, er sah aus wie die Menschen hier, es könnte ein Nachfahre meiner Freunde sein …


  »Das war aber nicht sehr höflich! Was fällt dir …?«


  »Psst!« Der Mann legte seinen Zeigefinger auf die Lippen und drückte meinen Kopf ins Gras. »Siehst du die Franken nicht? Hast du ein Glück, dass sie dich nicht entdeckt haben! Du hast dagestanden, als wolltest du, dass sie dich sehen.«


  Noch während er sprach, trat Misstrauen in seine Augen, er ließ mich los und rückte ein wenig von mir ab.


  »Was? Nein! Auf keinen Fall! Ich war unvorsichtig, das ist alles. Danke für deine Hilfe!«


  Das waren also die Franken! Ich schielte aus den Augenwinkeln zu ihnen hinüber. Sie hatten unser Versteck beinahe passiert. Bewaffnete Männer auf Pferden. Aber das war auch schon alles an Gemeinsamkeiten mit den Römern. Sie sahen nicht im Geringsten wie Legionäre aus! Die, die ich kannte, trugen außer ihren Tuniken nur geschnürte Sandalen, ihre Beine waren nackt. Die Franken aber hatten lange Hosen und Stiefel an. Nun ja, vielleicht war es ihnen auf Dauer zu kalt geworden. Sie waren das heiße Klima Roms gewöhnt. Aber auch sonst hatten sie sich verändert. Ihre ehemaligen Kurzschwerter waren langen Klingen gewichen, ihre Helme fehlten völlig, ihre Rüstungen waren leichter. Vielleicht hatte ich doch länger geschlafen als nur wenige Jahre.


  »Sind das die Christen?«, flüsterte ich. Sie mussten es sein, wenn sie die Franken waren. Andererseits wirkten sie nicht wie verschleppte, besiegte Feinde. Verwirrt kratzte ich mich am Kopf. Die Zusammenhänge hatten sich mir noch nicht ganz erschlossen.


  Der Mann sah mich an, als hätte ich ihm erklärt, fliegen zu können. »Bist du blöd? Natürlich sind das Christen! Das ist ja gerade das Problem!«


  Also waren Christen nicht bloß bedauernswerte besiegte und verschleppte Krieger. Es musste noch mehr dahinterstecken.


  Entschuldigend, aber auch ein wenig verletzt sah ich den Blonden an. »Warst du noch nie irgendwo fremd? Ich bin gerade erst angekommen und kenne die Gepflogenheiten hier noch nicht so sehr.« Ehrliche Entrüstung blitzte aus meinen Augen.


  In seinen wuchs nun das Misstrauen. »Fremd? Woher kommst du denn?« Er sprang auf die Füße. »Bist du ein Franke? Ein Spion?« Nun machte er Anstalten davonzurennen.


  Beschwichtigend hob ich meine Handflächen und stand ganz langsam auf. »Nein, ich bin kein Franke.« Ich wusste ja gar nicht, wer oder was ich war, aber wenn die Franken mal Römer waren, konnte ich keiner sein. »Ich komme aus Britannien. Da, wo ich lebe, hat sich noch nicht herumgesprochen, was hier vor sich geht. Es wäre also sehr freundlich von dir, wenn du mich ein wenig aufklären könntest.«


  Verblüfft starrte der Mann mich an. »Bist du dir sicher, dass du aus Britannien kommst und nicht vom Mond? Auch in Britannien leben Sachsen. Wir kämpfen hier seit vielen Jahren gegen die Franken. Das müsste inzwischen jedes Kind auf der ganzen Welt wissen. Ich frage mich, in welchem finsteren Wald du aus einem Loch gekrochen bist!«


  Tapfer schluckte ich die Beleidigung hinunter. »Ich heiße Jandor!«, fing ich noch einmal an und hielt ihm die Hand zur Begrüßung hin.


  Der Blonde starrte mich an wie ein exotisches Insekt. Dann sagte er sich wohl, dass so viel Einfalt nicht besonders gefährlich sein könne, und ergriff meine Hand. »Mein Name ist Garlef. Am besten kommst du erst einmal mit mir in mein Dorf. Dann sehen wir, was wir mit dir machen.«


  Das Glück war auf meiner Seite. In Garlefs Dorf lebte ein Unsterblicher, und natürlich war er eine hochrangige Persönlichkeit. Gleich am ersten Abend nahm er mich beiseite.


  »Also, Jandor, wer bist du wirklich, und woher kommst du?« Ich war erleichtert, endlich jemandem meinen wahren Lebenslauf anvertrauen zu können.


  Ingolf, so hieß mein neuer Freund, besaß Humor und List. Gemeinsam tischten wir den Dorfbewohnern die gleiche abenteuerliche Geschichte auf, mit der ich schon die Friesen unterhalten hatte. Nur dass ich nach meiner wochenlangen Odyssee über die Nordsee an den Strand geworfen wurde und das gekenterte Boot mich am Kopf getroffen hatte. Ich war ein wenig beleidigt, als Ingolf dieses Detail vorschlug, musste aber zugeben, dass ich mich schon ein wenig dämlich verhalten hatte, und so gab ich mein Einverständnis.


  »Also hat sein Erinnerungsvermögen gelitten«, beendete Ingolf seinen Vortrag über meine Person, und das Grinsen in seinen Augenwinkeln war nur für mich sichtbar. »Wir müssen ihn deshalb auf den neuesten Stand bringen, damit er nicht noch einmal so unachtsam durch die Gegend stolpert und doch noch den Franken in die Hände fällt.«


  Garlef sah zu mir herüber, und sein Grinsen war deutlich sichtbar.


  So erfuhr ich, dass die Sachsen ein Zusammenschluss verschiedener germanischer Stämme waren. Auch die Chauken waren in ihm aufgegangen. Gemeinsam mit den Angeln und Jüten waren viele von ihnen nach Britannien ausgewandert, als hier das Land zu knapp wurde. Und nun wurde es noch knapper, denn aus dem Süden kamen die Franken, besetzten das Sachsenland und versuchten, die heidnische Bevölkerung zum Christentum zu bekehren. Die Sachsen aber liebten ihre Götter Wodan und Donar und wie sie alle hießen, und wollten sich nicht von ihnen lossagen, sondern heidnisch bleiben. So ein Verhalten ließen ihnen die Franken nicht durchgehen, sei es um des Glaubens willen oder weil sie das Land wollten, und so kamen sie mit Feuer und Schwert.


  Um es kurz zu machen: Im Grunde hatte sich seit der Römerzeit kaum etwas verändert, nur dass jetzt noch ein religiöser Aspekt dazugekommen war.


  »Wie sind die Christen so?«, fragte ich neugierig. Nun, wo alle wussten, dass ich ein armer Mann war, der von einem Boot am Kopf getroffen wurde und so sein Gedächtnis verloren hatte, besaß ich Narrenfreiheit und konnte alle Fragen stellen, die mir in den Sinn kamen, ohne Misstrauen zu erregen. Trotzdem würde ich mir Ingolf noch einmal zur Brust nehmen müssen, denn die nachsichtigen Blicke und das mitleidige Lächeln begannen doch bald an meinen Nerven zu zerren.


  »Sie verstehen keinen Spaß. Bei ihnen ist alles verboten. Sie haben nur einen einzigen Gott, und neben ihm darf man keine weiteren haben. Aber wie soll ein einziger Gott sich um alles kümmern können? Um das Wetter, die Fruchtbarkeit, den Krieg, das Vieh, das Meer … Jeden Sonntag muss man in der Kirche beten und darf nicht arbeiten. Der erste Christ war gewiss kein Bauer, sonst wüsste er, dass die Kühe auch am Sonntag gemolken werden müssen, das Vieh Futter braucht und die Ernte keine Rücksicht auf Wochentage nimmt, sondern vom Wetter abhängig ist. Außerdem muss man Abgaben an die Kirche zahlen. Wie aber soll man die erbringen, wenn das Getreide von einem Gewitter zerstört wurde, weil man gerade beten musste und nicht ernten durfte?«


  »Frauen haben nichts mehr zu melden«, rief eine resolute Stimme von hinten. Ich entdeckte eine stämmige Frau mit rotblondem Haar, Medegund war ihr Name.


  »Das wäre bei dir gar nicht so schlecht!«, verkündete ihr Mann Arnulf.


  Alle lachten.


  »Warum nicht?«, fragte ich neugierig. Männer und Frauen waren doch seit jeher beide gleich wertvoll. Keiner von ihnen konnte ohne den anderen existieren. Wie konnte einer von ihnen mehr gelten als der andere?


  »Angeblich haben Frauen die Sünde in die Welt gebracht. Eine von ihnen – ich habe ihren Namen vergessen – hat ihren Mann verführt, etwas Verbotenes zu tun.«


  »Das ist doch schön!«, rief ein Witzbold aus der Menge.


  »Da hat Gott sie verdammt und dazu bestimmt, ab sofort ihrem Mann in allem zu gehorchen.«


  »Eine Sünde? Was ist das?« Ich verstand das nicht.


  »Alles, was Spaß bringt!«


  Wieder lachte das ganze Dorf. Ich beschloss, genug über diesen seltsamen neuen Glauben erfahren zu haben. Nur deshalb, weil eine einzige Frau einmal etwas getan hatte, was vielleicht nicht in Ordnung war, nun alle Frauen zu verdammen und diesen Glauben der ganzen Welt aufzuzwingen, nein, davon wollte ich mich lieber fernhalten.


  Das, was ich in den folgenden Wochen ausführlich genoss, waren sicherlich ganz schreckliche Sünden, denn es brachte sehr viel Spaß, heimlich die schöne Rigmor zu küssen oder sich mit der blonden Dagmar im Stroh zu wälzen. Auch genoss ich es sehr, das Blut einiger unvorsichtiger Franken zu kosten, die dem Dorf zu nah gekommen waren.


  Doch als der Sommer langsam in den Herbst überging, überfiel mich eine starke Unruhe.


  »Ich muss zurück nach Britannien«, verkündete ich eines Tages. »Ich habe meinen Sohn seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen.«


  Bei all den Veränderungen in der Welt überkam mich immer mehr der Verdacht, dass das stimmen konnte. Ich hatte, wie es schien, weitaus länger geschlafen als nur ein paar Winter. Vielmehr mochten es einige Jahrhunderte gewesen sein.


  Alle konnten meinen Entschluss gut verstehen, aber zumindest Dagmar und Rigmor waren ziemlich traurig.


  Natürlich wussten die beiden, an welchen Orten ich die schönsten Blumen finden konnte, und Garlef selbst schenkte mir eine Rabenfeder. »Einst fand ich sie an der Stelle, an der ich dich traf. Ich hab sie jahrelang mit mir herumgetragen, sie war mein Glücksbringer. Aber du brauchst sie nun nötiger als ich. Ich wünsche dir eine gute Reise!«


  Gerührt umarmte ich meinen neuen Freund. Überhaupt fiel mir der Abschied von diesen Leuten schwer. Es waren harte Zeiten für sie alle, und doch hatten sie ihren Humor und ihre Lebensfreude nicht verloren. Noch nicht. Ich hoffte aus tiefstem Herzen, dass es den Franken auch nicht gelingen würde, sie ihnen zu nehmen.


  Bevor ich ging, nahm ich Ingolf beiseite. »Versprichst du mir etwas, mein Freund?«


  »Alles, was du willst.« Er strahlte mich an. »Nun ja, vielleicht nicht wirklich alles. Aber fast. Also, was liegt dir auf dem Herzen?«


  »Wenn es eines Tages, nun … wenn die Franken dieses Dorf … oder eine andere Katastrophe …«


  »Du kannst dich auf mich verlassen.« Ingolf legte seine Hand auf meine Schulter. »Ich hätte es sowieso getan. Bei so vielen hier wäre es eine Verschwendung, wenn sie dem Tod gehörten. Ich werde sie verwandeln, ich verspreche es dir.«


  Gerührt umarmte ich ihn.


  Als ich ging, fiel ein leichter Nieselregen. Er passte zu meiner Stimmung. Bei allen Göttern dieser Welt, warum fielen mir Abschiede immer so schwer? Auf jeden Fall würde ich eines Tages wiederkommen. Dies war nach wie vor meine Heimat und würde es immer bleiben, gleichgültig, wo ich mich gerade aufhielt.


  Langsam ging ich zum Fluss hinunter, und viele Blicke folgten mir. Als ich die Weiden erreichte, war ich froh darum, denn bei dem, was ich tun musste, wollte ich gern allein sein.


  Still blickte ich auf das vorbeifließende Wasser. So wie das Wasser flossen auch die Menschenleben vorbei. Man erfreut sich eine Weile an ihnen, und ehe man sich versah, waren sie schon wieder verschwunden. Ob es mit den verlorenen Seelen wie mit diesem Fluss war? Vereinigten sie sich wieder wie die Wassertropfen und flossen gemeinsam dahin, bis sie zu einem anderen Ziel gelangten? Die Wassertropfen wurden getrunken, wässerten die Felder, versickerten im Boden. Jeder von ihnen hatte eine Aufgabe. Wie die Menschen. Einige verdunsteten auch, um eines Tages als Regentropfen wieder auf die Erde zu fallen. Oh, Tanita! Mochtest du ein Regentropfen werden oder eine Schneeflocke!


  Mit Astrid hatte es hier, an dieser Stelle, begonnen. Ich legte die erste Blume für sie nieder. Und eine weitere für jeden Bewohner meines Dorfes, an den ich mich erinnerte.


  Für Hilda, Sigrid, Gudrun und Ulwi gab es Rosen. Ihre Dornen erinnerten mich stets an den Schmerz, den ihr Verlust bedeutete.


  Für Tanita aber gab es die schönste Blüte von allen. Sie war rot wie das Blut, denn mit Freuden hätte ich all mein Blut für sie gegeben. Und ihre Dornen waren besonders lang, so wie mein Schmerz um ihren Verlust.


  Am Ende nahm ich die Rabenfeder und strich sie vorsichtig glatt. »Für dich, meine Tochter«, flüsterte ich. Behutsam legte ich sie auf den großen Berg aus Blumen, den ich angehäuft hatte.


  Eine Weile stand ich ganz still. Noch einmal ließ ich all die Gesichter der Verlorenen an mir vorüberziehen.


  Gerade als ich mich zum Gehen wandte, ergriff eine einsame Windböe die Feder. Das war seltsam, denn es war völlig windstill. Der Nieselregen fiel ruhig und vollkommen senkrecht auf die Erde. Der Wind hob die Feder an, und sie schien in der Luft zu tanzen.


  Rasch machte ich einen Schritt darauf zu, damit sie nicht davongeweht würde. Ich streckte die Hand nach ihr aus, um sie zu ergreifen und …


  Wie in einem Spiel flog sie ein Stückchen weiter. Dann schien sie in der Luft zu verharren, als ob der Wind sie fallen gelassen hätte. Noch einmal griff ich nach ihr.


  Da war der Wind wieder da und hob sie hoch empor. Ich musste meinen Kopf in den Nacken legen, um ihr mit den Augen folgen zu können. Immer höher flog sie hinauf und wurde immer kleiner. Und dann war sie verschwunden.


  Und mit einem Mal stand Gudruns Gesicht so deutlich vor mir, dass ich mich rasch umsah, ob sie nicht hinter mir stünde. Aber natürlich war da niemand.


  »Gudrun«, flüsterte ich.


  Ich wusste, sie hatte mein Geschenk erhalten. Und auch wenn die Raben nicht mehr zu mir sprachen, so wusste ich doch, dass sie nicht verschwunden war. Sie war noch irgendwo, dort oben, dort draußen. Um mich her.


  Und mit ihr Tanita. Ich konnte sie sehen, als ich die Blumen ansah.


  Getröstet machte ich mich auf den Weg. Der Nieselregen fiel weiter auf mich herab, durchnässte mein Haar und meinen Umhang, aber es störte mich nicht mehr. Das Laub der Bäume, an denen ich vorüberkam, färbte sich rot, gelb und braun. Der Sommer war vorbei.


  Aber was machte das schon. Ich hatte sie gespürt. Die beiden wichtigsten Frauen in meinem Leben waren nicht fort. Sie waren immer noch da, und das würden sie auch immer sein.


  Was konnte mir jetzt noch etwas anhaben?


  Kapitel 25
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  Ich fand mein Boot so, wie ich es zurückgelassen hatte. Unwillkürlich fasste ich mir an den Kopf, ob ich dort nicht eine Beule spürte. Dann lächelte ich. Ingolf konnte wirklich sehr überzeugend sein.


  Um das Dorf der Friesen hatte ich wohlweislich einen großen Bogen geschlagen. Im Grunde hätte ich sie wirklich gern wiedergesehen. Die rauen Männer waren mir ans Herz gewachsen.


  Aber ich hatte nicht vor, mich zu verheiraten. Und ich war mir sicher, dass Hark und Wiebke ihre Worte ehrlich gemeint hatten. Meike war eine tolle Frau und würde einen Mann sehr glücklich machen. Einen Friesen. Vielleicht auch einen Sachsen.


  Aber nicht mich. Trotz meines jahrhundertelangen Schlafs war ich noch längst nicht bereit für eine neue Frau. Nach wie vor beherrschte Tanita meine Träume, wenn ich schlief. Oh, wie sehnlichst ich mir wünschte, wir hätten mehr Zeit miteinander gehabt. So lange hatte ich auf sie warten müssen, und so schnell war sie mir wieder genommen worden.


  Ich schob das Boot ins Wasser und sprang hinein. Gedankenverloren begann ich zu rudern und dann das kleine Segel zu setzen. An die Überfahrt habe ich keine besonderen Erinnerungen mehr. Ich glaube, ich habe die ganze Zeit meinen Träumen nachgehangen.


  Urplötzlich riss mich das Krachen der Brandung an den Felsen des Ufers aus meinen Erinnerungen. Ich musste eine ganze Weile rudern und das Boot um viele Klippen herumsteuern, bevor ich eine geeignete Stelle zum Anlanden fand. Ein rascher Blick zeigte mir, dass dies nicht der Strand war, an dem ich das Fischerboot, nun ja … entnommen hatte. Trotzdem wollte ich hier erst einmal eine Rast einlegen, bevor ich den schaukelnden Gang gar nicht mehr loswurde, den ich stets bekam, wenn ich eine Weile auf See gewesen war.


  Ich stand auf einem breiten Strand, hinter mir erhoben sich steile Klippen, die von schreienden Seevögeln umflogen wurden, und draußen im Meer erkannte ich mehrere kleine Inseln.


  Mit einem Mal spürte ich, wie kalt mir war. Der Wind frischte auf und zerwühlte das Meer. Die höher werdenden grauen Wogen trugen weiße Kronen aus sprühendem Schaum. Fröstelnd machte ich mich an den Aufstieg die Klippen hinauf.


  Wie sollte ich Urs finden? Wo sollte ich suchen? Ich stand auf der windumtosten Klippe, mein Blick glitt über das hügelige grüne Land. Der immer stärker werdende Wind drückte die Grashalme flach an den Boden. Ratlos machte ich mich auf den Weg.


  Diese Gegend Britanniens war kaum besiedelt. Es konnte im Grunde nicht allzu schwer sein, jemanden zu finden. Hier kannte sicher jeder jeden.


  Es wurde immer kälter. Von Norden her setzte eisiger Regen ein, der mich binnen kürzester Zeit bis auf die Haut durchnässte. Was ich brauchte, war ein Unterschlupf. Aber hier gab es nichts. Selbst unter den wenigen verkrüppelten Bäumen war der Boden bereits durchnässt. In den Regen mischten sich erste, große Schneeflocken. Missmutig zog ich meine Schultern hoch und stapfte weiter, den Kopf gesenkt, um mein Gesicht vor der Kälte zu schützen.


  Ein warnendes Gefühl ließ mich innehalten. Abrupt blieb ich stehen – und sah mich zwei Handvoll Reitern gegenüber.


  Es waren allesamt grimmig dreinblickende Männer mit dunklen Umhängen. Auch ihre Pferde waren dunkel, es waren fast ausschließlich Rappen und einige Dunkelfüchse. Die Reiter trugen Lanzen und Schwerter, die das einzig Helle an ihnen waren. Ihre dunkle Kleidung bestand aus der Wolle schwarzer Schafe.


  Wer waren sie?


  Diese Frage wollten sie jedoch zuerst von mir beantwortet haben.


  »Wer bist du?« Einer der Reiter trieb sein Pferd an, und es ging langsam einige Schritte auf mich zu. Sein Blick war undurchdringlich.


  Er war ein Unsterblicher! Rasch blickte ich auf die anderen Männer hinter ihm. Sie alle waren Vampire!


  Im gleichen Augenblick wie ich realisierte mein Gegenüber, wen er vor sich hatte. Seine Augen blitzten auf. Ob aber vor Freude oder Zorn, konnte ich nicht erkennen.


  »Ich heiße Jandor und suche Unterschlupf.« Ich beschloss, ehrlich zu sein. Es hatte keinen Sinn, diesen Männern irgendetwas vormachen zu wollen. Sie würden doch die Wahrheit herausfinden, und außerdem waren sie in der Überzahl. Ich konnte nur hoffen, dass sie keinen Streit mit Urs oder einem aus seiner Hausgemeinschaft hatten. »Und ich suche meinen Sohn«, fügte ich nach einer winzigen Pause hinzu.


  Die dunklen Reiter blickten mich schweigend an.


  »Wie kommst du darauf, dass wir dir helfen können? Oder wollen?« Der Mann ganz rechts sah herausfordernd zu mir herüber.


  »Das denke ich doch gar nicht!«, entfuhr es mir. »Ihr habt doch gefragt. Ich habe nur höflich geantwortet.« Empörung stieg in mir auf. Was fiel ihnen ein, mich wie einen Eindringling zu behandeln?


  Einige Reiter lachten. Der Anführer lenkte sein Pferd noch näher an mich heran. »Und wer ist dein Sohn?«


  »Er heißt Urs. Er ist blond und … er sieht aus wie ich.«


  »Da hast du ja Glück!«, rief ein Reiter aus der Mitte. »Das ist nicht selbstverständlich! Meine Schwester war verheiratet und bekam ein Kind, das überhaupt nicht wie ihr Mann aussah, und es war …«


  Der Anführer hob seine rechte Hand, und sofort verstummte der Witzbold. »Urs der Sachse?«


  Wie gut, dass ich inzwischen wusste, wer die Sachsen waren!


  »Ja!«, erwiderte ich glücklich. »Das muss er sein!«


  Immer noch blickte der Anführer finster drein. Er schaute hinter mich und wies mit dem Kinn auf die unwirtliche Gegend. »Und wo kommst du her? Hier ist doch nichts. Was machst du hier?«


  »Ich kam gerade über das Meer. Ich war in Germa … in Sachsen. Am Grab meiner Frau und meiner Tochter. Und nun bin ich auf der Suche nach meinem Sohn.« Hoffentlich hatte die Fragestunde bald ein Ende! Ich begann nun ernsthaft zu frieren, und mein Durst machte sich bemerkbar.


  »Seit wann bist du unsterblich?«


  »Was?« Erstaunt sah ich den Mann an. Diese Frage hatte mir noch nie jemand gestellt. »Warum? Spielt das eine Rolle?«


  »Ja.«


  Ein großer Redner war er nicht gerade. »Warum?«, wiederholte ich.


  »Du wirst es bald sehen. Aber zuerst beantworte meine Frage.«


  Na gut. Ich rechnete nach. Aber ich kam zu keinem Ergebnis. Es war eine verdammt lange Zeit, das war alles, was mir völlig klar war. Aber wie viele Jahre mochten es gewesen sein? Wie viele Jahrtausende? Ich hatte sie nicht gezählt.


  »Ich kann es dir nicht sagen«, erklärte ich ehrlich. »Es ist schon so lange her, dass ich die Zeit vergessen habe. Ich konnte all die Jahrhunderte nicht zählen.«


  »Was für ein Angeber!«, rief ein Mann von hinten.


  Doch der Anführer sah mich unverwandt an. Er prüfte mich. Und er glaubte mir. Das sah ich in seinen Augen.


  »Hast du die Römer gekannt?«, fragte er.


  »Natürlich!« Ich sah ihn an, als wäre es unter meiner Würde, diese Frage zu beantworten. Wer die Römer erlebt hatte und ein Unsterblicher war, war in Vampirjahren gerechnet noch ein Kind. Hochmütig fuhr ich fort. »Ich habe auch die Pharaonen gesehen. Im alten Ägypten.«


  Die meisten Reiter blickten sich verwirrt an. Sie waren noch nicht besonders alt! Sie hatten keine Ahnung, wovon ich redete.


  Ihr Anführer jedoch war beeindruckt. »Dann bist du wahrlich alt. Damals wurde ich gewandelt.«


  Anerkennend nickte ich ihm zu. »Du bist ebenfalls schon sehr alt. Meine Geschichte aber reicht noch weiter zurück. Ich habe Mammuts gejagt und Säbelzahntiger. Wir lebten in Höhlen, und alles Land hier, wo wir gerade stehen, war von gewaltigen Gletschern bedeckt. Ich bin der erste Vampir.«


  Schweigen. Glaubten sie mir nicht?


  Doch, das taten sie. Die Ehrfurcht in ihren Augen bewies es mir.


  Der Anführer wandte sich seinen Männern zu, winkte einem von ihnen, und sofort sprang der vom Pferd, führte es zu mir und übergab mir die Zügel. Er war der Jüngste, das spürte ich.


  Schon wollte ich dankend ablehnen. Aber dann wusste ich, dass ich die Zügel nehmen musste. Sie würden mich nicht respektieren, wenn ich zu Fuß weiterging. Also nahm ich schweigend an und sprang in den Sattel.


  Der Anführer lenkte sein Pferd neben meins. Nun lächelte er. »Mein Name ist Imosos. Bisher war ich der Älteste. Nun bist du das.« Er nickte mir respektvoll zu.


  »Wieso ist euch das so wichtig?«


  Ich hatte mir bisher nie Gedanken darüber gemacht, wer wie alt war oder wie alt ich schon war. Es war mir völlig gleichgültig gewesen.


  »Du wirst es bald wissen!«, sagte Imosos geheimnisvoll, lächelte aber dabei.


  Wir trabten an, über die Hügel, und fielen bald in einen gestreckten Galopp, und nun erst merkte ich, wie sehr ich es vermisst hatte, mit meinem Pferd wie der Wind dahinzufliegen, eins mit ihm zu werden. Wieso tat ich es bloß so selten?


  Wir ritten lange. Die nassen Schneeflocken wurden kleiner und eisiger und fielen bald in großer Zahl herab. Die zuvor grünen Hügel wurden weiß.


  Schließlich erreichten wir ein Dorf. Es war von einem hohen Palisadenzaun umgeben, und in regelmäßigen Abständen standen Holztürme, auf denen ich Wachen erkennen konnte. Erst im letzten Augenblick, als wir schon ganz nah waren, wurde das Tor für uns geöffnet. Wir durchquerten den Zaun und ritten in das Dorf hinein.


  Auf den ersten Blick wirkte es wie jedes andere Dorf auch. Ich entdeckte ein gutes Dutzend strohgedeckter Hütten, Feuer brannten, mehrere Frauen unterhielten sich und lachten. Neugierig wandten sie ihre Köpfe in unsere Richtung, als wir herankamen, unterbrachen ihr Gespräch aber nicht. Ich entdeckte einen Stall, in dem zwei Dutzend Pferde standen, sah einen Hund vor einer Hütte liegen und … Dann wusste ich, was anders war.


  Es gab keine Kinder.


  Und da wusste ich auch, was das Besondere an diesem Dorf war.


  Es war ein Dorf der Unsterblichen. Hier lebten nur Bluttrinker.


  Vor der größten Hütte hielten wir an und stiegen von den Pferden. Sofort liefen mehrere junge Männer heran, nahmen die Zügel entgegen und führten die Pferde zum Stall. Fragend sah ich ihnen nach.


  »Das sind die Jüngsten«, erklärte Imosos. »Dein Pferd hast du ebenfalls von einem der Jüngsten übernommen. Sie haben die wenigsten Rechte, müssen Dienste übernehmen, die die anderen nicht machen wollen. Je älter man ist, desto höher steigt man in der Hierarchie nach oben.«


  Das leuchtete mir ein. »Aber verleitet es die Jungen nicht, andere zu wandeln, damit sie nicht mehr die Jüngsten sind und die lästigen Pflichten auf sie übergeben können?«


  Imosos lachte, während er am Eingang der Hütte seine Stiefel auszog und ordentlich draußen stehen ließ. »Da hast du recht, genauso ist es. Die Jüngsten hatten damals, so schnell es ging, selbst gewandelt, um mehr Rechte zu bekommen. Das führte dazu, dass unsere Leute immer unerfahrener waren. Und Unerfahrenheit führt zu Unvorsichtigkeit. Bald stellten die Jüngsten eine Gefahr für unsere Gemeinschaft dar. Deshalb ist es ihnen jetzt verboten, während der ersten Hundert Jahre ihres Lebens andere zu wandeln. Erst sollen sie selbst alles lernen, was sie wissen müssen.«


  Eine weise Regelung.


  Auch ich zog meine nassen Stiefel aus und betrat hinter Imosos die Hütte. Sofort umgab uns wohlige Wärme. Imosos wies auf eine mit Lammfellen belegte Bank und ließ sich selbst draufplumpsen. Auch ich sank mit einem Stöhnen darauf und streckte meine durchgefrorenen und vom langen Ritt steifen Glieder aus.


  »Raiki! Ich danke dir!«


  Vor uns stand eine hübsche dunkelhaarige Frau mit zwei großen Krügen in der Hand. Den einen gab sie ihrem Mann, der zur Begrüßung nach ihr griff, und sie beugte sich hinunter und schenkte ihm einen Kuss. Den anderen Krug hielt sie mir hin.


  Es war warmes Blut. Durstig trank ich den Krug in einem Zug aus. »Es ist von unserem besten Stier«, erklärte Imosos.


  »Ich habe euch kommen sehen«, erklärte Raiki. »Und für unsere Gäste gibt es nur das Beste.«


  Sie gefiel mir. Ihr Lachen war offen, ihre Figur schlank und ihr eng geschnittenes dunkelblaues Kleid sehr hübsch.


  »Ihr haltet Vieh?«, fragte ich, nachdem ich ihr gedankt hatte.


  »Ja. Wir züchten die besten Rinder und die schnellsten Pferde. Sie sind unser Lebensunterhalt und unsere Sicherheit.«


  Fragend sah ich meinen Gastgeber an. »Warum Sicherheit?«


  Imosos hielt seiner Frau den Krug hin, und sie schenkte noch einmal nach. Ungefragt bekam auch ich eine zweite Portion.


  Er antwortete mit einer Gegenfrage. »Ist dir an unserem Dorf etwas aufgefallen?«


  »Ja, natürlich. Hier leben nur Unsterbliche.«


  »Richtig. Es ist ein Dorf der Vampire. Das erste und bisher einzige seiner Art, soweit ich weiß.«


  »Warum lebt ihr nicht unter den Menschen? Ich habe das bisher immer getan. Es ist sehr angenehm und …«


  »Man muss ständig aufpassen, nicht wahr? Dass niemand etwas merkt. Dass man sich nicht verrät.«


  Verblüfft sah ich ihn an. »Ja, das stimmt. Ich habe mir bisher nie Gedanken darüber gemacht, weil ich es nicht anders kannte. Aber nun, wo du es sagst … es ist schon so, dass man immer auf der Hut sein muss. Es sei denn, man findet menschliche Freunde, denen man sein Geheimnis anvertrauen kann.«


  »Aber davon gibt es nicht viele, glaube mir. Schon mehrmals wurde ich verraten. Jedes Mal konnte ich nur mit knapper Not entkommen.«


  Erschrocken sah ich ihn an. »Sie wollten … dich töten?«


  »Ja, das wollten sie. Die, die ich für meine Freunde gehalten hatte. Nur weil ich anders war als sie. Andersartigkeit erzeugt Angst. Und Angst ist gefährlich.«


  Das war allerdings wahr. Diesen Satz hatte ich schon öfters gehört.


  »Beim letzten Mal bin ich mit knapper Not entkommen«, fuhr Imosos fort. »Und dann hörte ich von einigen Freunden – unsterblichen Freunden -, dass es ihnen ebenso ergangen ist. Da beschlossen wir, uns zusammenzutun.«


  »Es gibt inzwischen richtige Jäger«, erklärte Raiki, und ihr Blick drückte aus, dass auch sie schon Entsetzliches erlebt haben musste.


  Ich war schockiert. »Jäger? Das heißt, sie jagen Vampire?« Ich konnte es kaum glauben.


  »Genauso ist es. Sobald sie einen enttarnt haben, wird er gnadenlos gejagt und getötet.«


  Ich konnte es kaum glauben und war zutiefst beunruhigt. Das erklärte die Palisaden und die Wachttürme. Und die schnellsten Pferde. Welch furchterregender Gedanke, sich nicht mehr überall frei bewegen zu können. Niemandem mehr vertrauen zu können.


  Imosos las das Entsetzen in meinem Blick. »Verzeih, ich wollte dich nicht beunruhigen. Es ist nur wichtig, dass du weißt, wie es hier zugeht. Wir haben dieses Dorf extra hier in der Einöde errichtet. Hier leben nicht allzu viele Menschen, und die paar, die es gibt, haben bisher weder von Vampiren noch von Jägern gehört. Wir können uns also einigermaßen sicher fühlen, und wir treiben Handel mit ihnen. Das Blut unseres Viehs behalten wir, und wenn es geschlachtet wird, verkaufen wir das Fleisch an die Dorfbewohner.«


  Das war alles gut durchdacht. Dann aber fiel mir mein Sohn ein. Urs! Wenn es hier Jäger gab, war er in höchster Gefahr!


  »Du sagst, du kennst meinen Sohn! Kannst du mich zu ihm bringen? Ich muss ihn warnen! Ich muss ihm sagen, dass …«


  »Das weiß er schon längst. Wir haben ihm und seinen unsterblichen Gefährten schon mehrmals angeboten, sich uns anzuschließen und hierherzuziehen. Aber bisher haben sie stets abgelehnt. Er ist wie du, Jandor. Er meint, er fühlt sich wohl unter den Menschen. Und sicher.«


  Ich lächelte. Ja, das klang ganz nach ihm. Aber wie es aussah, änderten sich die Zeiten. Wir mussten umdenken.


  Wie angenehm musste es sein, dauerhaft in einem Dorf voller Unsterblicher zu leben! Sich nicht mehr verstellen zu müssen. Auf dem Dorfplatz ganz öffentlich sein Blutmahl genießen zu können.


  Und doch, barg so ein Leben nicht auch Risiken? Wurde man nicht allzu schnell sorglos gegenüber anderen? Bestand nicht die Gefahr, dass man es vergaß, sich verstellen zu müssen, wenn man sich doch einmal unter Menschen aufhielt?


  Ich war mir nicht so sicher, welche Lebensweise die bessere war. Und die weisere.


  An den folgenden Tagen führten Imosos und Raiki mich herum. Ich lernte Vampire aller Zeitalter kennen. Es gab Sachsen wie mich, zwei Gladiatoren aus dem alten Rom, mehrere Nordmänner, einen Krieger aus der Armee Alexanders des Großen und eine ehemalige Dienerin der legendären Königin Kleopatra.


  Doch tatsächlich war niemand so alt wie ich. Keiner hier hatte je ein Mammut gesehen, niemand gegen Höhlenbären gekämpft.


  Mit einem Mal sehnte ich mich nach Akira, und ein unsagbarer Schmerz durchzuckte mich, als ich daran dachte, dass sie tot war. Sie war beinahe so alt wie ich. Sie hatte noch gewusst, wie groß Mammuts werden konnten oder welch gewaltige Tiere die Wollnashörner waren. Aber sie war gestorben inmitten einer Armee selbst geschaffener Kindervampire. Verbrannt von der heißen Wut des Vulkans. Ebenso wie mein Freund Pheos.


  Ularo. Fanna. Alle waren sie fort. Plötzlich fühlte ich mich unsagbar einsam.


  Zwei Tage später brachen wir auf. Ich ritt auf einer herrlichen Rappstute, die Imosos mir geschenkt hatte und der ich den Namen Nachtwind gegeben hatte. Aufgeregt tänzelte sie unter mir, bestrebt, den unter einer dünnen Schneedecke liegenden Erdboden unter den Hufen hinwegfliegen zu lassen.


  Sie hatten mir auch neue Kleidung gegeben aus dunkler Wolle, die wunderbar wärmte, sowie einen schwarzen Umhang.


  »Warum kleidet ihr euch alle so dunkel?«, fragte ich neugierig.


  »Es ist unauffälliger«, erklärte mein neuer Freund. Passend dazu war auch sein Haar dunkel, aber das war wohl Zufall. »Besonders in der Nacht können wir so beinahe unsichtbar unterwegs sein. Und nebenbei ist es unser Erkennungszeichen. Jeder Unsterbliche, der von uns weiß, erkennt uns sofort an der dunklen Kleidung.«


  Das leuchtete ein. Ich hielt mein Gesicht in die kühle Luft, in die wir hineinritten. Nachtwind streckte sich unter mir und galoppierte noch schneller, als liefe sie ein Rennen gegen sich selbst. Ich spürte ihre Freude an der Bewegung und tätschelte ihren schlanken Hals.


  Mit jeder Meile, die wir zurücklegten, wurde mir leichter ums Herz. Gleich würde ich meinen Sohn wiedersehen, den ich viel zu lange nicht gesehen hatte. Ob er sich verändert hatte? Dann schüttelte ich lächelnd den Kopf. Das war eine allzu menschliche Denkweise. Wir Vampire veränderten uns nicht.


  Den Winter verbrachte ich bei Urs und Tundred. Natürlich hatten sich beide überhaupt nicht verändert, und ich freute mich sehr, sie wiederzusehen und wieder bei ihnen zu sein.


  Nach dem, was ich von Imosos erfahren hatte, fühlte ich mich allerdings im Dorf anfangs nicht sonderlich wohl. Jederzeit rechnete ich mit einem Angriff, und bei jedem neugierigen Blick, der mir zugeworfen wurde, vermutete ich Anzeichen des Misstrauens.


  Nach einigen Wochen jedoch schwand mein Unwohlsein, und ich entspannte mich wieder.


  Das Leben ging hier einen gemächlichen Gang. Besonders die Winter waren eine ruhige Zeit.


  Tundred hatte sich mit Myrthe verbunden, der jungen Frau, die er und Olvur mir einst vorgestellt hatten, als sie mich vor Zalar gerettet hatten. Urs jedoch hatte nicht wieder geheiratet.


  »Ich muss immer noch an Gudrun denken«, vertraute er mir eines Abends an. »Ich kann keine andere lieben.«


  »Wie gut ich dich verstehe, mein Sohn.« Tanita fehlte mir jeden Tag. Der stechende Schmerz beim Gedanken an sie war einem dumpfen Sehnen gewichen, das beinahe ebenso schwer zu ertragen war.


  Gedankenverloren blickten wir beide ins Feuer. Deutlich sah ich die bewundernden Blicke der jungen Frauen, wenn sie an uns vorbeigingen, und das Schwärmen in den Augen, mit denen sie Urs anhimmelten. Und auch mich. Wahrscheinlich hielten sie uns für Brüder. Niemand hätte auf die Idee kommen können, dass wir Vater und Sohn waren. Wir wirkten fast gleichaltrig.


  »Was willst du tun?«, fragte ich. »Willst du weiter hier im Dorf bleiben?«


  »Ich weiß es noch nicht. Ich bin nun schon sehr lange hier. Im Grunde zieht es mich in die Ferne. Ich will andere Länder sehen, Neues kennenlernen. Aber dann fallen mir immer die warnenden Worte von Imosos und seinen Leuten ein. Am besten wäre es wahrscheinlich, wir würden uns in seinem Dorf niederlassen.«


  Ich dachte eine Weile nach. »Das wäre am sichersten, ja. Aber es ist fraglich, ob die Sicherheit vor der Lebensfreude kommt. Vor der Lust an Erkundung und Entdeckung. Ich glaube, das wahre Leben kann man nicht ohne Gefahr und Risiko erleben. Wenn ich in ein Boot steige, kann es kentern und ich ins Wasser fallen. Wenn ich eine Felswand hinaufklettere, kann ich abstürzen und mich verletzen. Bleibe ich aber immer am Boden, auf festem Land, erfahre ich niemals, wie es sich anfühlt, von den Wellen geschaukelt zu werden. Oder wie der Wind um mich herumweht, wenn ich in der Bergwand hänge. Ich werde niemals wissen, wohin das Boot mich tragen würde, welche Länder ich entdecken könnte. Oder wie es oben aussieht, auf dem Gipfel des Berges. Was es von dort aus zu entdecken gibt. Dafür kann mir dort unten nichts passieren. Man hat immer die Wahl, Urs. Zwischen der Sicherheit und relativen Risikolosigkeit und zwischen Abenteuer und neuen Entdeckungen. Beides zugleich aber kann man nicht haben. Will man das eine, muss man das andere aufgeben.«


  Und als ich schwieg, wusste ich, dass es stimmte. Und ich wusste, was ich wollte.


  Auf keinen Fall wollte ich mich verkriechen. Verstecken vor irgendwelchen Jägern oder Feinden. Lieber würde ich derjenige sein, der sich an die Jäger heranschleicht und selber jagt.


  Wenige Tage später wurde mein Entschluss bekräftigt. Tundred war ein Kelte, und dieses Dorf war keltisch bis auf ein paar Angeln und Sachsen, die sich hier niedergelassen hatten. Eine dieser Familien ging jeden Sonntag in die Kirche, die in wenigen Meilen Entfernung errichtet worden war. Ich weiß nicht, ob sie Christen waren oder ob sie einfach Abwechslung zum eintönigen Dorfleben dort suchten.


  Eines Sonntags kamen sie hellauf begeistert ins Dorf zurück. »Der Priester erzählte von den Gefahren der Unterwelt, die uns allen auflauern. Es gibt böse Mächte, die unsere Seelen wollen. Wo immer wir jemanden sehen, der Blut trinkt, sollen wir ihn sofort melden, denn er ist mit den bösen Geistern im Bunde und mit dem Teufel.«


  Was war ein Teufel? Ich hatte nie zuvor von ihm gehört. Aber ich hatte auch noch nie etwas von Sünde gehört, und doch waren die Christen überzeugt davon, dass es sie gab. Wenn sie nun recht hatten? Vielleicht gab es beides. Es gab ja auch uns, unsterbliche Bluttrinker. Es gab für mich keinen Zweifel, wen dieser Priester mit denen gemeint hatte, die man sofort melden sollte.


  Wie konnte sich die Welt während meines Schlafes derart verändert haben?


  Auch Urs und Tundred waren alarmiert, beschlossen aber dennoch, weiterhin hier im Dorf leben zu wollen.


  Während der langen Wochen des Winters gab es in der Familie, die so gern die Kirche aufsuchte, mehrere mysteriöse Todesfälle. Ein Mitglied nach dem anderen erlag einem Unfall oder einem anderen Unglück.


  Schließlich atmeten Urs und Tundred auf. Aber für wie lange? Wie lange mochte es dauern, bis erneut die Kunde von der Gefahr der Bluttrinker durch die Welt zog, die man ausrotten musste? Dennoch wollten sie erst einmal hierbleiben.


  Ich jedoch beschloss, endlich in den Norden zu gehen. Und als der Schnee geschmolzen war und die Sonne unzählige bunte Farbtupfer in die Hügel malte, bestieg ich Nachtwind und machte mich auf den Weg. Der Abschied war kurz und herzlich. »Eines Tages besuche ich dich im Norden!«, versprach Urs. Ich drückte ihn innig.


  Dann ritt ich durch die in der ungewohnten Sonne leuchtende Landschaft. In Gedanken pflückte ich all die roten, gelben und blauen Blumen und legte sich auf das Grab in Sachsen am Ufer des Flusses unter den Weiden. Hin und wieder ließ ich Nachtwind nach einem saftigen Grasbüschel schnappen und freute mich am Anblick der vielen jungen Lämmer, die herumsprangen, und am Gesang der Vögel, die sich überbieten wollten mit ihrem Repertoire immer neuer Melodien.


  Und dann lag es vor mir, das Meer. Heute, in der Sonne, leuchtete es blau und einladend. Ich konnte es kaum erwarten, mein Boot zu besteigen und … Um der großen Erdmutter willen! Wie sollte ich Nachtwind hinüberschaffen? Darüber hatte ich ja gar nicht nachgedacht. Ich wollte sie aber auch nicht zurücklassen. Sie bedeutete mir sehr viel, war mir eine treue und verlässliche Freundin geworden. Ich würde mir ein größeres Schiff suchen müssen. Vielleicht verkehrten inzwischen ja sogar Handelsschiffe zwischen den verschiedenen Küsten? Britannien, Germanien, nein, Sachsen, der Norden … Vielleicht sollte ich ein Händler werden! Ich hatte ja schon mehrmals vorgegeben, einer zu sein. Wieso es nicht einmal ernsthaft ausprobieren?


  Langsam lenkte ich Nachtwind die Küste entlang, immer den Strand im Auge behaltend. Früher oder später würde ich gewiss einen Hafen erreichen und dort ein Schiff erwerben können oder auf einem anheuern, das groß genug war, ein Pferd zu transportieren.


  Und schließlich sah ich etwas auf dem Meer. Ich erkannte, dass ich in etwa die Stelle erreicht hatte, an der ich mein Boot zurückgelassen hatte. Es war Flut, und die kleinen Inseln draußen in der See waren vom Wasser umspült. Bei Ebbe würde man sie vielleicht sogar trockenen Fußes erreichen können.


  Ich sah genauer hin, und dann erkannte ich, dass eines davon gar keine Insel war. Nein, sogar zwei.


  Es waren Schiffe!


  Mein Herz schlug schneller. Sicher luden sie Waren hier ab und fuhren dann wieder zurück, und Nachtwind und ich würden mitfahren.


  Die Sonne begab sich langsam in ihr Nachtlager, und die Seite des Himmels, die sie bereits verlassen hatte, begann das schwarze Tuch hervorzuziehen, mit dem sie sich für die Nacht zudecken würde.


  In diesem Tuch sah ich in den letzten Sonnenstrahlen etwas aufblitzen. Was hatten die Schiffe geladen? Vielleicht Kessel aus Eisen?


  Dann erkannte ich enttäuscht, dass die Schiffe nicht auf das Ufer zuhielten, an dem ich wartete, sondern auf die Inseln. Das war seltsam. Die Inseln waren so klein. Würde es sich lohnen, dort Handel zu treiben?


  Gerade als ich innehielt, um zu überlegen, ob ich weiter auf die Schiffe warten oder weiterreiten sollte, hörte ich die Schreie.


  Kapitel 26
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  Sven sprang von der niedrigen Reling in das flache Wasser, zog im Laufen seine Axt und hob seinen runden Schild. Dort vorn lagen sie, die Reichtümer, verborgen hinter Klostermauern. Sagenhaftes hatte er schon gehört vom vielen Gold und den prächtigen Edelsteinen, die hier einfach so herumlagen und auf Männer wie ihn warteten.


  Dies war die Chance, die er so lange herbeigesehnt hatte, und er hatte vor, sie zu nutzen. Viel zu viele endlos lange Jahre voller Hunger und Kälte lagen hinter ihm. Der Hof seiner Eltern hatte nicht genug Ertrag für die ganze Familie abgeworfen, und als sie starben, übernahm ihn sein ältester Bruder. Für Sven und die anderen blieb nichts. Was sollte er tun? Er hatte kein Silber, um einen eigenen Hof zu kaufen oder aufzubauen, Vieh und Saatgut anzuschaffen.


  Und er hatte nichts, um um Ragnhild anzuhalten. Wie sollte er den Brautpreis aufbringen, den ihr Vater für sie verlangen würde? Sie war wunderschön, es gab viele Bewerber, und er war sicher, dass ihr Vater seine Tochter dem Mann mit dem höchsten Preis geben würde.


  Und das würde er sein!


  Während der letzten Sommer waren Schiffe nach Westen aufgebrochen, Schiffe voll mit Männern wie ihm, die nichts zu verlieren, aber alles zu gewinnen hatten. Und sie waren zurückgekommen, und beim Betrachten der Beute waren ihnen die Augen übergegangen! Für wie viele Höfe würde das reichen! Er würde ein Dutzend der besten Sklaven kaufen können, und sein Hof würde blühen! Ragnhilds Vater würde ihn anflehen, seine Tochter zur Frau zu nehmen!


  Er lächelte, während er den Strand hinauflief, und als neben, vor und hinter ihm seine Kameraden anfingen zu brüllen, fiel er in das Kampfgeschrei mit ein.


  Die lächerliche Palisade des Klosters überwanden sie mit Leichtigkeit.


  Ganz kurz stockte Sven, als er die vielen Männer in braunen Kutten panisch herumlaufen sah wie eine Schar verschreckter Hühner. Er zuckte zusammen, als er beobachtete, wie Olaf sein Schwert in eine dieser braunen Gestalten hieb und sie blutüberströmt zusammenbrach. Er wunderte sich über das Gebimmel der Glocken, das sich so ganz anders anhörte als ihre Signalhörner.


  Und dann rannte er einfach weiter, brüllte, dachte nicht mehr nach, hob seine Axt und schlug zu. Er traf Schultern und Köpfe und oft auch nur die Luft, aber er und seine Kameraden brachen eine Schneise in die Kuttenträger und drangen schließlich in das Hauptgebäude vor, das die braunen Männer Kirche nannten. Die Schatzkammer.


  So viel Gold sah er, dass es seine Augen blendete. Gierig griff er nach Kerzenhaltern und stopfte sie in seinen Sack. Olaf hatte ein seltsames Ding in der Hand, das innen mit unzähligen Zeichen bemalt war. Vielleicht ein magischer Schutzzauber! Doch bevor er Olaf eine Warnung zurufen konnte, riss der das Ding entzwei, warf die Seiten mit den Zeichen fort und nahm nur den Umschlag an sich, der mit roten und blauen Edelsteinen besetzt war.


  Auch hier gab es Kuttenträger. Einige waren so dumm, ihre Schätze verteidigen zu wollen. Einer hielt gar ein Kreuz empor, als wollte er sie damit vertreiben! Er redete die ganze Zeit in einer Sprache, die Sven nicht verstand, und machte ihn ganz nervös, und Sven atmete auf, als Björn den Kuttenträger mit seinem Schwert niedermähte und er verstummte.


  Das Kreuz war aus purem Gold und verschwand ebenfalls im Sack.


  Noch während die Glocke bimmelte, zogen sich Sven und die anderen Männer wieder zurück. Nur ganz am Rande bemerkte er die vielen blutenden und toten Männer, die überall herumlagen.


  Er rannte inmitten der anderen zum Strand zurück und zählte in Gedanken bereits seinen Gewinn.


  Tapfer schwamm Nachtwind durch das kalte Wasser. Ich machte mich auf ihrem Rücken so leicht wie möglich und trieb sie direkt auf die Insel zu, auf der die Schreie und das Brüllen nun langsam verstummten. Die Stute zögerte immer wieder, und als aus dem Gebäude auf der Insel erste Flammen emporzuckten, erstarrte sie mitten im Wasser. Doch sie hatte gelernt, mir zu vertrauen. Ich redete ihr gut zu, und so schwamm sie weiter. Ich schwor mir, dieses Pferd auf keinen Fall hier zurückzulassen. Eher würde ich selbst hierbleiben.


  Was waren das für Männer, die mit diesen Schiffen gekommen waren? Und wer hatte so geschrien? Wie auch immer, ich hatte vor, mir diese Chance nicht entgehen zu lassen. Sobald sie in ihre Heimat zurückfuhren, würde ich an Bord sein.


  Wir erreichten das Ufer, als die Männer wieder zu den Schiffen rannten. Einige von ihnen trugen Säcke, und alle hatten Schwerter, Äxte, Speere und Rundschilde. Einige von ihnen trugen Kettenhemden und Helme mit einem Gesichtsschutz, aus denen nur die Augen heraussahen. Andere hatten ein Wams aus dickem Leder an oder lediglich eine Tunika.


  Sie waren meist langhaarig wie ich, wobei ich auch einen oder zwei Kahlköpfe entdeckte. Die meisten besaßen Bärte, einige so lang, dass sie bis zur Brust reichten, wieder andere waren sorgsam gestutzt, so wie meiner. Viele trugen um den Hals silberne Amulette, und ich kannte dieses Zeichen. Es war der Hammer des Donnergottes Donar. Bei den Menschen des Nordens hieß er Thor.


  Sie alle waren groß, die meisten sehr kräftig, als wären sie körperliche Arbeit gewohnt oder würden regelmäßig kämpfen.


  Kurz gesagt, sie sahen aus wie Olvur, Hervir und Skjöldur, und ich wusste nun mit Sicherheit, dass ich Nordmänner vor mir hatte. Vielleicht kannten sie sie sogar!


  Kurz entschlossen ritt ich auf die Männer zu.


  Sie schraken zusammen, als ich direkt aus dem Feuerschein kam und plötzlich vor ihnen stand. Binnen eines Augenblicks hatten sie sich zusammengerottet und bildeten nun vor mir einen Wall aus ihren Schilden. Misstrauische Augenpaare sahen zu mir herüber.


  »Wer bist du, und was willst du?«, rief eine dröhnende Stimme aus dem Wall heraus.


  »Ich heiße Jandor und möchte mit euch mitfahren. Ist es möglich, dass ihr einen Platz für mich und mein Pferd habt? Ihr fahrt doch nach Norden, oder?« Ich lächelte freundlich.


  Einige der Schilde senkten sich ein wenig, als die Männer sich verblüfft anblickten.


  »Ein Verrückter!«, hörte ich jemanden sagen.


  »Wo kam denn der so plötzlich her? Vorhin war hier doch niemand!«


  »Lasst ihn uns einfach erschlagen. Wir haben keine Zeit zu verlieren!«


  Geduldig hatte ich zugehört. »Ich möchte meine Freunde besuchen«, erklärte ich höflich. »Vielleicht kennt ihr sie sogar. Sie heißen …«


  Die Schilde senkten sich endgültig. »Hast du was am Kopf?«, fragte mich ein Mann, der wie ein Bär wirkte und schwarzes Haar hatte. Sein Bart verdeckte beinahe sein ganzes Gesicht, seine Lippen konnte ich nicht erkennen, die Worte schienen direkt aus dem Gewirr seiner Gesichtsbehaarung zu kommen. Langsam trat er aus der Mitte der anderen Männer heraus.


  Ich beschloss, diese Beleidigung zu überhören. »Olvur, Hervir und Skjöldur«, beendete ich meinen Satz. »Kennt ihr sie? Wenn ja, wäre es sehr freundlich, wenn ihr mich übersetzen könntet.«


  Erneut wechselten die Männer verwirrte Blicke. »Was ist das denn für einer?«


  »Bist du geschickt worden, um uns aufzuhalten?«, fragte der Schwarzhaarige. »Weißt du, wir haben es eilig, und wir gehen jetzt. Wenn dir das nicht passt, kannst du gern Bekanntschaft mit meinem Liebling machen.« Er hob seine Axt.


  »Aber es passt mir sogar wunderbar. Je eher wir aufbrechen, umso besser. Sie warten schon so lange auf mich! Sie werden Augen machen, wenn ich plötzlich vor ihnen stehe.«


  Die Blicke, mit denen die Männer mich ansahen, waren mir nur allzu bekannt. Aber ich verstand das Mitleid darin nicht.


  »Wirklich, es geht mir gut, mir fehlt nichts. Ich möchte nur mit euch mitfahren.«


  Ich hörte Gemurmel. »Wer sagt uns, dass er uns nicht unterwegs ausraubt?«


  Gelächter. »Der? Allein? Wie soll das denn gehen?«


  »Ich traue ihm nicht. Woher kam der so plötzlich? Es schien, als hätte das Feuer ihn ausgespuckt.« Er griff nach dem Amulett um seinen Hals.


  Ein junger Mann starrte mich immer noch unverwandt an. Er schien blondes Haar zu haben, aber genau war das im flackernden Schein des Feuers nicht zu erkennen. Zögernd trat er vor. »Hervir, sagst du?«


  »Ja. Und Olvur und …«


  »Ich kenne einen Hervir. Mein Name ist Sven. In meinem Dorf lebt ein Hervir.«


  Erfreut lächelte ich. »Das muss er sein!«


  »Wie kommst du darauf? Es kann doch viele Männer dieses Namens geben.«


  Ich war erstaunt. »Wieso viele? Man sagte mir, dass nur wenige Menschen im Norden leben.«


  Schon wieder diese verwirrten und mitleidigen Blicke! »Wer sagte das denn?« Der schwarze Olaf sah mich mit einem Mal an wie einen irr gewordenen Stier, bei dem man nicht wusste, wo er als Nächstes angreifen würde.


  »Nun, Olvur. Er lebt …« Gerade noch rechtzeitig verstummte ich. Er lebt schon sehr lange im Norden, hatte ich sagen wollen. Aber lange war relativ. Wenn ich genau nachdachte, lebte wahrscheinlich kein Mensch lang genug, um die ganze Periode eines großen Bevölkerungswachstums mitzuerleben. Verdammt, ich musste vorsichtiger sein!


  »Du kannst mitkommen!«, entschied Olaf überraschend. Achselzuckend wandte er sich ab.


  »Im Ernst?« Ich konnte die plötzliche Wendung kaum glauben.


  »Ich kenne einen Olvur.« Er wandte sich um und ging seelenruhig zum Schiff hinunter. »Es kann ja nur deiner sein, nicht wahr? Wir nehmen dich jetzt mit, und wenn wir zu Hause sind, sehen wir, was wir mit dir machen.« Der Sarkasmus in seiner Stimme passte mir nicht so recht, aber ich nahm ihn billigend in Kauf.


  Kurz darauf befand ich mich zum ersten Mal in meinem Leben an Bord eines Langschiffes der Wikinger. Denn so hießen diese Menschen, denen ich mich angeschlossen hatte.


  Sie waren raue Gesellen und hart im Nehmen, der Umgangston war rüde. Und doch spürte ich den weichen Kern in ihnen. Sie besaßen einen feinen Humor, der sich erst auf den zweiten Blick offenbarte, und eine offenkundige Intelligenz. Nun ja, jedenfalls einige von ihnen.


  Erstaunlich fürsorglich versorgten sie Nachtwind und steckten ihr jeden Tag eine Extraportion Hafer zu.


  Nachdenklich stand ich im Bug des Schiffes und sah in die Nacht hinein. Irgendwo dort hinten lag der Norden, nach dem Olvur sich stets so gesehnt hatte. Die See war aufgewühlt, als spürte sie meine Gefühle. Hinter mir glitt mein Sohn immer weiter fort, und auch das Grab meiner Liebsten entfernte sich immer mehr von mir.


  Tat ich das Richtige? Hätte ich nicht vielmehr bei Urs bleiben, auf ihn aufpassen müssen? Er war doch der Letzte, den ich noch hatte. Und war es richtig, das Grab meiner Familie allein zu lassen? In diesen unsicheren Zeiten?


  Die Welt wandelte sich. Das tat sie ständig. Ich hatte schon unzählige dieser Wechsel miterlebt.


  Doch dieser machte mir Angst. Ich hatte eine Ahnung, dass dieser Wandel weitreichender werden würde als die vorangegangenen.


  Die Menschen wurden immer mobiler, waren in der Lage, immer größere Entfernungen zurückzulegen. Und ich war mir sicher, dass das nicht nur von Vorteil wäre.


  Ich hatte gesehen, was diese Männer, diese Wikinger, hier getan hatten. Ich hieß es nicht gut. Sie hatten getötet und gestohlen. Aber ich konnte sie auch nicht verurteilen. Hatten sie ohne Grund gemordet?


  Während der langen Tage unserer Reise erzählten sie mir von ihren Leben, ihren Hoffnungen und Träumen. Die meisten von ihnen wollten einfach nur ein Leben, das lebenswert war. Ich erinnerte mich an Hervirs Geschichte. Wie grausam seine ganze Familie an Hunger und Kälte gestorben war. Wohl niemand, der nicht Ähnliches selbst erlebt hatte, konnte sich vorstellen, wie furchtbar es sein musste, die Kinder, Eltern, Großeltern langsam sterben zu sehen und nichts dagegen tun zu können. Wer war ich, diese Männer verurteilen zu wollen?


  Ich wusste ja selbst, wie es war, den Tod bringen zu müssen, um weiterleben zu können. Nein, ich wollte sie weder verurteilen noch ihre Taten gutheißen. Ich wollte sie kennenlernen, um mir selbst ein Bild über diese Menschen machen zu können. Wie würden sie leben? Wie würde es aussehen im Norden? War es wirklich ständig so kalt, wie Olvur stets schwärmte? Und wie waren ihre Frauen? Waren sie ebenso raubeinig wie ihre Männer? Oder wurden sie von diesen kämpferischen Gesellen unterdrückt?


  Mit jeder Meile, die wir zurücklegten, begann ich mich mehr auf mein neues Leben zu freuen.


  Und dann schnaubte Nachtwind und wieherte aufgeregt, als sie Land witterte.


  Gegen Mittag konnte ich es erkennen. Es lag im Dunst und wirkte auf diese Entfernung kühl und abweisend. Ich erkannte Felsen, hoch und steil aufragend, Klippen davor, an denen die Schiffe leicht zerschellen konnten. Doch diese Männer wussten, was sie taten. Sie waren hervorragende Seemänner und umsegelten jede einzelne Klippe, jede Untiefe mit schlafwandlerischer Sicherheit.


  Zwischen den hohen Klippen erkannte ich eine Öffnung, und dort segelten wir hinein. Majestätisch ragten die Berge zu beiden Seiten auf und bewirkten, dass ich mich ganz klein fühlte. Ich sah Wasserfälle herabrauschen, und zwischen den Felsen lagen immer wieder sanft geschwungene Wiesen, übersät von Blumen, und nicht enden wollende Wälder.


  Wahrlich, dieses Land war schön.


  Doch würde es auch mein Leben hier werden?


  Ich beschloss, optimistisch in die Zukunft zu blicken. Irgendwo hier waren meine Freunde. Ich würde sie finden und mit ihnen ganz neu beginnen. Ich würde all den Kummer, den wir erlitten hatten, auf dem anderen Ufer des Meeres zurücklassen.


  Während wir immer tiefer in den Fjord hineinglitten, wurde mir immer leichter ums Herz.


  Alles würde gut werden.


  Kapitel 27
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  Das Wasser hatte sie lange umfangen gehalten, so lange, dass sie hinterher nicht mehr sagen konnte, wie viel Zeit vergangen sein mochte.


  Das Letzte, woran sie sich erinnerte, war die glühend heiße Wolke, die auf sie zuraste. Sie wusste, was das bedeutete, und hatte die Wolke verflucht, denn sie hatte genossen, was sie in Pompeji getan hatte. Zutiefst genossen.


  All ihre neugeborenen Kinder hatten sich genährt. Sie hatte sie nur ein wenig anleiten müssen, und schon waren sie losgezogen und hatten sich ihre Nahrung beschafft, völlig problemlos. Nun gut, ein paar Probleme hatte es schon gegeben. Die Legionäre, die den Abzug der Bevölkerung sichern sollten, waren rasch auf das Geschehen aufmerksam geworden und hatten einigen ihrer Kinder den Kopf abgeschlagen. Das wunderte sie, denn es schien, als wüssten diese Männer ganz genau, was sie tun mussten, um ihrer Spezies den Tod zu bringen.


  Viele aber liefen weiter, tiefer in die untergehende Stadt hinein.


  Sie selbst aber, Akira, war am Hafen geblieben. Sie konnte nicht einmal sagen, warum. Es war ein Gefühl in ihr, dass es besser wäre, nahe am Wasser zu bleiben.


  Und als sie diese Wolke sah, die auf sie zuraste, wusste sie, warum sie noch hier war. Sie sprang ins Wasser und tauchte so tief hinunter, wie sie es eben noch schaffte, bevor die Wolke die Wasseroberfläche erreichte.


  Es wurde immer dunkler und das Licht diffuser, je tiefer sie tauchte, und dann kam plötzlich die Hitze. Sie konnte sie in den höheren Wasserschichten richtig sehen. Das Wasser begann zu brodeln, und was sich noch an der Oberfläche befunden hatte, all die Schiffe, ging sofort in Flammen auf, und nicht nur das, es verglühte augenblicklich. Nur einige Trümmer fanden den Weg zu ihr hinunter.


  Die Hitze schaffte es nicht so tief. Über ihr kochte das Wasser, aber dort, wo sie war, blieb es kühl.


  Sie verharrte dort in der Dämmerung. Die Kälte des Wassers, der Druck und die Dunkelheit begannen sie alsbald einzuschläfern. Und mit dem Schlaf versanken auch ihre Erinnerungen.


  Sie erwachte, als ihr Körper gegen etwas anschlug. Etwas Hartes stieß an ihr Bein, ihre Schulter.


  »Madonna!«, rief der Mann mit den schwarzen Locken. Mit bloßen Händen zog er sie in sein kleines Boot. Er legte sie auf den Rücken und klopfte sanft auf ihre Wangen.


  »Meinst du, sie lebt noch?«, piepste die Stimme seines kleinen Sohnes. Verängstigt saß der Kleine am anderen Ende des Bootes.


  »Ich glaube, ja! Wir haben Glück!« Begeistert starrte Antonio auf die wunderschöne Frau mit dem feuerroten Haar hinab, die nun langsam ihre Augen öffnete.


  Seit einem Jahr war er Witwer. Sein Sohn brauchte dringend eine neue Mutter. Nun, er hatte sie gerade gefunden!


  Glücklicherweise ging alles so schnell, dass weder er noch der kleine Junge realisierten, was geschah, als sie auch schon tot waren.


  Akira setzte sich auf die Bank, ergriff die Ruder und begann sie durchs Wasser zu ziehen. Wo auch immer sie hier war. Und wie lange auch immer sie geschlafen haben mochte. Sie würde in den Süden fahren. Immer tiefer in den Süden. Bis sie ihn gefunden hatte.


  Lumambe. Zu ihm wollte sie. Er war alles, was sie noch hatte.


  Gemeinsam würden sie ein neues Reich errichten. Und dort würden sie die Herrscher sein. Und niemand würde es wagen, ihnen dieses Recht streitig zu machen.


  Und eines Tages würde sie nach Jandor suchen. Und nach Urs. Ein schrecklicher Gedanke durchzuckte sie, und sie hielt im Rudern inne. Was, wenn sie verglüht waren? Wenn diese furchtbare Wolke sie einfach gefressen hatte?


  Sie hasste Jandor. Und sie liebte ihn. Sie wollte ihn nie wiedersehen. Und doch würde sie die Stunden zählen, bis er ihr wieder gegenüberstand. Sie wünschte sich, ihn töten zu können, um ihn ein für alle Mal los zu sein. Und doch wusste sie, dass sein Tod ihr das Herz brechen und ihren eigenen Tod bedeuten würde.


  Die Luft um sie herum wurde weicher und wärmer, samtiger. Samtig wie Lumambes Haut. Sie atmete tief durch. Sie würde Jandor vergessen. Das war das Beste für alle.


  Entschlossen tauchte sie die Ruder ins Wasser.


  E N D E


  
    
  


  Liebe Leserinnen und Leser,


  ich freue mich sehr, dass Sie Der geheime Ruf des Raben gelesen haben, und möchte mich ganz herzlich bei Ihnen bedanken. Das Schreiben bereitete mir sehr viel Freude, und ich hoffe, dass es Ihnen beim Lesen ebenso erging.


  Und Jandors Abenteuer werden sogar noch weitergehen, ich schreibe bereits die Fortsetzung. Wenn Sie Interesse an seinen weiteren Erlebnissen haben und auch sonst keine Neuigkeiten aus dem unterhaltsamen, romantischen und spannenden Programm des Forever Verlags verpassen wollen, lege ich Ihnen die Anmeldung für den Newsletter ans Herz. Sie finden ihn unter www.forever.ullstein.de.


  Auch auf meiner Facebook-Seite teile ich regelmäßig Neuigkeiten und auch Textausschnitte mit meinen Leserinnen und Lesern. Ich würde mich sehr freuen, Sie dort zu treffen und mich mit Ihnen austauschen zu können!


  Rezensionen sind für mich als Autorin ein ganz wichtiges Feedback und für Sie als Leser oder Leserin eine gute Hilfe bei der Auswahl Ihres nächsten Buches. Ich freue mich über jede Meinung zu meinem Buch, ob sie nun positiv oder negativ ausfällt. Und ich lese alle Rückmeldungen!


  Nun aber zurück zu Jandor. Sie sind jetzt schon neugierig, wie es im nächsten Teil mit seiner Geschichte weitergeht? Dann blättern Sie um! Auf den folgenden Seiten finden Sie eine kleine Leseprobe.


  Ich wünsche Ihnen auch weiterhin viel Freude beim Lesen!


  Ihre Natascha Kribbeler


  
    
  


  Leseprobe


  Kapitel 1


  Mit der Morgendämmerung lichtete sich der Nebel, und wir glitten direkt in die ersten Strahlen der Sonne hinein. Gleichmäßig pflügten die Ruder durch das klare Wasser, und als sie es verließen, um Luft zu schöpfen, zauberte das rote Licht des Sonnenaufgangs unzählige Funken wie glitzernde Diamanten in jeden einzelnen Tropfen, der von ihnen hinabfiel, zurück in die eisigen Fluten des Fjordes.


  Staunend sah ich mich um. Während der Nacht hatte das Langschiff regungslos in einer Bucht verharrt, während der Nebel waberte und ich meine Gefährten auf dem Schiff nur als Schemen erkennen konnte. Der dichte Dunst schluckte nicht nur die Sicht, sondern auch die Geräusche. Das Licht der Fackeln zeichnete orangefarbene Punkte in den Nebel, und das Klappern und Klirren der Männer klang gedämpft.


  Sie bereiteten sich vor. Spannung lag in der Luft, so dicht, dass ich sie beinahe mit Händen greifen konnte.


  Ich begann eine Ahnung davon zu bekommen, wie es kurz vor einem Angriff sein mochte. Vor einem der zahlreichen Überfälle auf Klöster und Dörfer.


  Doch dies war kein Überfall. Heute war ein besonderer Tag.


  Wir kehrten heim.


  Nein, das war nicht ganz richtig. Ich kehrte nicht nach Hause zurück. Ganz im Gegenteil. Ich würde in wenigen Augenblicken zum ersten Mal mein neues Zuhause erblicken.


  Für meine Kameraden jedoch waren diese Augenblicke erfüllt von nervöser Erwartung und Anspannung.


  Wie würden ihre Familien reagieren? Würde die Beute reichen für einen eigenen Hof, für die Werbung für die begehrte Braut?


  Was mich betraf, so war ich noch angespannter als die Männer um mich herum. Die Wikinger, zurückgekehrt von ihrer Beutefahrt in Britannien.


  Denn ich wusste nicht, was mich erwartete. Noch nie in den Tausenden von Jahren meines Lebens war ich so weit im Norden gewesen. Was würde mich hier erwarten? Würde ich meine Freunde wiederfinden? Oder neue Freunde hier finden?


  Lächelnd hatte ich während der endlosen Nachtstunden ihre Vorbereitungen beobachtet. Niemand schlief. Selbst das wunderbare Schiff schien von der Aufregung angesteckt worden zu sein. Obwohl es fast windstill war, hob und senkte es immer wieder seinen Bug, als würde sein vor Spannung rasendes Herz seine Atmung beschleunigen, ganz so, als könne es die Ankunft nicht mehr erwarten.


  Ich sah zu, wie der blonde Sven sein langes Haar kämmte. Sorgfältig glättete er Strähne für Strähne.


  »Machst du dich schön für deine Ragnhild?«, fragte ich neugierig.


  Der junge Mann sah mich nervös an. »Noch ist sie ja nicht meine Ragnhild. Aber ich hoffe, sie wird es bald.«


  Ich grinste. »Du bist schön genug. Pass auf, dass ihr Vater dich nicht für einen eitlen Pfau hält und seine Tochter doch noch jemand anderem gibt.«


  Erschrocken hielt Sven in der Haarpflege inne. »Meinst du wirklich?« Er ließ den Kamm sinken.


  Ich wies mit einer Kopfbewegung zu Olaf herüber. »Siehst du? Er könnte eine ernsthafte Konkurrenz für dich sein. Väter stehen auf wehrhafte Männer, die ihre Töchter beschützen können.«


  In Wahrheit war Olaf sicherlich kein ernstzunehmender Konkurrent. Sein Gesicht war so zugewachsen von seinem dichten schwarzen Bart, dass man es kaum erkennen konnte. Das, was nicht von dem Gestrüpp bedeckt war, seine Stirn und seine Augen, war hinter seinem krausen schwarzen Haar verborgen. Ich konnte mir kaum vorstellen, dass eine Frau Lust hatte, sich erst einen Weg durch das Dickicht bahnen zu müssen, bevor sie Olafs Lippen küssen konnte.


  Falls er Lippen besaß. So genau wusste das niemand.


  Aber er besaß das Talent, das Beste aus sich zu machen. Tagelang hatte er sein Kettenhemd mit Sand poliert, bis sein Funkeln selbst durch den Nebel drang. Auch sein Helm glänzte, und auf einen Vater würde er sicherlich Eindruck machen.


  Sven stand immer noch regungslos da, unsicher, was er nun tun sollte.


  Ich lachte und schlug ihm auf die Schulter. »Ich habe nur einen Spaß gemacht. Aber es stimmt schon, was ich über Väter sagte. Präsentiere deinen Anteil. Lass ihn im schönsten Licht leuchten. Beweise ihrem Vater, dass du ihr ein großartiges Leben bieten kannst. Dann hast du nichts zu befürchten.«


  Ich verstummte. Auch ich war ein Vater. Aber meine Kinder waren fort. Pheos, mein erster Sohn, war tot. Gestorben in der Gluthitze des Vulkans in Pompeji. Urs, mein zweiter Sohn, lebte weit entfernt in Britannien. Und dann war da noch Gudrun, meine Tochter. Sie war den fürchterlichsten aller Tode gestorben. Lebendig verbrannt war sie, während ihr Kind, mein Enkel, noch versucht hatte, ihren Leib zu verlassen.


  Still stieg ich über Kisten und Ruderbänke hinweg und blickte vom Heck des Schiffes in die Nacht hinaus. Selbst meine scharfen Augen vermochten den Nebel nicht zu durchdringen, der über dem Fjord lag. Den Nebel meiner Vergangenheit jedoch überwanden sie mühelos, und ich durchlebte all die Dinge noch einmal, die mich am Ende hierher geführt hatten.


  In die Länder des Nordens.


  Hinter mir hörte ich die leisen Stimmen der Männer, die dieses Land bewohnten. Rau, hart und kantig waren sie, wie dieser Fjord. Und doch auch so klar wie das Wasser unter dem Schiffsrumpf. So mutig wie die Bären, die hier lebten. So rein und schön wie die Strahlen der Sonne, die uns empfingen.


  Ob ihre Frauen so lieblich waren wie die blumenübersäten Wiesen, an denen wir vorbeigesegelt waren? So wild wie die Wasserfälle, die sich von den hohen Felsen herabstürzten? Oder waren sie wie ihre Männer? Als ich mir eine Frau neben Olaf vorstellte, musste ich grinsen, und die Wehmut meiner Erinnerungen fiel von mir ab.


  Ich ging zu Nachtwind hinüber, meiner wunderschönen Stute, die mich leise schnaubend empfing, und streichelte ihr samtiges Maul. »Nun hast du es bald geschafft«, flüsterte ich. »Nicht mehr lang, und du darfst wieder deine Hufe über das Gras fliegen lassen.«


  Sie stieß mich sanft an, ihre langen Ohren spielten abenteuerlustig, und ich klopfte ihren schwarzen Hals.


  Die Geräusche an Bord wurden lauter, und im Osten erkannte ich einen ersten zaghaften Lichtschimmer.


  Plötzlich wurde auch ich wieder von der Nervosität gepackt, die sich auf dem Schiff breitgemacht hatte. Aber ich hatte nichts, das ich zusammenpacken konnte. Nichts, das ich herrichten musste.


  Nur mich und mein Pferd.


  Endlich hob sich der Nebel, und einmal noch nahmen die Wikinger ihre Plätze an den Ruderbänken ein. Kräftige Arme führten das Schiff noch einmal auf den Fjord hinaus. Ganz schmal war er hier schon geworden. Immer näher rückten die steil aufragenden Felswände auf beiden Seiten an unser Schiff heran, als wollten sie es zermalmen.


  Oder mit einer Umarmung begrüßen.


  Und dann wichen nach der nächsten Biegung auf der linken Seite die Berge plötzlich zurück und machten Platz für eine weite Ebene. Hellgrün leuchtete sie in der Morgensonne, durchzogen von einem klaren, rasch dahinfließenden Bach und bestanden von einem Dutzend Häusern aus dem Holz der vielen Bäume um die Ebene herum.


  Wir waren zu Hause.


  Leseprobe


  Natascha Kribbeler


  Der kalte Kuss der Wölfe


  Roman
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  Seit Tausenden von Jahren, seit der letzten Eiszeit, besitzt Jandor die Gabe der Unsterblichkeit. Er ist der erste Vampir, und er hat schon viel gesehen. Vom eisigen Norden über das alte Ägypten bis zu den Glanztagen im großen Rom. In Pompeji wird Jandor schließlich sesshaft. Doch ständig ist er auf der Suche nach seiner verlorenen ewigen Liebe Tanita. Durch all die Jahrhunderte begegnen sie sich immer wieder … Aber er ist verwundbar, und seine einstige Geliebte Akira erweist sich als seine gefährlichste Gegenspielerin.


  Kapitel 1


  Als mein Freund Kurak starb, stand für einen Augenblick die Zeit still. Erschrocken hielt der Frühlingswind den Atem an, und über die im Sonnenlicht strahlende Ebene zogen düstere Schatten.


  Hätte ich damals ahnen können, welche Bedeutung sein Tod für den Lauf der Welt haben sollte? Nein. Nicht einmal die große Erdmutter konnte in die Zukunft sehen.


  In diesem Moment war es der Verlust unseres Jagdgefährten und Clanmitglieds, der uns schockierte. In Wirklichkeit jedoch änderte sich in diesen winzigen, unvergesslichen Sekunden etwas Grundlegendes. Alles.


  Nun, da ich über diese Tragödie nachdenke, unzählige Zeitalter später, steht sie mir noch so deutlich vor Augen, als wäre sie gerade erst geschehen. Wie wäre das Leben weitergegangen, für die Menschen, für die Welt, wäre Kurak nicht gestürzt? Ich bin schon so unendlich alt, komme der Lösung dieser Frage aber keinen Schritt näher.


  Der Tag hatte uns mit Sonne beschenkt, mit so viel belebender Wärme, dass wir für einen kurzen Zeitraum die beißende Kälte des Winters, der hinter uns lag, vergessen konnten. Abgemagert waren wir, unserer Kraft beraubt durch die nagenden Zähne des Hungers. Die Kinder hatten tief liegende Augen und so dürre Gliedmaßen, dass ihre Ellenbogen und Knie wie große Kugeln aus ihnen herausstachen. Zwei der Kleinsten waren zu den Sternen gegangen. Unsere Frauen saßen mit bleichen Gesichtern und strähnigem Haar um die Feuer und besserten Kleidung aus, an der es nichts mehr auszubessern gab, denn die Nadeln aus dünnen Knochen hatten schon zu viele Wintertage gesehen und unsere Jacken und Beinlinge in einen tadellosen Zustand versetzt.


  Nun endlich errang die Sonne den Sieg über den Winter und ließ mit ihrem warmen Lächeln den Schnee schmelzen. In immer rascher dahinfließenden Bächen ging er von uns, und niemand weinte ihm eine Träne nach. Die strahlende Feuerkugel zauberte Lichtreflexe in die hungrigen Augen unserer Familien. Dieser Tag brachte das Leben zurück, das spürte jeder von uns.


  Und er schenkte uns den Mammutbullen. Er war ein Einzelgänger, verstoßen vom Leitbullen der Herde, schlecht gelaunt und voll überschüssiger Kraft. Neugierig hatte er sich unserer Höhle bis auf etwa eine halbe Meile genähert, und Kurak war es, der ihn entdeckte.


  Aufgeregt sprangen wir auf, ergriffen unsere Speere und Messer. Der Bulle bedeutete Nahrung für viele Wochen für unseren ganzen Clan! Vollgefressene Bäuche, Tage und Nächte ohne knurrende Mägen und bohrende Schmerzen in den Eingeweiden. Sorgenfreie Wochen ohne das stumme Flehen in den hohlen Augen der Kleinsten. Sie waren immer die Ersten, die der Hungertod uns raubte.


  Mit einem glücklichen Lächeln auf den Lippen beobachtete ich, wie Kurak noch einmal mit dem Finger die Schärfe seiner Speerspitze überprüfte. Akira, seine Gefährtin, trat zu ihm, und er umarmte sie. Er konnte sie nicht richtig an sich drücken, ihr schwangerer Leib stand zwischen ihnen. Sein Gesicht leuchtete vor Freude und Aufregung, und er strich ihr mit der Hand eine feuerrote Locke aus der Stirn.


  »Sei vorsichtig«, flüsterte sie beschwörend und bohrte ihren Blick in seine Augen. Sie sprach leise, aber ich konnte ihr die Worte von den Lippen ablesen. Es waren Worte, die jeder von uns schon Hunderte Male gehört hatte, dieselben, die nun Tanita aussprach. Sie war meine Gefährtin, mein Herz und mein Leben. Ganz ernst sah sie aus, ein seltener Anblick, sprang sie doch meist umher wie ein junges Reh und sang den ganzen Tag wie ein Vogel. Der nicht enden wollende Winter hatte sich jedoch auch auf ihr Gemüt gelegt, ihr schwarzes Haar hatte seinen Glanz eingebüßt, und ihre bernsteinfarbenen Augen waren ganz dunkel. Sie war so dünn geworden, dass ihr Bauch weit hervorstand, denn auch sie trug ein Kind.


  Der kommende Sommer war vielversprechend; unser Clan würde wachsen. Wenn es uns nur gelang, dieses Wollmammut zu töten. Erst durch seinen Tod konnte unser Volk wieder aufblühen. Der Wolfsclan.


  »Nur für dich, meine Blume«, flüsterte ich. Ihre Arme schossen vor und schlossen sich so fest um meinen Hals, dass mir fast die Luft wegblieb. Zwei, drei Wimpernschläge lang genoss ich ihre Umarmung, ihren Duft und ihre Wärme. Dann schob ich sie von mir und griff nach meinem Speer.


  Wortlose Blicke folgten uns, als wir in die Ebene hinauszogen, Bangen und Hoffnung in unseren heftig klopfenden Herzen.


  Elf Männer waren wir, entschlossen und voller Tatendrang. Jeder von uns ein guter Jäger. Der beste jedoch war Kurak. Nur selten entkam ihm ein Wild. Elf Jäger zogen los, dem Mammutbullen entgegen. Nur zehn würden zurückkehren.


  Einer von ihnen war ich, Jandor. Ich war jung und lebte in einer unwirtlichen Welt. Die Gletscher des ewigen Eises lagen in Sichtweite unserer Höhle. Die Winter waren lang und kalt, die Sommer nur ein kurzes Aufflackern des Lebens, aber so voller Verheißung, dass sie uns stets Kraft gaben für die dunklen, grausamen Monde, die nur aus beißender Kälte zu bestehen schienen. Und doch war es auch eine Welt voller Wunder. Schmolz für wenige Wochen der Schnee, explodierte das Leben vor unseren Augen. Es wimmelte von Tieren, die überall ihre Jungen gebaren. Wilde Blumen blühten in den phantastischsten Farben, und die Luft war erfüllt von betörenden Düften.


  An diesen kurzen Sommertagen endete die Arbeit nie. Wir gingen auf die Jagd, zerlegten die Beute, und unsere Frauen kochten, brieten oder trockneten sie. Aus den Häuten bereiteten sie unsere Kleidung, gerbten und nähten bis in die Nächte hinein.


  Kraftvoll schritten wir aus. Nun würde sie wieder kommen, die Zeit ohne Schlaf und Sorgen.


  Der Bulle hatte uns längst gewittert. Misstrauisch reckte er seinen Rüssel in die Luft und wackelte mit den Ohren, um uns zu vertreiben. Er dachte nicht daran, vor uns zu fliehen. Sein Körper war voller jugendlicher Energie. Mit diesen kleinen Käfern, die da auf ihn zukamen, würde er mit Leichtigkeit fertigwerden.


  Wir näherten uns schweigend. Nicht immer war unsere Beute so furchtlos wie dieser Jungbulle, und Worte hätten viele Tiere in die Flucht geschlagen, weil sie bereits gelernt hatten, Menschen zu fürchten.


  Stumm schwärmten wir aus, umkreisten ihn in stillem Einvernehmen und näherten uns dann von allen Seiten. Er war größer, als er von weitem ausgesehen hatte, mehr als doppelt so hoch wie ein ausgewachsener Mann. Beim Gedanken an sein saftiges Fleisch lief mir schon das Wasser im Mund zusammen. Sein Fell hing zottelig an ihm herab, der Winterpelz ging ihm in ganzen Büscheln aus.


  Wir konnten deutlich erkennen, dass sein Selbstbewusstsein zu bröckeln begann. Unbewusst versuchte er, sich zurückzuziehen, musste jedoch feststellen, dass das nicht möglich war. Unschlüssig warf er seinen gewaltigen Kopf hin und her, um all die kleinen Gestalten, die da herumwimmelten, gleichzeitig ins Auge zu fassen. Als wir noch näher an ihn heranrückten, begann er nervös herumzutänzeln und mit seinen großen Füßen den Staub aufzuwirbeln.


  Wir waren leichtsinnig. Üblicherweise pflegten wir eine Mammutherde mit Feuer vor uns herzutreiben, bis sie über den Rand der Klippen stürzte und beim Sturz verendete. Unten brauchten wir die Überlebenden nur noch zu töten und zu zerlegen.


  Dieser Bulle aber war allein. Es war viel einfacher für uns, ihn einzukreisen und dann zu töten, als ihn meilenweit vor uns herzujagen, immer mit der Gefahr im Nacken, er könne ausbrechen. Aber es war auch um ein Vielfaches riskanter.


  Es war Kurak, der den ersten Speer warf. Mutig war er bis auf wenige Schritte an das Tier herangelaufen, während es mit uns beschäftigt war, und trieb die scharfe Waffe tief in die bebende Flanke des Mammuts. Wütend fuhr es herum und versuchte, den Verursacher dieses Schmerzes zu finden. Eine feine Spur roten Blutes durchtränkte die langen Zotteln seines Winterfells. Seine großen Füße wirbelten so viel Staub auf, dass wir es rasch nur mehr als Schemen wahrnehmen konnten. Es warf seinen Kopf hin und her in dem vergeblichen Versuch, einen von uns zu fixieren.


  Wir schwiegen nicht mehr. Wir brüllten laut, um es zu verwirren, und als es mir für einen kurzen Augenblick seine Aufmerksamkeit schenkte, las ich in seinen Augen seinen


  Schmerz und beginnenden Wahnsinn. Abrupt riss es seinen Kopf hoch, und ich wusste, dass es nun nur noch von dem Wunsch beseelt war, zu zerstören. Seine Stoßzähne zerschnitten die Luft und trafen beinahe Baram, der sich gerade noch zur Seite werfen konnte. Dann fixierte es eine unserer Schattengestalten und hob seinen gewaltigen Vorderfuß, um sie niederzutrampeln.


  Ich konnte im Dunst nicht genau erkennen, auf wen er es abgesehen hatte, aber ich wollte meine Chance nutzen und hob meinen Speer, um ihn dem Tier in die Kehle zu rammen. »Jandor! Pass auf!«, schrie jemand, vielleicht war es Bakai. Bei allen Tiergeistern! Um jeden Preis wollte ich dieses Mammut töten. Tanitas hungrige Augen standen deutlicher vor mir als dieses vor Wut tobende Wesen in der Staubwolke.


  Mir war wohl bewusst, in welcher Gefahr ich schwebte, aber ich blendete den Gedanken daran aus. Meine Jagdgefährten jedoch erkannten sie. Von mehreren Seiten flogen Speere heran und trafen das Tier in die Seite, die Schulter und ein Hinterbein. Mehr Blut floss heraus und tränkte den Boden, bildete glitzernde Lachen. Rasend vor Schmerz trompetete das Mammut seinen Zorn und seine namenlose Angst heraus. Dann fuhr der Fuß herab. Jemand schrie erschrocken auf.


  Ich spürte es mehr, als ich es sah. Instinktiv ließ ich mich fallen, rollte durch den Staub zur Seite und sprang sofort wieder auf die Füße. Dort, wo ich eben noch gestanden hatte, tobte das Tier seine Wut am Erdboden aus, nahm mit seinem starken Rüssel meine Witterung auf und sog tief die Luft ein, um mich zu finden und zu zertrampeln.


  So weit ließ Kurak es nicht kommen. Er nutzte seine Chance, solange das Tier abgelenkt war, und warf seinen zweiten Speer mit der harten Feuersteinspitze auf die breite Brust des Mammuts. Als die Waffe eindrang, brüllte es auf und trompetete vor Wut. Doch bevor es sich dem neuen Feind zuwenden und auf ihn losstürmen konnte, hagelten von allen Seiten Speere auf es ein. Einer traf die Halsschlagader, das Blut schoss in hellroten Fontänen hervor, und tödlich verwundet stürzte die Kreatur donnernd zu Boden.


  Im Fallen streifte sie Kurak, der gerade versuchte, seinen Speer mit der wertvollen Spitze wieder aus dem Körper des Tieres zu ziehen. Er wurde gewaltsam zu Boden gerissen und prallte mit dem Kopf auf einen Stein. Reglos blieb er liegen, und Blut sickerte in den Sand.


  »Große Erdmutter!« Mit einem Satz war ich an der Seite meines besten Freundes und kniete neben ihm nieder. Behutsam hob ich seinen Kopf an und fühlte eine klebrige Nässe an meinen Fingern. Schockiert blickte ich auf meine blutverschmierte Hand. »Gütige Mutter, nein!«, flüsterte ich. Vorsichtig tastete ich durch Kuraks dichtes, langes Haar und entdeckte ein Loch im Schädel meines Freundes, aus dem immer mehr Blut hervorsickerte. Sein Gesicht war kreideweiß, und er rührte sich nicht mehr.


  Fassungslos sah ich zu meinen Jagdgefährten auf, die uns wortlos umstanden. »Ich glaube, er ist tot! Er atmet nicht mehr!«


  »Ach nein, er wird gleich wieder erwachen«, stammelte Baram, aber die Sorge in seinen Augen strafte seine Worte Lügen. Wie festgewachsen stand er da, seine Blicke wanderten unstet zwischen Kurak und mir hin und her.


  Bakai, der älteste Mann des Wolfsclans, ließ sich mit knackenden Knien neben uns nieder, betastete mit sanften Fingern die klaffende Wunde und ignorierte meine flehenden Blicke. Dann schüttelte er wortlos den Kopf. Hier war nichts mehr zu machen. Vorsichtig, als könne er ihn noch weiter verletzen, ließ er Kuraks Kopf zurück auf den Boden gleiten.


  Ungläubig starrte ich ihn an. »Aber … er ist stark. Er war schon oft verletzt. Und immer hat er sich erholt! Er …«


  Sanft strich Bakai über meinen Arm. »Es tut mir leid, Jandor. Das Leben hat ihn verlassen.«


  »Und Akira?« Ihr schönes Gesicht stand mir vor Augen, die Hoffnung in ihrem Blick, endlich den Hunger stillen und sich für die Geburt stärken zu können.


  Nur Schweigen antwortete mir, sorgenvolle Mienen und Gesichter voll Trauer.


  Still machten wir uns daran, Kuraks Körper auf eine der mitgebrachten Tragen zu legen. Dann zerlegten wir das Mammut und nahmen so viel von seinem Fleisch mit, wie wir tragen konnten. Wortlos und erschüttert traten wir den Heimweg zum Lager an.


  Akira sah auf, als wir uns näherten, und unsere Blicke trafen sich. Ihr freudiges Lächeln drang wie ein Messer in mein Herz. Sie las in meinem Gesicht und erkannte die Zeichen, verstand, dass etwas nicht stimmte. Das Lächeln verschwand wie hinter einer schwarzen Wolke.

  Ihre Hände begannen zu zittern und ließen die Hirschhaut, die sie gerade gerbte, sinken. Ich konnte ihr förmlich ansehen, wie sich die Angst in ihr Herz fraß und es zum Rasen brachte. Andere Frauen traten neben sie, helle Vorfreude in den ausgezehrten Gesichtern, und ein kleiner Junge wollte losrennen, die großen Jäger zu begrüßen. Doch die schnelle Hand seiner Mutter hielt ihn zurück, als auch sie erkannte, dass etwas nicht war, wie es sein sollte.


  Unsere Schritte verlangsamten sich, je näher wir dem Lager kamen, als hofften wir, dadurch unser bitteres Geständnis hinauszögern zu können. Akira sprang auf ihre Füße, versuchte, die Entfernung zu durchdringen und Einzelheiten zu erkennen. Dann hielt sie die Spannung nicht mehr aus und rannte uns entgegen.


  Schwer atmend blieb sie vor uns stehen und hielt sich den geschwollenen Leib. Der Trage schenkte sie keinen Blick. Ihre roten Locken ringelten sich wie zornige Schlangen. Aus ihren grünen Augen sprühten Funken, als sie rief: »Was ist hier los? Was habt ihr mit ihm gemacht?«


  Keiner von uns sagte ein Wort. Mein Mund war wie ausgetrocknet, meine Lippen gelähmt. Ich starrte sie an und versuchte, ihr allein durch den Blick meiner Augen mein Mitgefühl auszusprechen.


  Ihre Blicke streiften mich nur, wollten nicht lesen, was sie erkannte. Angstvoll sah sie von einem zum anderen, wollte nicht wahrhaben, was sie längst wusste, weigerte sich, der Tatsache ins Auge zu sehen.


  Meine Kameraden blickten zu Boden, als könne der ihnen helfen, sie aufnehmen und verschlucken. Schließlich wagte ich es, vorsichtig aufzusehen, aber auch ich hielt dem Blick ihrer verzweifelten Augen nicht stand. »Ich … er …« stammelte ich hilflos und drehte den Speerschaft in meinen Händen. »Ich hätte versuchen müssen …« Kläglich verstummte ich. Ich wusste, dass es nicht meine Schuld war, aber als sein Freund hätte ich doch etwas tun müssen. Irgendetwas. Und wenn es mich selbst das Leben gekostet hätte.


  Endlich warf Akira einen Blick auf die Trage. Im Nu erlosch ihr Zorn, und sie schien zu schrumpfen. Sie fiel auf die Knie und schlug die Hände vor das Gesicht. Ihr aus tiefster Brust kommendes, lautes Stöhnen würde ich niemals vergessen.


  Es war eine Tragödie für unseren Clan. Einer unserer besten Jäger war tot.


  Im warmen Schein der flackernden Feuer hielt Akira eine einsame Totenwache am Lager ihres verstorbenen Gefährten. Am folgenden Morgen würde er bestattet werden, und dann war er fort, für alle Zeiten. Nun saß sie hier und starrte ihn an, als müsste sie seinen Anblick im Voraus in sich aufsaugen, als Vorrat für all die folgenden einsamen Jahre ohne ihn.


  Sie hatte uns alle davongejagt. Tanita und die anderen Frauen, die ihr Gesellschaft leisten, sie trösten wollten, waren mit ratlosen Gesichtern zu uns zurückgekehrt. Nicht einmal Maschura, unseren Schamanen, duldete sie in ihrer Nähe. Sie wollte allein Abschied nehmen. Wir saßen in respektvoller Entfernung und beobachteten sie, um notfalls helfend eingreifen zu können. Niemand sprach ein Wort, das furchtbare Erlebnis hielt uns alle umfangen.


  Akiras Augen waren trocken. Ihr Schock saß so tief, dass sie nicht weinen konnte. Seit einem Sommer erst war sie Kuraks Gefährtin, und in ihrem Leib wuchs das Kind heran, das die Erdgöttin ihnen schenken würde. Nun würde ihr nichts anderes übrig bleiben, als die zweite Gefährtin eines anderen Mannes zu werden, wenn sie und ihr ungeborenes Kind nicht verhungern wollten. In ihrem Kummer wiegte sie ihren Oberkörper hin und her, summte die Melodie des Totenliedes und streichelte zaghaft über Kuraks Gesicht.


  Sanft berührte sie seine Jacke aus Kaninchenfell und seine Hose aus Hirschleder. Diese Hose hatte sie für ihn genäht, bevor sie einander als Gefährten gegeben wurden, und ihre Hand strich über die feinen Nähte.


  »Wieso lässt du mich allein?«, flüsterte sie und streichelte zärtlich seine Wangen. Zögernd ergriff sie seine schlaffe Hand und legte sie auf ihren sich wölbenden Leib. »Hier, spürst du das? Dein Sohn ist stark. Er wird ein großer Jäger werden. Aber er braucht deine Hilfe. Du musst ihm zeigen, wie man die Tiere findet und dazu bewegt, sich für uns zu opfern. Wer soll ihm nun all dies beibringen?« Nun fiel doch die erste Träne hinab und netzte seine leblosen Lippen.


  Akira schluchzte auf und strich mit den Fingerspitzen über den Mund, der sie nie wieder küssen würde.


  In dem Moment tat Kurak einen tiefen Atemzug. Akiras Hand zuckte zurück, alle Farbe wich aus ihrem Gesicht. Entsetzt sah sie, wie ihr Gefährte langsam die Augen aufschlug und sich verwirrt umsah. Ein hoher Schrei entrang sich ihrer Kehle, und sie sackte ohnmächtig zusammen.


  »Wie kann er leben? Kein Atem war mehr in ihm, und sein Herz schlug nicht mehr. Wir haben alle gesehen, dass er tot war.« Baram sprach entschlossen, aber seine Miene zeigte Unsicherheit.


  »Vielleicht haben wir uns geirrt. Es muss noch Leben in ihm gewesen sein«, wandte ich zögernd ein. Ich wagte es ja selbst nicht, zu glauben, mein Freund könne wider Erwarten doch noch am Leben sein. Im Grunde war es ja auch unmöglich. Es konnte gar nicht sein, war wider die Gesetze der Natur. Und doch … Als ich auf Akiras Aufschrei hin zum Totenlager rannte, sah ich mit eigenen Augen, dass Kurak lebte! Er konnte noch nicht sprechen, war sehr schwach, aber er atmete und öffnete für kurze Zeit seine Augen, bevor sie ihm wieder zufielen.


  »Ich weiß, was ich gesehen habe!«, beharrte Baram. »Und es macht mir Angst!«


  »Ja, so etwas darf es nicht geben«, setzte Bakai hinzu. »Oder hat schon einmal jemand einen Löwen oder einen Büffel erlebt, der plötzlich wieder aufsteht und herumläuft?«


  Niemand lachte. Wir alle waren hin- und hergerissen zwischen zwiespältigen Emotionen.


  »Wir sollten lieber dankbar sein, anstatt hier herumzustreiten!«, schimpfte Numur und wies mit dem Kopf auf Akira. Sie war vor Erschöpfung, aber glücklich lächelnd, neben dem Lager ihres Gefährten eingeschlafen.


  Maschura, unser Schamane, beendete die Diskussion. »Die Himmelsgeister haben entschieden, dass es für ihn noch nicht an der Zeit ist, zu den Sternen zu gehen. Kurak war, nein, ich meine, er ist ein tapferer Jäger, einer unserer Besten. Die Geister meinen es gut mit uns. Sobald die Sonne heute ihren Zenit erreicht hat, werden wir das Mammutfleisch, das ihr zurücklassen musstet, verbrennen, damit es mit dem Rauch zu den Sternen fliegt, als Dankesopfer für die Himmelsgeister. Es ist entschieden.«


  Normalerweise zweifelte niemand die Entscheidungen des Schamanen an. Aber es hatte auch noch nie einen Vorfall wie diesen gegeben. Baram weigerte sich, das Urteil zu akzeptieren. Wütend widersprach er: »Wir brauchen das Fleisch! Wir konnten nur einen kleinen Teil mitbringen, das meiste musste zurückbleiben. Ohne das Fleisch werden wir den nächsten Winter nicht überstehen!«


  Mit einer zornigen Handbewegung brachte Maschura ihn zum Schweigen. »Willst du die Geister erzürnen? Sie haben uns einen unserer größten Jäger zurückgegeben, damit er wieder für uns jagen und Nahrung beschaffen kann. Wir müssen ihnen das Mammut opfern, sonst werden sie sich von uns abwenden und uns keine Tiere mehr schicken, die wir jagen können.«


  Zornig blitzte er Baram an, und als ich genauer hinsah, schien es mir, als würde der Wolfsschädel, den der Schamane auf dem Kopf trug, im Feuerschein blutrot aufleuchten.


  Scheinbar resignierend hob Baram die Hände und wandte sich ab. Ich beobachtete, wie er heimliche Blicke mit Bakai wechselte, und wusste, dass die beiden Kurak genau im Auge behalten würden. Im Stillen waren wir alle weiterhin der Meinung, dass hier etwas nicht mit rechten Dingen zuging.


  Kurak erholte sich nur langsam. Unermüdlich saß Akira an seinem Lager, flößte ihm heiße Fleischbrühe und zerkaute Fleischstückchen ein. In ihrem unermesslichen Glück, ihn wiederzuhaben, bemerkte sie nicht, dass Kurak, sobald sie einmal sein Lager verließ, sich erbrach und all die Nahrung wieder von sich gab.


  Schwach auf seinem Lager liegend, wusste er selbst nicht, was mit ihm los war. Er bemerkte, dass all seine Sinne geschärft waren. Wenn im Laufe der Nacht die Feuer fast erloschen waren und sich tiefe Finsternis über das Land legte, blickte er zum Höhleneingang hinüber und konnte trotzdem noch alles so scharf und deutlich erkennen, als wäre es heller Tag. Er konnte die Schwingen der Nachtvögel hören, die lautlos durch die Luft schwangen. Und er roch das Blut. Wie köstlich dieser Duft war! Wenn Akira neben ihm saß und sich über ihn beugte, um ihm Suppe einzuflößen, fiel sein Blick gierig auf ihre pochende Halsschlagader, ohne dass er sagen konnte, wieso ihn dieses Verlangen überfiel. Er war schockiert und beschämt über sich selbst. Sie war seine Gefährtin und kümmerte sich Tag und Nacht um ihn, und sie trug sein Kind in sich.


  »Jandor, etwas stimmt nicht mit mir«, vertraute er mir einige Tage später flüsternd an, als Akira einmal für kurze Zeit sein Lager verlassen hatte.


  Besorgt sah ich ihn an. »Was meinst du damit?« Nach wie vor lebte auch in mir neben aller Freude weiterhin dieser nagende Zweifel, der unseren gesamten Clan in seinen Klauen hielt. Kuraks Scheintod und sein neues Leben waren einfach widernatürlich. Noch allerdings überwog die Freude, ihn wiederzuhaben. Es musste einfach so sein, dass Maschura recht hatte mit seiner Behauptung, die Himmelsgeister hätten Kurak verschont und ihn unserem Clan zurückgegeben. »Fühlst du dich nicht wohl? Hast du Schmerzen?«


  Schwach schüttelte mein Freund den Kopf. »Nein, das ist es nicht. Ich bin noch sehr schwach, aber das ist wohl kein Wunder. Aber ich … Ich höre viel besser als vorher. Und ich kann auch viel schärfer sehen. Und riechen …« Mit einem Mal sah er schon sehr viel wacher aus. Und … Erschrocken zuckte ich zurück, schämte mich aber sofort meines Verhaltens und beugte mich wieder vor. Mir schien, als hätten die Augen meines Freundes soeben geleuchtet, als wäre ein gelber Schein in ihnen gewesen. Aber nein, das konnte ja nicht sein. Sicher war es nur der Widerschein des Feuers. »Du hast sehr stark geblutet. Maschura sagt, im Blut sitzt das Leben und die Kraft. Dein Körper hat viel davon verloren. Aber er kämpft gegen die Schwäche. Ich kann mir vorstellen, dass er dich besser sehen oder hören lässt, weil …« Ich wusste nicht weiter. Eigentlich glaubte ich selbst nicht, was ich da sagte.


  »Es ist nicht nur das«, fuhr Kurak wispernd fort. »Es ist das Essen. Ich kann keine Nahrung mehr bei mir behalten. Alles, was Akira mir gibt, kommt sofort wieder heraus.«


  »Was?« Alarmiert fuhr ich hoch.


  Kurak beschied mir mit an die Lippen gelegtem Zeigefinger, still zu sein, und sah mich streng an.


  Beschämt zog ich den Kopf zwischen die Schultern und flüsterte: »Aber dann ist es ja kein Wunder, dass du nicht zu Kräften kommst. Du musst unbedingt etwas essen! Ich werde dir gleich etwas bringen, vielleicht bekommt es dir besser als Akiras …«


  »Nein, das ist es nicht. Akira kocht wundervoll, und sie bringt mir stets die besten und zartesten Stücke. Es ist, als würde ein böser Geist in mir wohnen. Mir wird übel, und ich erbreche alles sofort wieder.«


  Nun hatte er es geschafft, mich vollends in Sorge zu versetzen. »Aber was machen wir denn dann mit dir? Du musst etwas essen!«


  Kurak überlegte. Zaghaft begann er: »Weißt du, ich habe gewaltigen Hunger auf …« Abrupt verstummte er, und ich sah ihn erstaunt an. »Nein, es tut mir leid, das kann ich nicht von dir verlangen. Ich bekomme ja Angst vor mir selbst, wenn ich nur daran denke … Vergiss es einfach.« Er schloss die Augen, und ich sah, dass das Gespräch für ihn beendet war.


  Mein Misstrauen war erneut erwacht, stärker noch als zuvor, aber ich sagte zu niemandem ein Wort.


  Schließlich wurde Kuraks Verlangen nach Blut übermächtig. Er konnte an nichts anderes mehr denken und wusste instinktiv, dass er die Schmerzen in seinen Eingeweiden nur mit Blut würde besänftigen können. Mit heiserer Stimme wies er Akira am nächsten Abend an, ihm ein großes Stück blutigen Fleisches zu bringen. »Achte darauf, dass es roh ist und saftig. Bereite es nicht für mich zu. Bring es mir einfach her, erspare dir die viele Arbeit damit.«


  Verwirrt ging Akira, um sich ihren Anteil des erbeuteten Kaninchenfleisches abzuholen. Freudig dachte sie darüber nach, dass sein Appetit zurückzukehren schien. Und er wollte ihr wohl auch nicht länger zur Last fallen, hatte er doch angeboten, dass sie sich keine Arbeit mit dem Fleisch machen solle.


  Ihre Freundin Subna machte Anstalten, ihr das tote Kaninchen, das sie ihr soeben gegeben hatte, wieder abzunehmen und über das Feuer zu hängen. »Komm, setz dich zu mir, wir können das Essen zusammen zubereiten. Du musst doch nicht immer so allein an deinem Feuer sitzen.«


  Rasch riss Akira das Tier jedoch wieder an sich. »Nein!«


  Subna zuckte zusammen, und Akira lenkte ein. »Es tut mir leid. Aber Kurak möchte es so haben, wie es ist. Du weißt, dass er viel Blut verloren hat.« Sie wandte sich um und ging.


  Nachdenklich sah Subna ihr nach.


  Akira zeigte Kurak das tote Tier. »Ich will es nur schnell abziehen.«


  Mit raschem Griff entwand er ihr jedoch das Fleisch, biss dem Kaninchen gierig in die Kehle und saugte es aus.


  Akira stand wie erstarrt. Was um der Himmelsgeister willen tat er da? Entgeistert beobachtete sie ihren Gefährten, der ihr so fremd erschien, dass sie sich fragte, ob sie ihn jemals richtig gekannt hatte, und rannte hinüber zu meinem Feuer.


  Ich hatte die Szene besorgt beobachtet und Anstalten gemacht, aufzuspringen. Aber Tanita hielt mich zurück. »Lass ihnen Zeit. Sie haben Schweres durchgemacht. Sie müssen sich erst wiederfinden.«


  Nun stand Akira schwer atmend vor unserem Feuer und starrte uns an, als hätte sie direkt in die Unterwelt geblickt. Tanita zog sie am Arm hinunter, und Akira setzte sich, als wäre mit einem Mal jegliche Kraft aus ihr gewichen.


  »Seine Augen … Sie … Sie waren gelb!«


  »Was?« Tanitas Augen wurden riesengroß. »Akira, du musst unbedingt wieder einmal schlafen. Seit Tagen kümmerst du dich pausenlos um Kurak. Du brauchst Ruhe. Denk an dein … an euer Kind. Ruh dich aus.«


  Hellhörig geworden blickte ich hinüber zu meinem Freund, der nach wie vor auf seinem Lager ruhte, halb aufgerichtet, und immer noch seine Zähne in den Hals des Kaninchens geschlagen hatte. Verwirrt blinzelte ich. Es musste wiederum der Feuerschein sein. Oder doch nicht? Noch einmal sah ich genauer hin. Akira hatte recht. Seine Augen waren gelb!


  Kuraks Genesung schritt nun schnell voran, und bald konnte er wieder aufstehen und herumgehen. Sein Hunger wuchs und wuchs. Akiras zubereitete Mahlzeiten aber erbrach er weiterhin, und bald erfand er immer wieder Vorwände, das Lager allein zu verlassen. Er legte Schlingen für kleine Tiere wie Mäuse oder Hamster, und er stellte Mardern und Hasen nach. Hatte er ein Tier erbeutet, tötete er es mit einem Biss in die Kehle und saugte es aus. Ganz kleinen Nagern biss er einfach den Kopf ab. Er wunderte sich, dass er zuvor dem Geschmack von Blut nichts abgewinnen hatte können. Dabei gab es doch nichts Köstlicheres! Gleichzeitig aber grauste es ihm vor sich selbst. Was war mit ihm geschehen? Und vor allem: Wie konnte er vor den anderen verheimlichen, was mit ihm los war? Wobei er ja noch nicht einmal selbst wusste, was es war. Während er noch darüber nachdachte, hörte er in einiger Entfernung das Herz eines Wiesels schlagen und machte sich daran, das Tier zu fangen.


  »Jandor, nein! Bleib hier! Ich habe Angst vor ihm!«


  Sanft befreite ich mich aus Tanitas festem Griff. Ihre bernsteinfarbenen Augen waren weit aufgerissen, und fast gelang es ihr, mich mit ihrer Angst anzustecken. Aber nein. Kurak war mein Freund, schon als Kinder hatten wir zusammen gespielt und Streiche ausgeheckt. Es bestand kein Grund, sich vor ihm zu fürchten, auch wenn er sich … verändert hatte. Das war eine harmlose Umschreibung für den Wandel, der mit ihm vorging. Jeder hatte inzwischen Angst vor ihm.


  Zärtlich strich ich über Tanitas nachtschwarzes Haar. »Mach dir keine Sorgen. Bakai kommt mit, und wir werden schon nicht zulassen, dass er etwas merkt.« Er. Niemand mochte mehr seinen Namen aussprechen. Er war nicht mehr der Kurak von einst. Er … wer auch immer er jetzt war, war nicht mehr unser Gefährte. Er war ein Fremder geworden, und nun war es an der Zeit, herauszufinden, was mit ihm los war.


  Gerade war er wieder im Dunkel der Nacht verschwunden, lautlos, unsichtbar. Ebenso unauffällig folgten wir ihm, keinen Laut verursachend, um uns nicht zu verraten.


  Kurak ging leise und lauernd wie ein Jäger, aber etwas war anders an ihm. Er schien in der Luft zu wittern wie ein Wolf, und manchmal legte er den Kopf schief, als würde er lauschen. Ich hielt den Atem an und versuchte ebenfalls, etwas zu verstehen, konnte aber außer dem Rauschen des Windes und dem Rascheln einer Maus im trockenen Gras nichts hören. Schließlich blieb Kurak wie angewurzelt stehen. Bakai und ich befürchteten, entdeckt worden zu sein, duckten uns und wagten uns nicht mehr zu rühren. Wir konnten selbst nicht sagen, woher unsere Angst kam. Was wäre so schlimm daran, wenn Kurak uns entdeckte? Wir waren Jagdgefährten. Dann jedoch bemerkten wir, dass er in die entgegengesetzte Richtung starrte. Lautlos schlich er ein paar Schritte weiter, um dann plötzlich wie ein Wolf eine Ratte anzuspringen. Entsetzt beobachteten wir, wie Kurak das Tier zwischen die Zähne nahm– spielten uns unsere Augen im Licht des Mondes einen Streich, oder waren seine Eckzähne tatsächlich länger geworden? –, dem Nager den Kopf abbiss, ihn ausspuckte und sein Blut trank. Bakais Herz pochte so laut, dass sogar ich es hörte und fürchtete, Kurak könne es bemerken und uns entdecken. So leise wie möglich schlichen wir rückwärts fort, nur weg von dem, der einst unser Kamerad gewesen war.


  Sekundenlang stand mir eine Vision vor Augen, in der Kurak Bakai und mich anfiel, unsere Kehlen aufriss und unser Blut trank. Ein Schauer rann meinen Rücken hinunter, und meine Nackenhaare sträubten sich. Mit aller Kraft musste ich den Impuls bekämpfen, einfach davonzustürzen und mein Heil in einer kopflosen Flucht zu suchen. Mit zitternden Händen suchte ich Halt bei Bakai, ergriff seinen Arm und konnte dessen eigene Panik fast mit meinen Händen greifen.


  Mit weichen Knien schlichen wir so lange fort von … ihm …, bis ein paar niedrige Birken seine Sicht verdeckten. Dann rannten wir wie auf ein geheimes Kommando los, so schnell wie noch nie zuvor in unserem Leben. Was immer Kurak nun war, menschlich war er nicht mehr.


  Ein Frühsommertag, erfüllt von prächtigen Farben, neigte sich seinem Ende zu, Blumen und Blüten im vollen Spektrum überbordender Lebensfülle, einer Farbenpracht, die Kurak nicht mehr zu Gesicht bekam, da er die Tage nun verschlief und nur nachts die Höhle verließ. Und so schlief er auch, als sein Sohn sich auf den Weg ins Leben begab. Der Abend war mild und die Luft erfüllt von Milliarden umherfliegender Pollen und berauschenden Düften, wie gemacht für den ersten Atemzug eines neuen Lebens.


  Tabatai, die alte Heilerin, half Akira bei ihrem Kampf mit den Wehen und ermutigte sie, zu atmen, wenn der Mut sie verlassen wollte. Ihre Freundin Subna stellte sich vor sie hin, sodass Akira sich gegen sie lehnen und auf sie stützen konnte, und sich mit ihrem Gewicht an Subnas Hals hängend holte Akira zum letzten Mal tief Luft und presste, und fast von allein glitt Kiran, ihr Sohn, aus ihr heraus. Sein erster Schrei vertrieb die Sonne hinter den Horizont und lockte den Mond herbei.


  Tabatai hüllte den Säugling in ein weiches Fell und ließ nach Kurak, dem Vater, rufen. Ihr war nicht wohl dabei, ihm dieses hilflose Baby in die Arme zu legen. Wie alle Mitglieder unseres Clans traute auch sie ihm nicht mehr über den Weg, seit er von den Toten wiederauferstanden war. Aber sie hatte keine Wahl. Der Säugling war gesund, und es oblag Kurak, ihn als seinen Sohn anzuerkennen und somit dem Clan zuzuführen.


  Er stand so plötzlich vor ihr, dass sie zusammenzuckte. Er schien wie aus dem Nichts aufgetaucht zu sein; wir hatten ihn weder kommen sehen, noch irgendetwas gehört. Atemlos beobachteten meine Gefährten und ich, wie Kurak reagieren würde, bereit, ihm das Kind sofort zu entreißen, sollte er … Niemand wagte es, den Gedanken weiterzuführen.


  Alles in mir sträubte sich dagegen, seine Reaktion abzuwarten. Ich hatte Angst um dieses kleine, hilflose Wesen, Angst, dass Akira auch noch ihren Sohn verlieren würde, und ein starker Beschützerinstinkt breitete sich in mir aus.


  In diesen Augenblicken, in denen die Zeit stillzustehen schien, kam mir ein Ereignis in den Sinn, das bezeichnend für den neuen Kurak war. Vor wenigen Wochen waren wir der Spur eines Riesenhirsches gefolgt. Sobald die Sonne hinter der Welt verschwunden war, erschien Kurak und bot uns seine Hilfe an. Niemand mochte sie ihm versagen, und so blieb er bei uns. Vor unseren Augen wurde dann der Riesenhirsch, den wir verfolgten, unvermittelt von einem gewaltigen Höhlenlöwen angefallen und getötet. Höhlenlöwen waren unbändig starke und angriffslustige Tiere, die sich ihre Beute von nichts und niemandem würden streitig machen lassen. Dieser Löwe zerrte nun den Riesenhirsch hinter sich her in seine Höhle und verschwand mit ihm darin. Wir waren zutiefst enttäuscht, denn wir wären alle längere Zeit von ihm satt geworden.


  »Lasst uns gehen. Es ist sinnlos, hier noch länger zu warten, der Hirsch ist für uns verloren.« Baram wandte sich zum Gehen.


  Kurak lachte so laut, dass sich die Härchen auf meinen Unterarmen aufrichteten. »So ein Unsinn! Leichter können wir an das Fleisch des Hirsches gar nicht herankommen. Der Löwe hat uns nur die Arbeit erleichtert.«


  Ohne es zu wollen, kicherte ich. Dieses Argument kam mir allzu irrsinnig vor.


  Baram blickte Kurak finster an. »Ach ja? Du kannst ja gerne hingehen und es ihm abnehmen, wenn du so schlau bist.«


  Atemlos warteten wir, was nun geschehen würde. Als Kurak sich wortlos umwandte und auf die Höhle zumarschierte, war mein erster Impuls, ihn zurückzuhalten, und schon streckte ich die Hand nach ihm aus. Ich konnte doch meinen Freund– auch wenn der sich so sehr verändert hatte– nicht offenen Auges in den sicheren Tod laufen lassen!


  Baram jedoch hielt meine Hand mit eisernem Griff fest, und der Blick, den er Kurak hinterherwarf, war hasserfüllt. »Lass ihn! Vielleicht ist dies die beste Gelegenheit, ihn endgültig loszuwerden.«


  Bevor ich etwas erwidern konnte, erscholl von der Höhle her ein furchterregend lautes, wütendes Brüllen. Die Worte gefroren mir auf den Lippen, und ich war sicher, Kurak eben das letzte Mal lebend gesehen zu haben. Das Brüllen des Löwen ging über in ein wildes Fauchen und dann in eine Art infernalisches Kreischen. Wie von Furien gehetzt, stürzte er aus dem Höhleneingang, und Kurak hing wie eine Klette an ihm. Der Löwe versuchte, ihn abzuschütteln, aber er schwang sich auf seinen Rücken und drückte ihm von hinten den Hals zu. Der Todeskampf des Tieres dauerte viele Minuten, aber schließlich schwand die letzte Kraft aus ihm und es sank zu Boden. Stolz stand Kurak über dem Kadaver, und seine hell leuchtenden Augen ließen uns alle zurückschrecken. Noch nie hatte ein Mann Derartiges vollbracht, und niemand würde uns glauben, wenn wir beim großen Sommertreffen davon erzählen würden. Betreten schweigend und mit einem mulmigen Gefühl in den Eingeweiden, machten wir uns auf den Weg in die Höhle, um den toten Riesenhirsch zu bergen. Niemand bemerkte in diesem Augenblick, dass Kurak uns nicht folgte, sondern draußen bei dem toten Löwen blieb, und niemand sah, wie er ihm seine noch kräftiger gewordenen Eckzähne in den Hals trieb und sein Blut austrank. Als wir mit dem zerlegten Hirsch wieder ins Freie traten, sahen wir im Fackelschein, dass Kurak dem Löwen bereits das Fell abgezogen und die großen, spitzen Zähne und Krallen herausgebrochen hatte. Niemand machte ihm sein Recht streitig, die Krallen und Zähne für sich zu behalten. Aber selbst mir lief beim Anblick meines ehemals besten Freundes ein Schauer über den Rücken.


  Nun stand Kurak mit leuchtenden Augen vor Tabatai und nahm mit sanften Händen seinen Sohn entgegen. Er ging mit dem Säugling zum kleinen Bach hinunter, hielt ihn fest und tauchte ihn einmal kurz in das eiskalte Wasser. Das Baby hielt instinktiv die Luft an und schrie, sobald es wieder aus dem Wasser heraus war, seine Empörung in die Welt hinaus. Sein kleines Gesicht war von der Kälte puterrot geworden, und Kuraks Gesicht zeigte eine erstaunliche Rührung und Zärtlichkeit. Selbst Tabatai wurde von diesem Ausdruck berührt und dachte bei sich, dass dieses Kind Kurak vielleicht sein altes Selbst wiedergeben könnte. Stolz hielt der junge Vater den Säugling hoch über seinen Kopf und verkündete mit lauter Stimme: »Dies ist mein Sohn Kiran, und von diesem Augenblick an gehört er dem Wolfsclan an.«


  Kapitel 2


  Lautes Stimmengewirr umfing Tanita und mich, als wir Hand in Hand durch das gewaltige Zeltlager schlenderten und uns umsahen. Seit drei Tagen waren wir beim großen Treffen der Clans, das alle zwei Sommer stattfand, und noch immer hatten wir uns nicht an den Lärm, den Gestank und die vielen Menschen gewöhnen können.


  Das große Lager nahm kein Ende. Die Menschen waren von weither gekommen und hatten hier ihre Zelte aufgeschlagen, um Verwandte und Freunde wiederzusehen. Neuigkeiten wurden ausgetauscht, über Hochzeiten, Geburten und Todesfälle und Tipps für die besten Jagdgebiete gegeben. Die Sommertreffen waren auch ein hervorragender Heiratsmarkt. Akira hatte beim letzten Treffen vor zwei Sommern Kurak hier kennengelernt und war dann zum Wolfsclan gekommen. Sie stammte vom Eulenclan, der in den Ebenen zehn Tagesreisen westlich von hier lebte.


  Neugierig ließ ich meine Blicke umherschweifen und saugte förmlich all die Gesichter, Gerüche und Stimmen in mich auf. Tanita zerrte an meiner Hand und zog mich lachend hierhin und dorthin. Ich hatte Glück, dass sie schwanger war, denn ihr geschwollener Leib hinderte sie daran, allzu schnell von einem Händler zum nächsten zu eilen, sodass ich wenigstens etwas zu sehen bekam.


  Die Menschen kamen von überall her und boten die unterschiedlichsten Waren an. Es gab fein gegerbtes Leder in unzähligen Farbtönen, von Cremeweiß über Sonnengelb bis hin zu Blutrot. Felle von Dutzenden Tierarten hingen von den Zeltstangen herab. Da waren braune Felle von Kaninchen, weiße mit schwarzen Schwanzspitzen von Hermelinen, graue von Rentieren, rötliche Rehfelle und sogar ein paar vereinzelte von Löwen oder gefleckten Leoparden. Aus Kochbeuteln aus Tierhaut, die über das Feuer gehängt wurden, dampfte es und duftete verführerisch nach gekochtem Fleisch mit Wurzeln und Steppenkräutern. Ein paar Meter weiter brutzelte eine große Riesenhirschkeule über einem Feuer, und der Duft ließ uns das Wasser im Mund zusammenlaufen.


  »Liebster, komm, holen wir uns ein Stück, ich habe Hunger!« Energisch zerrte Tanita mich zu dem Stand, und lächelnd bot uns der Händler große Stücke dampfenden Fleisches an. Seit sie schwanger war, hatte Tanita immerzu Hunger. Ihre bernsteinfarbenen Augen strahlten, als sie herzhaft in das saftige Fleisch biss und ein großes Stück davon herausriss. Mit der freien Hand schob sie sich eine dicke Strähne ihres rabenschwarzen, seidigen Haares hinter das Ohr und lachte mich an.


  Wie ich sie liebte und begehrte! Sie war schön wie eine Göttin und immer fröhlich. Wir kannten uns von Kindesbeinen an, waren zusammen aufgewachsen, aber erst vor einem Sommer war sie meine Gefährtin geworden. Schnell hatte sie mein Kind empfangen, und ich ließ meine Blicke bewundernd ihre schlanke Gestalt entlangwandern, die mit Ausnahme ihres Bauches nicht unter ihrem großen Appetit zu leiden schien.


  Erneut lachte sie und stopfte mir ein großes Stück Fleisch in den Mund. »Hier, bevor du verhungerst. Du starrst mich so an, dass dein Fleisch ganz kalt wird.«


  Selbstvergessen rief ich mich in die Gegenwart zurück, lachte und kaute. Doch plötzlich und unvermittelt war sie da, die schwarze Wolke. Sie war nur für mich sichtbar, hing drohend über uns. Erschauernd zog ich Tanita fest an mich. Ein bedrohliches Gefühl kommenden Unheils lastete mit einem Mal schwer auf mir, und schnell versuchte ich, es abzuschütteln. »Ich kann mich eben nicht sattsehen an dir.«


  »Auf jeden Fall solltest du dich trotzdem satt essen«, mahnte sie lächelnd.


  »Du redest wie deine Mutter!«, neckte ich sie, wohl wissend, dass sie das gar nicht gerne hörte.


  Schon drohte sie mir mit dem Zeigefinger, überlegte es sich dann aber anders und fuhr mit ihrer Hand durch mein dichtes, langes Haar. »Weißt du, dass dein Haar in der Sonne leuchtet wie helles, trockenes Wintergras?«


  Entschlossen schüttelte ich die letzten Schatten ab und versuchte einen Scherz. »Was soll das heißen, trocken? Sieh doch nur, wie es glänzt.« Mit strengem Blick hielt ich ihr eine lange, blonde Strähne unter die Nase. »Siehst du? Es leuchtet wie ein Winterfuchs. Ach, was sage ich. Wie die Sommersonne selbst!«


  Sie nieste. »Nein, es kratzt wie trockenes Wintergras.« Dann sah sie mich an und lachte, und ich musste sie einfach sofort küssen. »Den Nachtisch bekommst du heute Nacht im Zelt!«, flüsterte ich in ihr Ohr.


  Einen Augenblick lang genoss ich ihr Kichern, aber dann rief wieder das Geschäft, und ich ging zu meinem kleinen Stand, an dem ich selbst gefertigte Feuersteinspitzen feilbot. Ohne mich selbst loben zu wollen, fand ich mich sehr geschickt in deren Herstellung. Während ich einige Steine nach Größe, Schärfe und Verwendungszweck sortierte, hörte ich, wie jemand meinen Namen rief.


  »Hallo, Jandor!« Scheu lächelnd stand Akira mit Kiran auf dem Rücken bei Tanita, winkte mir zu und ging schnell weiter.


  Ich sah ihr sinnend hinterher. Sie schien tief in Gedanken versunken, und selbst von hinten konnte ich erkennen, wie ihr Lächeln schwand. Sie ging mit hängenden Schultern, und ich wusste, welche Sorgen auf ihr lasteten. Kurak war wieder irgendwo unterwegs, sie konnte nicht sagen, wo. Sie sah ihn immer seltener. Meistens war er die ganze Nacht unterwegs und kam erst im Morgengrauen heim, um dann den ganzen Tag zu verschlafen.


  Ein weiterer Ruf riss Akira aus ihren düsteren Gedanken. Freudig beobachtete ich, wie ihre jüngere Schwester Ladai, die noch beim Eulenclan lebte, lachend auf sie zugelaufen kam und sie mit ihrer Umarmung fast erdrückte. Strahlend verlangte sie, Kiran auf den Arm nehmen zu dürfen, und ich sah Akira wieder lächeln. Ich war froh, dass sie auf andere Gedanken kam.


  »Nein, das ist zu wenig. Du machst wohl Witze!« Dem Waffenhändler war nicht nach Scherzen zumute.


  Dieser Kunde verlangte einen Speer, den der Händler aus einem Erlenstamm gefertigt und mit einer Feuersteinspitze versehen hatte, die so scharf war, dass sie ein Stück Mammuthaut ohne Kraftanstrengung durchtrennte, im Tausch für zwei Kaninchenfelle. Dieses Angebot war lachhaft, der Speer war das Zehnfache wert. Empört sah er dem Kunden in die Augen und erstarrte. Es waren keine Menschenaugen, die ihn anstarrten. Dies waren die Augen eines Wolfes, oder Nein … Noch nicht einmal ein rasender Wolf hatte derartige Augen. Sie schienen zu glühen und ihn zu durchbohren.


  Ihn fröstelte, und rasch wandte er den Blick ab. »Tut mir leid, aber das kann ich nicht machen. Du musst noch etwas drauflegen.« Er wagte nicht, den dunkelhaarigen Mann mit den gelben Augen noch einmal anzusehen, und wühlte hektisch in seinen Waren herum.


  Kurak knurrte. Es war sein Glück, dass der Händler die Augen niedergeschlagen hatte und ihn nicht ansah, sonst hätte er die messerscharfen, langen Eckzähne entdeckt und sicher sofort Alarm geschlagen. Wütend drehte er sich um und ging. Mit diesem Händler war er noch lange nicht fertig.


  Als der Verkäufer wieder aufsah, war der Kunde verschwunden. Ungläubig kniff er die Augen einmal kurz zusammen und öffnete sie sogleich wieder. Nein, der Mann mit den Tieraugen war nicht mehr zu sehen. Wohin war er so schnell gegangen? Schnell ließ er seine Blicke suchend umherschweifen, voller Angst, er stünde hinter ihm, die Zähne bleckend, aber der Tiermann war verschwunden. Der Händler ließ seufzend die angehaltene Luft aus seinen Lungen und entspannte sich ein wenig. Er hoffte, dieser unheimlichen Gestalt nie wieder zu begegnen.


  Der schwüle Abend war in eine stickige Nacht übergegangen, und Kurak atmete auf. Seit seinem Unfall bekam ihm das helle Sonnenlicht nicht mehr. Seine Augen begannen zu tränen, sobald er sich in der Sonne aufhielt, und seine Haut brannte. Im Schatten war es erträglicher, aber am wohlsten fühlte er sich, sobald die Sonne unterging. Die Nacht wurde ihm die liebste Zeit. Sie war voller aufregender Gerüche und Laute. Wenn seine Familie und seine Jagdgefährten vor den Feuern saßen und lachend und sich angeregt unterhaltend ihr gebratenes oder gekochtes Fleisch genossen, setzte er sich ein wenig abseits und lauschte in die Nacht hinein. Er hörte die Nachtfalter umhersirren, er sah Hasen und Wiesel, und er hörte den Herzschlag der Tiere– und der Menschen– noch auf Hunderte Meter Entfernung. Am erregendsten aber waren die Düfte. Blut, alles war voller Blut. Er konnte es sogar durch die Adern der Menschen strömen sehen, angetrieben von ihrem starken Herzschlag. Es kostete ihn seine ganze Kraft, sich zu beherrschen und nicht aufzuspringen und dem Erstbesten an die Kehle zu gehen.


  Er war immer noch entsetzt über sich selbst, aber je mehr seine neuen Fähigkeiten wuchsen, desto weniger machte es ihm etwas aus, wie er sich veränderte. Er spürte und sah, dass seine Gefährtin Akira versuchte, ihm, so gut es ging, aus dem Weg zu gehen, aber das machte ihm nicht einmal etwas aus. Er verspürte kein Verlangen mehr nach ihrer Umarmung. Vielmehr träumte er davon, ihr die Kehle aufzureißen und in ihrem Blut zu schwelgen, aber er wusste, dass er dies auf keinen Fall tun durfte. Der gesamte Clan würde ihn sofort töten. Also hielt er sich von ihr und allen anderen Menschen fern und ging seiner eigenen Wege.


  Ich dachte viel über ihn nach, erschüttert über die Veränderungen, die mit meinem Freund vor sich gingen, aber so oft ich versuchte, mit ihm zu sprechen, zog er sich wortlos von mir zurück. Ich spürte seine tiefe, innere Zerrissenheit, seine Angst vor sich selbst, vor dem, was mit ihm geschah. Aber er ließ mich nicht an sich heran. Und wenn ich ehrlich sein sollte, so hatte auch ich Angst vor ihm. Nichts an ihm erinnerte mehr an meinen besten Freund, mit dem ich lachen und weinen konnte. Also ließ ich ihn bald mehr und mehr in Ruhe, auch wenn ich voller Trauer war. Ich hatte meinen Freund Kurak verloren. Dieser Mann hier war mir fremd, und er war mir unheimlich. Sollte er seiner Wege gehen.


  Suman, der Waffenhändler, seufzte und wühlte sich aus seinen Fellen. Er hatte am Abend zu viel getrunken, nun musste er schon wieder hinaus und sich erleichtern. Leise vor sich hin schimpfend, trat er aus seinem Zelt und ging langsam den Pfad zwischen den anderen Zelten entlang bis zum Rand des riesigen Lagers. Prüfend warf er einen Blick zum Sternenhimmel empor, um abschätzen zu können, wie viel Schlaf ihm noch blieb, bevor er früh am Morgen sein Geschäft wieder eröffnen würde. Der frühe Vogel fängt den Wurm, dachte er grinsend und schlug sein Wasser ab.


  Ein Rascheln im Gebüsch vor ihm ließ ihn aufsehen. Er ordnete seine Kleidung und wollte sich umwenden, als es erneut raschelte, lauter diesmal und näher. »Hallo? Ist da jemand?« Er konnte selbst nicht sagen, woher ihn diese plötzliche Angst überfiel, die sich wie eine Faust in seinen Magen bohrte, und war erstaunt über das Zittern in seiner Stimme. Sicher war das nur eine Wühlmaus. Das Gebüsch im Auge behaltend, ging er langsam ein paar Schritte rückwärts. Nichts rührte sich mehr, und er ließ erleichtert die unbewusst angehaltene Luft aus seinen Lungen und sagte laut: »Suman, du bist ein alter Angsthase!« Kopfschüttelnd und mit einem Lächeln wandte er sich um und trat den Rückweg an.


  »Aah!« Sein Schrei blieb ihm fast im Halse stecken. Zu Tode erschrocken, blieb er wie angewurzelt stehen– und wagte nicht mehr, zu atmen. Nur zwei Meter von ihm entfernt leuchteten zwei gelbe Augen in der Dunkelheit. Ganz kurz überkam ihn die Erinnerung an den seltsamen Kunden. Er hatte genau dieselben Augen gehabt. Das waren seine letzten Gedanken. Etwas sprang ihn an und riss ihn um. Er spürte noch eine heiße Nässe an seinem Hals, und ihm ging auf, dass das sein eigenes Blut sein musste. Dann umfing ihn endlos tiefe Schwärze.


  Befriedigt richtete Kurak sich auf und wischte sich über den Mund. Er war noch ganz berauscht von dem, was er soeben getan hatte. Sekundenlang spürte er Skrupel und kämpfte gegen den Impuls, neben dem toten Mann niederzuknien und zu sehen, ob er noch etwas für ihn tun konnte. Dann war das Gefühl der Schwäche vorbei, und er fühlte sich großartig. Die Nacht umfing ihn mit weichen Schwingen, und er wusste, er war ihr Geschöpf.


  Wie köstlich dieses Blut war! Er hatte ja nicht gewusst, dass es Nahrung gab, die ihm solch unfassbare Wonnen bereiten konnte. Er spürte, wie sich jede einzelne Zelle seines Körpers mit der Lebenskraft des Mannes füllte. Abscheu erfüllte ihn, als er an das wässrige Tierblut dachte, das er bisher für eine Köstlichkeit gehalten hatte. Nein, die Zeit des Tierbluts war für ihn vorbei. Dieses hier war genau die richtige Nahrung für ihn. Sie hielt ihn nicht nur am Leben, sondern sie bot ihm Fähigkeiten, von denen er zuvor nicht einmal etwas geahnt hätte. Er fühlte sich unbesiegbar und unantastbar. Als er vor Freude einen Satz tat, befand er sich mit einem Mal hoch über dem gewaltigen Zeltlager und konnte die Menschen winzig klein dort unten erkennen.


  Tag für Tag, Winter für Winter kämpften diese schwachen Sterblichen um ihr Überleben. Er aber, er hatte das nun nicht mehr nötig. Sein Blick durchdrang die Schwärze der Nacht, und er witterte all die Menschen mit ihrem köstlichen Blut. Hunger würde es für ihn nicht mehr geben.


  Am nächsten Tag wurde die Leiche des Waffenhändlers Suman gefunden. Seltsam bleich lag er auf dem Rücken am Rande eines Gebüsches, und deutlich waren an seinem Hals große Wundmale zu erkennen.


  »Wahrscheinlich war es ein Säbelzahntiger. Seht euch die großen Bisslöcher an.«


  »Aber wenn es einer war, wieso hat er ihn nicht gefressen? Bis auf die Wunden am Hals scheint er unverletzt zu sein.« Misstrauisch betrachtete einer der älteren Männer Sumans Leichnam.


  »Er wird durch irgendetwas gestört worden sein und ist verschwunden«, mutmaßte ein anderer Mann.


  Sumans sterbliche Überreste wurden begraben und eine kurze Begräbnisfeier abgehalten. Das Sommertreffen neigte sich dem Ende zu, und niemand wollte allzu lange über diesen Fall nachgrübeln, denn es galt, die kurze Zeit auszunutzen, in der man seine Verwandten und Freunde aus entfernten Lagern noch sehen konnte.


  Bakai und ich machten uns jedoch weiterhin Gedanken, wer Suman dies angetan haben könnte. Im Grunde wussten wir es bereits, weigerten uns aber noch, den Tatsachen ins Auge zu sehen. Es konnte nur Kurak gewesen sein. Wir hatten uns den Tatort detailliert angesehen. Nirgendwo waren Spuren eines Raubtieres zu entdecken, es gab lediglich menschliche Fußabdrücke. Aber wieso hätte Kurak das tun sollen?


  Sicher, wir hatten von dem kleinen Streit zwischen ihm und Suman gehört, aber wegen dieser Lappalie würde Kurak doch niemanden umbringen. Aber was, wenn doch? Konnten wir uns ihn betreffend überhaupt noch sicher sein? Er veränderte sich mehr und mehr, zog sich immer mehr von uns allen zurück, ja, oft bekamen wir ihn tagelang nicht zu Gesicht. Er sprach kaum noch, und niemand wusste, was in ihm vorging. Was war bloß bei diesem Unfall mit ihm geschehen? War seine Seele gestorben und ein fremder Geist hatte seinen Körper in Besitz genommen? Wo war der Kurak, den wir einst kannten?


  Er war stets ein humorvoller, gerechter und aufrichtiger Mann gewesen. Voller Freude hatte er auf sein erstes Kind gewartet. Ich sah ihn vor mir, wie sein Gesicht strahlte und seine Zähne blitzten, als er mit wehendem Haar auf mich zu rannte, um mir zu erzählen, dass Akira ein Kind erwartete. Nun hatte er einen Sohn und allen Grund, stolz darauf zu sein. Aber Akira war immer allein. Wenn sie morgens aufwachte, hatte Kurak sich bereits schlafen gelegt, und meistens hatte er ihr von seinen nächtlichen Ausflügen ein paar erbeutete Tiere mitgebracht. Das war aber auch schon alles, was er für seine Familie tat.


  Ich beobachtete Akira voller Sorge. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen vor Kummer und Angst. Es musste dringend etwas passieren.


  Wenige Tage später waren zwei weitere Männer und eine Frau verschwunden. Einer der Vermissten wurde kurz darauf gefunden, mit eben solchen Bissmalen am Hals wie Suman, und inzwischen glaubte niemand mehr, dass ein Tier dafür verantwortlich war. Ein Mörder musste unter uns umgehen.


  Mehr unter forever.ullstein.de
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    Lesen. Lieben. Träumen. Im neuen Digitalverlag der Ullstein Buchverlage lassen lustige Freundinnenromane und romantische Liebesgeschichten die Herzen der Leserinnen höher schlagen.
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      Der Fluch der Seherin


      Gabriele Breuer


      Schottland, zu Beginn des 14. Jahrhunderts: Der junge Sean wird von der Seherin Morag für die Gräueltaten, die sein Onkel James Lemandt ihrer Familie angetan hat, verflucht. Jahre später verliebt sich Sean ausgerechnet in Morags Tochter Iseabail. Als er um ihre Hand anhält, ist Iseabail überglücklich. Doch dann geschieht das Unfassbare: Ein Blitz trifft Sean. Zurück bleibt nur verbrannte Erde.

      Wenig später erwacht Sean in Köln im Jahre 1999. Verzweifelt versucht er wieder zurück in seine Zeit zu gelangen. Aber die Lage scheint aussichtslos, denn der Fluch, den Iseabails Mutter ihm damals auferlegt hat, hält ihn gefangen. Nur Iseabail kann ihn zurück in sein Jahrhundert holen, doch die Zeit ist knapp.


      Mehr zum Titel
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      Niamh – Die Liebe der Kriegerin


      Henni Decker


      55 vor Christus. Julius Cäsar ist an den Rhein gekommen, um die Kelten zu unterwerfen. Das Leben aller ist von Kampf geprägt, auch das der jungen Niamh. Sie ist einst auf dem Sklavenmarkt freigekauft worden, mit ihrem dunklen Haar und den feurigen Augen fällt sie überall auf. Die geschickte Kriegerin wird von ihrer Stammesführerin mit einer heiklen Mission betraut. Sie soll den Druiden der Eburonen töten, die das Alte Volk bedrohen. Als Niamh dem Druiden Kia Ye Lanur gegenübersteht, erkennt er in ihr seine langersehnte Seelengefährtin. Gegen ihren Willen erwidert sie seine Gefühle. Ihre Liebe weckt in Kia allerdings auch die dunkle Seite zum Leben, und erschreckt verspricht er der Geliebten, sie wiederzufinden, sobald er sich sicher im Griff habe. Niamh wird unterdessen beauftragt, Cäsar in eine Falle zu locken. Mit einem ungeheuren Schatz macht sie sich auf den Weg.


      Mehr zum Titel
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      Ein Kuss in den Highlands


      Emily Bold


      Charlotte hat alles, was sich eine Frau erträumt. Einen Job, den sie liebt, einen erfolgreichen Mann an ihrer Seite, und– zu ihrer größten Überraschung– die begehrenswerteste Hochzeitslocation Londons. Doch mitten in den hektischen Hochzeitsvorbereitungen sorgt eine unerwartete Erbschaft für Turbulenzen, denn das Haus in den schottischen Highlands weckt ungeahnte Sehnsüchte. Und dann ist da noch Matt, der keine Gelegenheit auslässt, sie aus der Fassung zu bringen. »Finde dich selbst« fordert der Schotte von ihr. Aber was weiß der schon?


      Mehr zum Titel
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      Bleiben Sie informiert! Melden Sie sich für unseren Newsletter an und erhalten Sie monatlich Informationen zu unseren Neuerscheinungen sowie Neuigkeiten, Tipps und mehr.
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    Seite für Seite Nervenkitzel! Im neuen Digitalverlag der Ullstein Buchverlage sorgen lässige Kommissare und starke Ermittlerinnen für Hochspannung.
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      Venezianische Verwicklungen


      Daniela Gesing


      Luca Brassonis erster Fall


      Luca Brassoni – Kaffeeliebhaber, geschieden und der Ermittler mit dem besten Gespür bei der Polizei von Venedig – wird zu dem Fundort einer Leiche gerufen. Vor der Gallerie dell’Accademia am Südufer des Canal Grande liegt unter einer Plane der deutsche Kunstexperte Konstantin Becker. Der Professor reiste in Begleitung seiner jungen Dozentin und mit einem lukrativen Auftrag. Er sollte die Echtheit eines Picassos klären, der in der Sammlung Guggenheim aufgetaucht ist. Ein Gemälde, das viele Begehrlichkeiten weckt. Luca Brassoni lässt sich von der eleganten Kunstwelt nicht blenden, dazu kennt er die Menschen, vor allem seine Venezianer, viel zu gut.


      Mehr zum Titel
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      Mord mit Nachschlag


      Paula Bengtzon


      Genevieve von Zwey, genannnt Putzi, ist schwer gelangweilt von ihrem Leben als reiche Witwe. Zum Glück hat sie ihre Schwester Sissy Rapp zu Rappen, mit der es sich wunderbar am Pool Champagner trinken lässt. Die Ruhe im Paradies wird jedoch empfindlich gestört, als Karo Viehr, die Chefin der Cateringfirma, die die Feier zum einjährigen Todestag von Putzis Gatten ausrichten soll, schlechte Nachrichten bringt: Ihre Küche ist abgebrannt. Zum Glück können Karos Küchenchef Ghandi und seine »Boys« die Trauerfeier noch retten. Doch als man kurz darauf Karos ehemaligen Vermieter tot auffindet und sie und ihr Cateringteam verdächtigt werden, hat Putzi längst Geschmack am Abenteuer gefunden. Gemeinsam mit Karo, Sissy und dem Butler Sotheby beginnt sie zu ermitteln….


      Mehr zum Titel
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      Schlaf, Prinzessin


      Monika Rohde


      Die Nürnberger Kommissarin Lene Becker zählt bereits die Tage bis zum Besuch von Mike, ihrer großen Liebe aus San Francisco. Doch plötzlich rücken alle Urlaubspläne in weite Ferne: Isolde Wagner, Kriminalkommissarin aus dem Sittendezernat, wird brutal ermordet in einem Parkhaus gefunden. Erst vor wenigen Wochen war die junge Mutter mit ihrer Familie von Kiel nach Nürnberg gezogen. Aus der lebenslustigen Frau ist nach dem Umzug eine stille Einzelgängerin geworden. Schnell steht für Lene fest: Die attraktive, rothaarige Isolde wurde von ihren männlichen Kollegen gemobbt. Aber sind die wirklich so weit gegangen, sie umzubringen? Die Ermittlungen führen Lene zu Isoldes alten Fällen im Rotlichtmilieu, aber auch auf die Reise nach Kiel, zu den ehemaligen Kollegen der Toten. Als es einen zweiten Mord gibt, ist klar: Dieser Fall wird nicht nur Lenes Urlaub in Gefahr bringen …


      Mehr zum Titel

    

  


  
    
      Mit unserem Newsletter

      auf dem Laufenden bleiben!


      
        Anmelden

      


      Bleiben Sie informiert! Melden Sie sich für unseren Newsletter an und erhalten Sie monatlich Informationen zu unseren Neuerscheinungen sowie Neuigkeiten, Tipps und mehr.

    

  


  
    
      Finde Dein nächstes Lieblingsbuch

    


    
      [image: 5_RZvorablesen_Farbe_150dpi_NEU]

    


    
      Vorablesen.de


      [image: Neue Bücher online vorab lesen und rezensieren]


      Freu Dich auf viele Leseratten in der Community, bewerte und kommentiere die vorgestellten Bücher und gewinne wöchentlich eins von 100 exklusiven Vorab-Exemplaren.
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